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I. Abschnitt. 

Von der BegrUndmig des FramOsischen Kollegiiims bis zur 
Übersiedeimig naeh der Niederlagatrasse % 

Die Errichtung einer Gelehrtenschule in Berlin für die Kinder 
der frimzüsincheii Reformierten, welche er nach Aufhebung des Edikts 
von Nantes in seine Staaten und l)esonder8 zahlreich in seine 
Ix'eHidenzBtadt aufgenoramen hatte, war einer der Pläne, mit welchen 
Bciion der Grosse Kiirhirst am Abende seines Lebens zum Besten 
seiner angenommenen Landeskinder sich trug. Das Bedürfnis dazu 
lag auf der Hand, und zwar nicht nur das augenblicklich greifbare, 
sondern auch ein ) »leibendes, wenn, wie es das Potsdamer Edikt vom 
29. Oktober 1685 in AuBsicht stellte, auch den Nachkommen der 
Refügterten das Wort Gottes in der Sprache ihrer alten Heimat 
verkündet und in Fällen streitigen Rechts das ürteü durch Richter 
ihrer Nationalität gesprochen werden sollte. Überdies kam die per- 
sönliche Neigung des Grossen Kurfürsten, weldier von Jugend auf 
die französische Mdung schätzte und nach seiner Verheiratung mit 

*) Der nachstehende Bericht beruht in der Hauptsache auf den Akten des 
Gymnasiums selbst und auf denen des Königlichen Geheimen Staats-Archivs, 
welche letzteren eine unerwartet reiche Ausbeute lieferten und dem Vortas.sor 
mit besonders dankenswerter Bereitwilligkeit zugänglich gemacht wurden. Von 
Vorarbeiten koiinteu benutzt worden: J. P. Erman, Memoire histonque sur la 
Foudation du College Royal Fran^ais de Berlin. 1789. A. Foumier, NoticeB 
Mstoriqties du Celldge Royal Fran^aiB (Prograinm 1889). Ob. Chambeaii, Notices 
hiBtoriques rar le Collie Boyal Franca de Berlin ^*togTaiiiia 186^ 
Ed. Haret, Gesehiebte 4ae l^raiutieisohen Kebnie in Brandenbnrg-Preussen. 
Berlin 1886 8. W^ldS. Badlieb babe ich für meine DarsteUung die Aut- 
seicbnnngen meines verstorbenen Amtsvorgöngers T)r. .T. Scbnatter verwerten 
dflrfen, welche das erste Jahrhundert umfassten und durch die Güte seiner 
"Witwe mir zu freier Benutzung tiberlassen wurden. 

Femebr. d. Fr«. Oyma. ' 1 



Digitized by Google 



Luise Henriette das FraozäeiBehe zur Verkefaiaspiache an seinem 
Hofe gemacht hatte, unverkennbar einem solchen Vorhaben entgegen. 
Als Muster konnten die höheren Lehranstalten dienen, welche die 
Reformierten in Frankreich seihst ins Leben gemfen und unter den 
grössten Schwierigkeiten und Opfern erhalten hatten, von denen ins- 
besondere die Akademien m Saimiur') und Sedan, so wie die 
Kollegien von Nimee, Bergerac, B^ziers, Die, Caen und Orange sich 
einst eines weitverbreiteten und wohlbcgründeten Rufes erfreuten. 
An geeigneten Lehrkräften fehlte es unter den Eingewanderten, 
welche im Brandenburgi sehen und Bpeziell am Hofe des Kurfürsten 
sich zusammenfanden, nieht. 

Zunächst freilich war die Absicht des letzteren allem Anscheine 
nach nur auf die Umgestaltung eines bereits vorhandenen Schul- 
gebildes von eigentümlichem Gepräge gerichtet. 

Seit dem Jahre 1684 bestand nämlich in Berlin eine »Neue 
Akademie für die Jugend"^, für welche dem Hofmaler La Borie, 
einem Franzosen von Gteburt, nach dem Vorgange eines ähnlichen 
Instituts des ehemaligen Kammerdieners La Meur alias MiUld, das 
er in Halle kennen gelernt hatte, ein kurfürstliches Privileg erteilt 
worden war. In der Folgezeit finden wir die Anstalt unter dem 
Titel »Churfürstliche Brandenburgische Französische Akademie zu 
Berlin«') oder kurzweg »Französische Akademie« erwähnt. Der 
naeli unseren Begriffen wunderlich zusamuieiigesetzte, jedoch in der 
Hauptsache nur dem Bildungsideale der damaligen Zeit Rechnung 
tragende Lelirplan, mit welchem La Borie vor die OfEentliclikeit 
trat, umfaHst/^: 

»Die Frantzösische mid Italicänische Sprache, durch deren 
Gebrauch und durch die Grammatifiche Kegeln zu erlernen, wie auch 

^) über die Verbältuisse der Akademie zu Saumur giebt eine kleiue Schritt 
des Dr. Dtunont, Histoire de TAcad^iiiie de Saumur depnis sa fondation en IGOO 
par Dnplessifr-lComay ju8qa*i sa sapprenion en 1685. Angers. 1868. 8*. (Ei- 
traft des Hdmoires de la Sod^t^ aead^miqae de Maine et Loire. XI* vol.) 
einige Auakimlt Der Stadienphn dm Oolläge acadWqae ist hier 8. 91 
abgedruckt. 

') Ein Exemplar des Vorberichts über sein Unternehmen, welchen La Borie 
untnr dem oben angefühlten Titel herausgab, befindet sich in der hiesigen 
E.üüJgiicben Bibliothek. 

») So bei Küster, Altes und Neues Berlin III ö. 7Ö Aum., dem ein Bericht 
über die Anstalt aus dem Jahre 1686 vorlag. 



Digitized by Google 



— 3 — 

die Teutsche Sprache für die FVömbden. — Das Tantzen. — Das 
Feefaten. — Die Ezerdtien mit der Pique, mit der Mousquet mid 
mit der Fahne. — Die Vocal- und InstrumentaL-Music. — Die 
Geographie. — Die Fortificalion. — Die Bau-Kunst. — Die Mahlerey. 
— Die Perspective. — Die Zeichenkunst, nach den Principien, wie 
sie insgemein unterAviesen werden muBS. — NB. Der Autor erbi(^tet 
sich, die Zeichen-Kunst auff eine gantz sonderhalire Art m infurmircn, 
so vermittelst eines Instruments gesehielit, welches er erfunden liat. — 
Er verpflichtet sich, den Gebrauch dieses Instruments in kurtzer 
Zeit den jenigen, so niemahls Zeiciien gelernet, zu zeigen, also das 
sie allerhand Sachen, als Landschafften, Städte, Dörffer, Schlösser, 
in Summa alles, was sich dem Gesichte unbeweglich präsentiren 
wird, eben so wol als die besten Mahler sollen abzeichen könneli. — 
Die Aiithmetic. — Die FrantEösische, Italiänieche und Teutsche 
Schreib-Kunst. — Die HöfDichkeit und andere Sachen mehr, welche 
theiÜB nöhtig, theils cnrios seyn« und die als dann, wann man dnen 
gutenFort^ng in den oberwehnten seh^ wird, benennet werden sollen.« 

In derThat ersehen wir aus den Akten, da£s diesen Unterrichts- 
gegenständen später das Lateinische beigesellt worden ist. Übrigens 
war das Unternehmen ursprünglich auch auf Mädchen berechnet, 
welche jedoch nicht länger als bis zinn Alter von 12 Jahren auf 
der Anstalt behalten imd in den für sie nützlichen Künsten miter- 
wiesen werden sollten. 

Durch die Unfähigkeit de« r.eiters für seine Aufgabe und die 
nicht erfolglosen Versucüie untreuer Lehrer, den des Dentpchen fast 
völlig Unkundigen zu übervorteilen, geriet die Anstalt in Verfall, 
Am 20. April 1687 erteilte der Kurfürst dem Amtsrat Merian*) den 
Auftrag, gleichzeitig mit den Beschwerden La Boriee über seine 
Praeoeptores auch den allgemeinen Zustand der Akademie 2u unter- 
suchen. Der sehr dngehende Bericht M^ans entwirft von der 
Verfassung der letzteren ein ziemHoh trübes Bild und läuft schliess- 

*) Charles-Oustave Marian, kurfürstlicher Amtskammerrat und mit Leitung 
des AnBiedelungägeschftfl» ittr die aus der Sehw^ komnundeii R^Aigite he- 
anftragt; er schenkte fOx die Zwecke ihres OottesdieosteB eine Schemie, an 
d«en Stolle später die ttaaußnaeh» Kirche der Lniaenstadt ei!»ut wurde. Sein 
Bruder Mathieu Marian lenkte als Eesident des Kurfttrsten in Frankfurt a./M. 
den Zug der dort eintreffenden Flüchtlinge nach dem Brandenburgisclion. Di*' 
Familie, angeblich italienischen Ursprungs, war bevor sie nach Brandenburg 
kam, seit Jahrhunderten in Basel ansässig gewesen. 
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Ucli auf den Antiag hinaus, das Inatitat nach einem von dem 
BeriohterBtatter sotgeBtellten Entwürfe auf voUstandig neuer Grund- 
lage wieder au£nmchten. Ein Erlaes des Eurfüisten vom 20. August^ 
spricht die Genehmigung dieses Vorschlsges aus und erteilt gleich- 
zeitig dem von Marian dafür beaseichneten kurfütsttichen Bat und 
Richter der französischen Kolonie in Berlin Charles Andllon die 
Weisung, sicli der Durchführung des gedachten Reglements und der 
Ober-Inspektion über die Akademie anzunehmen. 

Schon die Wahl der Pernünlichkeiten Marians und Anciilons, 
noch nieiir aber gewi&öe Beatimmungen des LehrplanB, welcher mit 
EntBciiiedenheit eine Anlehnung an da« > lateinische Collegiuni<c 
suchte, dabei aber aupdrücklich auf diejenigen Kinder Rücksicht 
nimmt, die nicht das Deutsche, sondern das FranzöslBche als ihre 
Muttersprache gehrauchen und aus diesem Grunde das »churfürst- 
Uche Gynmasium« nicht besuchen können, alle diese Anzeichen 
lassen kaum einem Zweifel Raum, daes hei der geplanten Um- 
wandlung des Instituts ycozugsweise an die Kinder der faanzösisdien 
Refugierten gedacht war. Es ist jedoch sicher, dass die Akademie 
in der nach Marians Plane veränderten Gestalt niemals ins Leben 
getreten ist. 

Acht Monate nach dem Erlass der oben gedachten Ordre, schied 
Friedrich Wilhelm, der Grosse Kurfürst, aus dem Leben, nachdem 
er dem Erben Reiner Krone noch auf dem Sterbebette die Fürsorge 
für die französischen Einfzewanderten ans Herz gelegt hatte. In- 
zwischen waren die Ansiedeiungs-Verhältnissti der letzteren, obwohl 
noch innner neue Zuzüge kamen, wenigstens einigermassen geregelt, 
ihre Stellung im Staate und ihre privatrechtlichen Beziehungen not- 
dürftig in eine feste Form gcl^racht und ihr natürlicher Beschützer, 
der Minister Ezechiel von Spanheim, der, selbst Genfer von Gtehurti 
zur Zeit der Aufhebung des Edikts von Nantes Gesandter des 
Kurfürsten am Hofe xa Versailles gewesen war, neben Grumbkow 
mit Leitung der »französischen Angelegenhelten« betraut worden. 

Auch der Plan eur Errichtung eines französiachen KoU^ums 
in Berlin wurde nunmehr wieder angenommen und unter lebhafiier 
Beteiligung Bpanheims nach Kräften gefördert. Die dringendsten 

>) Biae nicht ganz wortgetreue Übersetzung dieses Schreibens, dessen 
deutsches Original, früher in den Akten des Französischen Konsistoriums, sich 
jetzt im Kgl. Geh. Staats-Archiv befindet, ist von Erman & Reclam, M^moires 
pour servir k Thistoire des H^tugiös etc. IV S. 208 f, veröffentlicht. 
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für die erste ISimichtung und ühterbaltmig erforderliclien Geldmittel 

im Betrage von zunächst 540 Rthlr., doch mit der Aussicht auf 
spätere Erhöhung, stellte der Kuiiiirst, dessen Kassen durch die 
Fürsorge für die Emge wanderten ohnehin stark in Anspruch ge- 
nommen waren, in hochherziger Bereitwilligkeit 7:ur Verfügung, Der 
darauf bezügliche BeschluBS \^^irde anscheinend in einer Ratssitzung 
vom 12. Oktober 1689 gefasst; nur so wenigstens vermag ich es zu 
deuten, wenn auf dem Titel einer gleich zu erwähnenden Druckschrift 
amtlichen Ursprungs, welche ofienbar aus jener Zeit stammt, das 
Oollegium ale Berolini fuudatum et erectum die 12. Oct. aimi 1689 
bezeichnet wird. Eine Gewifisheit ist in der Frage leider nicht zu 
gewinnen, da die Protokolle der KurfüiBtiichen GeheimratsBiteungen 
gerade hier eine Lücke aufweisen. 

Mit der Oberaufsicht der Anstalt (dies besagt in damaliger Zdt 
der Titel Directenr oder Lispecteur) wurde derselbe Ch. Andilon 
betraut, dessai Namen wir schon so eben begegneten und der auf 
Grund des ihm 1687 vom Grossen Kurfürsten erteilten Auftrages 
diese ziendich leere Titulatur auch für das neue Kollegium in 
Anspruch nahm. 

Die Gründungsurkunde, welche sich bei den Akten des Gym- 
naiums befindet, ist datiert vom 1. Dezember 1689; sie ißt in deut- 
scher Sprache abgefasst und hat folgenden Wortlaut: 

Wir Friedrich der Dritte von Gottes gnaden, Marggraf zu Branden- 
burg des Heyl. Röm. R«ichä Ei-tz-Cammerer und Chur^rst in Preussen 
zu Magdeburg, Jüücb, Cleve, Bei^e, Stettin, Pommern, der tassuben und 
Wenden, auch in Schlesien, zu Crossen und Scbwiebuss Hertzog, Burggraf 
zu Kümbeig, Fttrst zu Halberstadt, Minden und Camin, Graf zu Hohen 
ZoUem, der Marek und Ravensberg, Herr zu Ravenstein, auch der Laude 
Lauenburg und Bütow; ftigen hiermit allen so daran gelegen in gnaden 
zu wissen, demnach die hiebige frontzösche Ck)lonie, durch Gottes des 
allerhöchsten sonderbahren segen, vermittels der, von Unsers in Qott 
ruhenden Herren Vaters gnaden glorwfirdigsten Andenckens, sowoll als 
aucdi von Uns» derselben verliehenen ansehnlichen Privilegien und be- 
gnadigungen, und zn ihrem establissement angewandter Landes- Väterlicher 
Vorsorge und unermüdeter Sorgfalt, dergestalt zugenommen, dass dieselbenun- 
mehro einen oonsiderablen theü Unserer hi^iger Residentzen machet, Wir Uns 
auch festiglkh versiehert halten, es wenle sieb be»gte Oolonie gleich 
Unsern alten und angebohnten unterthanen, mit geziemender treue und 
unablässigem irehnrsam, gegen JJm und Unper 01;nrfflrstliches Hauss, je 
und in alle wege zu comportiren wissen; Ais haben wir uns gnädigst 
entschlossen, sie auch mit allen denjenigen avantages und Vorzügen, such 
recht nnd gerechtigkeiten, derer gedachte Unsere angebohme unterthanen 
nngehmdert genieesen, niehis davon ansgenommen, in ObarfÜrstUohen 
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gnaden gantx müdiglich m beneficirai, Und gleichwie wir ihnen ver- 

schiedene Kirchen anweisen lassen, worein sie der frantzöR'hen Kirchen 
^^ebrauch nach, ihren Gottesdienst bis itzo würcklich exerciren; Also seynd 
Wir gieicbergestalt gnädigst gewüliget ihrer Jugend zum besten, ein 
Gollep[inm ans Chnmniliclier freygebigkeit sn rtiften, worein dieselbe 
BO Wie es Im j^nigreich Franckreich gewöhnlich, in der Gottesfurcht und 
guten Sitten, nirht weniger als in der Lateinischen Sprache, Eloi jur-ntz, 
Philosophie und Matbemati^hen wissenscliaften informiret , und dem 
Vaterlande zum besten sonder Verwendung ihrer eigenen mittel, unter- 
wiesen werden möge. AUermassen Wir dan ta bewercksieUigung dieser 
Unserer gnädigsten intention, ünsern Baht und hiesigen frantzOecben 
Richter Charle;> Ant,illon ausersehen und ernennet hal>en, Thun das auch, 
und bestellen besagten An(,illon hiermit und kraft dieses zum Direktor 
Uber obgedachtes Collegium, dergestalt und also, dass Er über sothanes 
Collegium, und die zar infoimation der Jugend in Torenneldten KOnst«! 
und Wissenschaften, von uns verordnende (sie) Infoimatores, welchen Wir 
ihre bestallungen auszufertigen zureichenden befehl albereits ergehen lassen, 
fleissige und sorgfältige inspection führen, ob sie zu solchen Verrichtungen 
genugsahm qualificiret, und ihrem ambte gemäss, die Jugend mit unver- 
drossener mühe und arbatsamkeit znr gnttge unterweisen, nnd sich sonst 
in allem ihrer Schuldigkeit naeh, Termittels guter conduite» so wie es von 
ihnen erfordert wird verhalten, genaue acht haben, auch zugleich dabin 
sehen solle, damit die Studirende Jugend, obbesagten ihren Informatoribus, 
mit gebührenden respect und gehorsam begegne, in ebrbahren und guten 
Sitten, sowoU als in der Gottesfarcht und andern Wissenschaften und 
Künsten dergestalt zunehme, anf dass sie hinftUuro dem gemeinem besten, 
nützliche dienste leisten könne, es auch im übrigen dergestalt zugeben 
möge, damit alles in guter Ordnung, friedsahm und einträchtig, Unserer 
gnädigsten intention und darüber abgefassetem Reglement zufolge, ver- 
richtet werde. Däfern aber durch Göttliche Schickung jemand oberwehnter 
Informatoren mit tode oder sonst abgehen würde, so wollen Wir alsdan 
sothane vacante stelle, hinwiederumb mit einem Subjecto, welches Unsere 
Wtirckliche Geheimde Rähte, denen wir die direction der frantzöschen 
8acbeu aufgetragen, dazu tüchtig und genugsahm qualiticiret urtbeilen 
werden ersetzen, und mit gewöhnlicher bestallung darüber versehen lassen. 
Demnach Wir anch zu Unterhaltung Yorerwehnten OoUegq, die Summe 
von Fünfhundert virtzig Rtblr. den l. Octobr. 1689 in gnaden ver* 
ordnet, wovon sowoll die Informatores ihre Salaria, so wie Wir ihnen di«- 
selbe in ihren Bestallungen zulegen werden, haben, als auch die Miehte 
des hauses, worein mehr besagtes Colle^um establiret werden soll, in- 
gleiohen das bcemiholia zu heitanng der Oollegial Stuben absutragen seyn 
wird. So haben wir in gnaden gewilliget, dass oftemandtem An^illon, 
sothane Summe Jährlich von Unserm Ober Licent Einnohmer Happen, 
der sich hiemach gehorsamst zu achten, hierauf und gegen dessen quitung 
ausgezahlet werden solle. Ubrkundlich unter Unserer eigenbUudigen 
nntersehrift und herrorgedruoktem Gnaden Siegel» Gegeben au Cl5llen an 
der Spree den 1. Deoenär: 1689. 

Friederich. 

L. S. 

£. Danckelmann. 
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Zu den in dem votBtehenden Erlasse bezeichneten Lehigegen- 
ständen scheint sich gleich zu Anfang > das Gnechische gesellt zu 
haben. Die Beiufimg des Gaulthier Bosquel zum TJnteizichte »in 
HumaniozibuB«, welche am B. April 1691 erfolgte, ohne dass ehier 
der vorhandenen Lehrer ausschied, lässt vermuten, dass mit diesem 
Zeitpunkte unter Sperlcttes Leitung tler Untemeht in der Philosophie 
btgaim, mit welchem derjenige in der Mathcuiatik nach damaligen 
Begriffen verbunden war. Dereelbe wurde nach französischer Weise 
in einer Klasse erteilt, welche als eine Art f^elekta über dag eigent- 
liche GymnaBium hmausragte mid den (Mjergang zur Universität mit 
den dort auBschliesslich zu betreibenden Fakultätsstudien, der Theo- 
logie, Jurispnidenz oder Medizin bildete. Wie unklar noch der 
Begriff, wie unbestimmt das eigentliche Bildungsziel der Anstalt war, 
kann man daraus ersehen, dass in den französischen Entwürfen für 
die Bestallungen der ersten Lehrer die Beneunung zwischen Academie 
und CoUi^ schwankt» und dass noch im Jahre 1699 der berühmte 
Arzt Duncan {yer^. über ihn Haag, La France Protestante. IV 
S. 436 ff.) das Recht erhielt, am französischen Kollegium Vor* 
lesungen über Medizin zu halten. Zunächst war die Anstalt nur 
auf drei Klassen, jede mit zweijährigem Kursus, oder richtiger auf 
6 KlasBen, von denen je zwei und zwei unter einem Lehrer standen, 
angelegt. Der Weg für eine spätere Erweiterung war damit vor- 
gezeichnet. Die Namen der ersten Lelirer, deren Bestalbmgcn G:leich- 
fulls vom 1. Dezember 1689 datiert sind, waren: Jenn ik tte de 
Montguyon*) als »Lecteur in der Philosophie und humajiioribus«, 
Philippe Naud6^) als »Lectemr in der Mathematic und K^ent der 
2. Klasse«, Jacques Collin*) als ß6gent der 3. Klasse, ausserdem 
noch Paul Hedler (blindgeboren; emeritiert 1717, f 1719), als Ka- 
techet und Jean Marion*) als Schreib- und Rechenlehrer. ]>ie ihnen 



Geb. 1661 m PouHpICoubsoii, f 1735 zu Hzlle ils FtoÜBSsor Aec PIuId* 
Bophie; er wird als CarteBianer bezeidmet Seiae Hauptworice siad: Phjsica 
oova mre pluloaoplua natvrae. Berün 1691. ^. Logica et Hetaphyt^ aova 
«d usum academicae juTentatU. Beriin 1696. 4^ Phflosophla mattHk Chnstiaoa 

et civilis. 1696. 4«. 

<) Geb. 1654 zu Metz, f 1789 za Berlia. 
»} Trat 1696 aus. 
*) Geb. zu Lyon. 
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sugeföhrten Gehälter betrogeii der Reihe nach 100—100—80—60 
— 40 Thlr. Das Gehalt für Hedler, der seine Funktion für die ge- 
samte französische Gemeinde ausübte, pcheint später auf die Kasge 
des französischen Konsistoriums übeniouiincn worden zu sein. Ob 
die Lehrer freie \\'ohnunp; im Schulhause erhielten, igt für die erpte 
Zeit wenigstens nicht ausgemacht; eine darauf bezügUche Klausel ist 
in den o]»en erwähnten, französisch trefaPBten Entwürfen ihrer Be- 
ptallungsurkunden geradezu ausgestrichen; in den deutschen Kon- 
zepten, welche dann ausgefertigt wurden, fehlt sie völlig. Auch andere 
Vergünstigungen, wie freies Holz, Befreiung von der Accise und 
Bierziese wurden den Beamten der Schule erst allmählich znteü. 
Übrigens schied Naud6 sehr bald, vielleicht ohne sein Amt über- 
haupt angetreten m haben, aus demselben wieder aus. In sdne Stolle 
trat durch Ernennung Yom 19. Juni 1690 Jean Andouy eßxi, geb. zvt 
Saumur 1659, ein Schüler des berühmten Tanneguy-LelebTre, des 
Vaters der Frau Dacier.^) 

Die bei Gründung der Anstalt erfolgte und auch für die Zukunft 
in Aussicht gestellte Ernennung der liclirer unmittelbar durch die 
weltliche Ohrigkeit und die Einsetzung Aneillons zum alleinigen 
Direktor oder lnsi)ektor des Kollegiums stand mit den Ikstimmungen 
des Discipline des }<]glises reformees de Franre Kop. II. Art. 2 und 
den BcBchlüPBcn verschiedener Synoden, welche den Kirchenvorständen 
ein gewisses Aufsichtarecht über die Schulen einräumten, nicht im 
Einklang. Als daher am 7. Dezember 1689 der Kurfürst eine durch 
andere Vorgänge veranlasste Eingabe den Konsistoriums dahin beant- 
wortet hatte, dass allerdings die „Disc. Eccks. des ^Iglises cy-devant 
de France" für die französische Kirche Berlins und alle übrigen fran* 
söBiBchen Kirchen des Landes als Norm gelten sollte, erliess Spanheim 
am 1. Febraar 1690, allem Anscheine nach infolge 'ehies irom Kon- 
sistoritmi gegebenen Anstosses, kraft der vom Kuifürsten ihm über* 
tragenen Vollmachten »et ce tant en vertu du sein particulier, dont 
j'ay §t6 chaiige pour rfitablissement de ce Gbll^, et de ce qni 
pourroit y etre recjuis; que d ailleurs veu la part qu'il luy a plü de 
me dünner par Patentes expresses dans la Direction de ce qui peut 
regarder eu general le bien et le maintien des Privileges et autres 



1) Dumont a. a. 0. S. 57 if. 
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StablisBomenB faits ou ä Mte, en foyeiir des Colomee FraQ^iBes re- 
cueülies dans ses EStais«, eine Verordnung, welche dem französiechen 
KonBistoiimn ernen Einflinw auf die Leitung dee OyrnnamirmB zuge- 
stand und Dam anheimBtellte, drei GdstUche aus seiner Hütte zu er- 
nennen, die gemeinsam mitAneiUon die Oberaufsicht führra sollteti. 
Ihr Auftrag lautete dahin: »qu'ils prißsent soin A exaniiner les 
Lectcurn et Regens, etablis depuis peu, ou ä choisir et ^tablir 
cy-aj)res, par les Ordrep de Son Altesse Eleetorale, et cc tant ä legard 
de leur Piete, Ecligion et bonne vie, qii'ä l'egard de leur capacite 
pour lee fonctions auxquelleB ils ßont destiiies, avec pouvoir de leur 
faire signer au besoin la Confeßsion de Foy des Eglises de France, 
et robservation de la Discipline des ditea Eglisee, sous la restriction 
susmentionn^e, et portde par Reglement de Son Altesse Eleetorale 
sur ce sujet:') comme aussy d'assister et de piesider ä l'Examen et 
aux Fromotions, qni se pourroient &ure de six en six mois des 
Eooliers, qui se trouveront dans les dasses dudit College.« 

Die ersten Geistlichen, welche für diesen Zweck vom Konaisto- 
lium ausecsehen und vom Kurfürsten bestätigt wurden, waren 
Francis JBancelin,^ Jean Charles *) und Jacques L'Enfant.*) In der 
ersten Zeit bis zum Jahre 1703 scheinen sie alljährlich gewechselt 
zu haben, mindestens ncugewaiiit worden zu sein, was nicht zur 
Btabilität der Verhältnisse des Gymnasiums beigetragen haben kann. 
Seit dem Jahre 169Ö wurde ihre Zahl durch Zutritt von 2 Anciens, 
die ebenfalls jährlich vom Konsistorium gewählt wurden, auf 5 erliöht. 

Im weiteren Verfolge der oben gedachten Verfügung wird diesen 
Inspektoren nochmals ausdrücklich eingeschärft, auch diejenigen Lehrer 
2U prüfen, welche schon durch kurfürstliches Patent angestellt seien, 
»et ce avant qu'ils entrent en fonctlon de leur cbarge«. 
Da die Verft^;mig» deren Original im Gymnasjalarchiv vorli^ vom 
1. Februar 1690 datiert ist^ kann der XTnterricbt am Kollegium nicht 



■) Diese Worte begaefaen dcli auf eineii Sats in dem oben enridmten Briass 
vom 7. JDesember 1689, welcher lautet: le tont saus aaonn pr^ndioe des oas de 
pnnition r^eerr^B an magistrat politique ou de ceux dependans spÖcialement 

et uniquement de sadite Altrsso Eleetorale lear sonTerain.** 

t) Geb. zTi Metz 1631, f Berlin 1703. 

«) Geb. zu Montauban 1633, f zu Berlin 1693. 

*) Geb. 1661 zu Bazoche en Beauce, f ^u Berlin 1788. 
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vor Ostern jenes Jahres begonnen haben, obwohl die Gehälter schon 
seit dem 1. Oktober 1689 gezahlt wurden. Über das Gnmdsttick, 
auf welchem die Anstalt eröfEnet wurde, sind wir nicht unterrichtet; 
wir wissen nur, dass sie 1695 >in die Nähe des Stralauerthoree« 

verlegt wurde. 

Eine nach uiLseien Begriffen höchBt befremdliche Eiithuliuug 
bringt eine Verfügung vom 10. AujaniBt 1691; aiin der letzteren geht 
hervor, das!^ hiß zu jenem Zeitpunkte die Anstalt einer einheitlichen 
LeituDfc, eines wirklichen Oberhaupts entbelirte. Mochte man nun 
geglaubt haben, dass der ohneiiin mit Geschäften überhäufte Ancillon 
sich dieses Amtes mit grösserer Hingebimg annehmen \vürde, oder 
mochte man in dieser Hinsicht auf die Mitwirkung der geistlichen 
Inspektoren mehr als sulässig gerechnet haben: kurz, es zeigte sich» 
obwohl im Eiingange der gedachten Verfügung die Entwickelung der . 
Anstalt als eine im allgemeinen günstige bezeichnet wird, dass die 
getroffenen Afassiegeln doch nicht ausreichten, um Zucht und Ord- 
nung unter Lehrern und Schülern aufrecht zu erhalten. Kein Wunder, 
wenn im Mittelpunkte des SchtiUebens kein Mann stand, der den 
Vorgängen desselben berufsmässig, innerlich wie äusserlich nahe war. 
Sperlette wurde daher, unter Beibehaltung seiner bisherigen Stellung, 
jedoch uuier Ji^iholiung seines Gehaltes auf jährlich 200 Thaler, zum 
Haiiy)tle}irer (Principal) ernannt, mit der Verpflichtung »de veiller 
idurncllement tant Piir les Regens que sur leB Ecoliers, de voir ai 
le« uns et les autres font leur devoir conformement ä leurs obli- 
gations, et de les y exhorter, et d'en faire rapport au besoin, suivant 
ce qu'il echerra, au Directeur susdit Ancillon, d'ailleurs de recevoir 
l'immatriculation des EcoUers qui se pr^senteront pour frequenter 
ledit College, et ce gratis k r^;ard des B^fugi^ assister ä l'examen 
de leur introduction en pr^sence du B6gent particuUer de leur Glasse, 
ou Us doivent entrer, et en general de veiUer au maintien de Tordre, 
de la disdpline, des bonnes moeuis et de la conduite requise des 
xms et des autres.« 

Auf die Thätigkeit Sperlettes in der ersten Zeit semer Amte* 
führung, mindestens auf eine von ihm ausgegangene Amregung, wird 
die Entstehung des ersten Schulgrundgesetzes zurüekzuführen sein, 
welches für die Anstalt aufgestellt und, wie aus bestimmten Anzeichen 
zu schliessen ist, um das Jahr 1691 veröffentlicht wurde. Ein 
Exemplar des Originaldrucks, leider freilich ohne Jahresangabe, liegt 
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in der hiesigen Königlichen Bibliothek vor; ein Abdruck findet sich 
bei Kügter a. a. O. II S. 992 ff., ein anderer auf 8. 150 ff. des vor 

100 Jahren verfassten Memoire liißtoriquc von Erman, der jedoch 
S. 131 infolge eines offenbaren Versehenß als Druckjahr lö89 an- 
giebt. DasH dies Rcgleniem laeht vor dem Jahre 1691 entstanden 
eein kann, geht daraus hervor, dass darin nicht nur die drei geist- 
lichen Ins])ektoren, sondern auch der Gymnasiarcha erwähnt sind, 
und zwar die einen wie der andere gerade in den Fmiktionen, welche 
ihnen durch die auf ihre Ernennung bezüglichen Urkunden auß den 
Jahren 1690 und 1691 zugewiesen werden. Ebenso wenig alier kaun 
das Statut wohl nach dem Jahre 1691 abgefasBt Bein, da in einer 
Sitzung der Inspektoren vom 19. Februar 1695 aui dasselbe als auf 
ein vor längerer Zeit gedrucktes, nicht mehr in Übung befindliches 
Bezug genommen wird. Wegen seiner Bedeutung für die Geschichte 
des Kollegiums und wegen des allgemeinen pädagogischen Zuteresses, 
dafl sich an dieses Sehulgrundgesets knüpft, bringe ich es nach- 
stehend im vollen Wortlaute zum Abdruck. 

Disciph'na seu Leges Gymnasii Gallici a Serenissimo ac Potentissiino 
Electore Brandenburgico Friderico III. Berolini fundati et erecti die 
12, Üct anni 1689. Coloniae ad Spream, Typia ülrici Liebperti Electoral. 
Brutdenb. Typogr. 

Horum malorum pestileutes tempori 
Elide fibras atque virtuton iiisere 
Tenello ab ungue: dnetilis puertiae 

Flprtrnrla mens est. Sems illam corriges 

Adulta postquam cät, inque pravum induriiit. 

£ät lenitas crudehä, ladulgeutia 

Mentita vnlinm eharitatis: Charitas 

Severitate, oomitate autoritas 

PericHtatur: omne fort punctum ille, qui 

Comis 8e?erö et comiter Severus est. Naeranus. 

1. Daum Opt. Maximum saprema lege omnes colunto; omniaque 
Uteranmi studia, sine Bdigione, vana arUtrantor: omnia bona ab ilÜns 
benignitate proficisoi persnaBnin habeufto» iUique accepta referanto: gratias 

pro üs aofunto: ejusqne opem in omnibns rebus imploranto. 

2. Preceö et vota pro öereuiesimo Electore ßrandenburgico Fride- 
rico IIL Gymnaäii iiiudatore et benefactore, totaque Serenissima Brande- 
Inuvioonim I^unilia, nee non ej™^^ Gymnaui Caratoribns et Promo- 
tovibus, siDgulis diebos fundere recordantor. 

3. Et ut tanti beneficii Posteris tradatur memoria, ctijuslibet anni 
primo mensis Julii, Serenissimi Fundatoris nostri Friderici HI. nativitatis 
die, in ejuä iaudem totiusque augustiäsimae domus Braudenburgicae h 
FhMeeptore Bhetorioes oratio Panegyrica habetor. 
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4. Diebns Dominicis omnes ad ünnm eonoioiiibns precibotqu« pnbUeis 

horis statis intersimto: concionantem arrectis auribus aadinnto: Bammam, 
vel partem aliquam f mcionis, Praeceptoribus reddendam, meraoriae man- 
danto; attenti precantor, et canunto: sine graTi cau£a abesse, exire, aat 
locum mntftre nemini flu esto. 

5. Preoes in ingressn, et egreBsn in nngolis ehunibuB somma eom rera- 
rentia habentor. 

6. Ab omni jaramento, maledicto, et imprecationibns abstinento. 

7. Novitii primum omDinm Gym&asiarcham adeunto: exammi se 
sistunto: nomina danto: Gymnasiarcliae et Praeceptoribus reyerentiam et 
obedientiam promittunto. 

8. Onmes, et singnU gynmasü nostri Di^cipuli, oiunibus et singnlis 
praeceptoribus, sive eo<? praetereant, sive alloquantur, reverentiam exhibento, 
nee ulla in re contcmnunto: libenier iis obtemperanto: admoniti aat caesi, 
nec yerbis nec gestibus obmurmuranto. 

9. Nemo sine yenia gymnasiazchae, ant Fiaeceptoris eieat ant abeit 
k scbola» qni absque eorum permissn abfuerit, xatum 2t parsntlbaBr ant üs^ 
qni ipsis praesunt, chirographum eis exhibeto. 

10. Horis stat litis, nenq e octava Tnatntina ad decimam, et a ' 
secunda de meridie ad quartam. tarn byeme quam aestate, singulis hebdo- 
madae diebns, exceptis, sacco die Dominico, faorisqne Tespertinis dienuu 
MeiFoniii et l&bbathi, omnes tnm Praeoeptores tum Scbolastici in schola 
oomparento. 

11. Scbolastici scholara modeste. sine indecoris cmsitaiionibus ingre- 
diuntor, egrediuntorque. Singuli suaä classes frequentantu : alioram clafises 
ne intranto; ciamore, cantn, ambnlatione, strepitn omni abatinento: sno 
omnes loco quieie ei modeste sedento: ab ingressu dassis repetifsoni, ant 
lectioni vacanfo. 

12. Observatores primi m schola snnto: Cataiogum recitanto: errantes, 
tumultuantes, absentes notanto: bona iide, abeque dissimulatione produnto: 
Noiarum aeenratam rationem babonto: ii, qni olBeio deftieiint et peocan- 
tem silentio dlssimnlayerint, affines irli ti censentor. 

13. Anfpfinam ad scholam veniatur loctiones praescriptae tenentor. 

14. Fraf cej torp« dorentes diligenter auscultanto: quae dictantur emen- 
date excipiunto: nulios alios autoreä in classe, quam qui doeentnr, legunto, 
nihil alienum a lectione seriptitanto^ nihil pingcmto* 

15. Coram praeceptore memoriter redtan&n, aiit interpretamtem, ita 
omnes auscultanto, ut nnllum ejus verbam qoemqoam effogiati neqne uUI 
quicquam suggerunto. 

16. Exercitia styli ad constitntam horami concinne et eleganter de- 
scripta, Praeoeptori ofifernnto: qui jnsta de eansa hon pzaesraipta raddere 
son potuerunt, proxima exhibento, neque uUo modo negliganto* 

17. Dictata, et Exercitia emendata in librog refenmtO| servanto .et 
singulis semestribus bis praeceptoribus suis ostendunto. 

18. Latine in schola, et intra coUegü septa, Semper loquuntor« 

19. E «efaola ^mW eonfestim se dSnam r^dpinuto, in platsüi modeste^ 
absque oorsu clamore, cantu incednnto: lapides nnllos jaciunto: coUootationes, 
et omnem insolrntiam vitanto: consuetudines, familiaritatesque eorum, 
qui a studüs alieni sunt, quique per plateas discucsare oonsneTeront^ 
fugionto. 
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20. Per forum, vicos, angiportns ne divagantor: Domo, aut vrbe ne 
ezoedunto nisi petita ab Iis quibus subsunt venia. 

21. Magißtratui, verbi Divini Praeconibus, viris, et juatronis yenerandis 
de decedunto; aperto capite honoreiD exhibento. 

22. Sire domnm redaant^ sto ezeant salntem parentibiis precantor. 

23. Extemi apud hosiatom, aut quibus commissi flnntt homaniter, 
deccnterque versantor: honorem ddlntnm üb habento: nnnqaam cum iis 
jurgia exeroento. 

24. Supellectilibus aut domux mhü detrimenti iaferuutu. 

25. Poris sine jnsta caiua ne pernoctaatOi multo mmns noetn in 
plateis vagantor* 

26. Anna, gladios, pugiones ne gestanto. 

27. ßixae provocationes a congressibus absunto: nec pugnis praeiiantor, 
aut quoquo modo dimicanto. 

28. Neminem vel yerbo, Tel, sanna ixridento, neque alieno aut probroao 
nomine appeUanio; dieteriie aut coiiTioiia ineesBunto; injuria, oontnmeliaye 

ne afficiunto. 

29. Bcurrilia omnia scripta, et coUoquia, itemque picturae procul a 
eehola et omnium Musaeiä absunto. 

30. Mensas, pnipita, scamna, panetes etc. scholae, TempliTe, ne 

oonscindunto, aut scriptum, picturave commaculanto. 

31. A mendacio et furto cavento: nihil dando, vendendo, emendo, 
pennutando, citra praeceptoris aut parentum consensum, alienanto. 

32. Loca inhonesta, tabemas publicas; clandesiinas compotatioues, 
ceu pestem stndioram omnes fügiunto. 

33. Diebus feriarum, ad naneBtam coxporiB animique relaxationem 
dimissi, honeste et modeste corpus exercento: aleas, Chartas lusorias, 
aliosque infames, fortuitos et illicitos iudos fugiunto, nec pretium ullum 
deponnnto. 

34. Ab aquia et natationibns aestate, liyeme k glaeie sine venia omnes 
abstinente. 

35. Diseipnli contumacpp. rcfractarii, impii in praeceptorp?, seditionesqne 
inter commilitoues concitanlfes, in exemplum aliorum puuiuutor; et nisi ad 
meliorem frugem redieriut, sühola ejiciuutor. 

36. PnuMceptor viva lex eeto. Itaque Diadpoli, etiam üs quae hisoe 
legibus non continentnr, si impentta Iderint» obetnetl sonto* 

37. Errantes, peccantes, pro errore, pro peccato, pro ingenio, monentor, 
castigantor, Trtultantxir, puniuntor. Quod seveiitate corrigi debet, indul- 
gentia ne negii^itor. 

38. Simul ac Praeeeptor in olasBem ingimus fberit, Demn inyooanto, 
Gallice quidem in duaboB ia&rioribiu daoiibiiB, Latlne vero in supei ioiibus. 
Deinde caput aliquod sacrae Scripturae reverenter et attente legunto; 
Gallice in dnabus in&rioribus classibus, Latine in tribus sequentibus, 
Graece in Prima. 

89. HIb legibus ez aequo omnes ad unum, sive iatra GoUegii septa» 
sive extra commorentur, Bulogacento: donee dentis BtipendÜB ad leetionee 

pbilosophicas admittantur. 

40. Earnm exemplar unaquaeque classis suum, snnm quoque unus 
quisque discipuloruni babeto: publica reciiatio crebio iterator: memoria 
lefiicatoi', ut omnis ignotationiB obtentus praeeidatur. 
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Distinctio classiam et ordo lectionnm. 

In VI. elassem non admittmitur, xiisl qai linsruam Gallicam , tarn 

scriptam quam typis expref?sam, recte expediterine legerp; et atcunqae 
literas pingere didicerint. Ilic prima cura erit, ut os tenerum balbumque 
puerorum ad distinctam ei emendatam Latinarum vocuio lectionem ei 
protranciationem formetar ae fignretiii': Deinde Verboram et Nominimi 
inÜexiones memoriae mandandae proponentur , addita Nomenclaturae 
Hadrian! Junii Epitome. Discent etiara Novae Metliodi regnlas de Prae- 
teiitorum, Supiuoruinque forraatione, et de Generibus Nominum. 

In V. Reliqua Grammaticae Novae Methodi pars, et bona Syntaxeos 
ejus pars, cum familiarisaima interpretatione et eiplicatione propanentnr« 
Usus in t i(uiis Corderii et Distidiis Catonis ostendetur. 

In IV. Keliqua Syntaxeos Novae Methodi pars, et Verborum Grae- 
oomm inflexio, proponetur cum aliqua praxi. Addentar Dialogi Viviia, 
Terentius etc. 

In IIL Ut in Latinae QrammaÜcae praeceptionibns, tamqnam ipsa 
BÜrpe emditionis, aliqna mora temporis adolescentuli roborentur, Etymologia, 

et Syntaxis accurate repetentur: Prosodia douebitur: Usus in Cicerone, 
Ovilio demonstrabitur: Lectissimae loquendi formae bic, ut et in caeteris 
claääiuus, indicabontur: ut niediocrem emendate et pure scribendi facultatem 
sibi comparent hnjns dasns d»cipuli, priusqoam ex ea in secimdam trans* 
ferantnr. Grammaticae Graecae praxis in fabolis Aesopi tradetnr. 

In II. Etymologia Graeca absolvetnr. Ad praxin, Novum Test. 
Graecum, Catechesis Graeca, Dialogi Luciani exponentur. Autores Latini 
OvidinB^ Virgilhis^ Cicero etc Rbetorica praelegentur. £x hac clasäe in 
Primam nemo promovebHnr, nisi qni Etymologiam Graecam ad nnguem 
tenuerit, et emendate ac pure scribere didioerit. 

In 1. praelegetur Syntaxis Graeca: Autores Graeci, hoeraZe», 
ly^rhotithenes, Xenophon^ LucianuSj I^iUarehua, Phoctßi'lfs. Thfoanis, Hesiodus, 
ITieoerituSj JiomeriiS. Latini» Cie«rQf SaUustius, Horatius, VirgUius^ LucamUf 
MartiaU» selecta Epigrammäta, ete. In secundo ordine aiedifidi oiatorii 
fondamoitnm jeeemnt adolescentes, quod est pnritas; Mo exaedificare 
istttd discent, verbaque ita construere, ut aequabiliter sui*gat oratio, 
eamqae artificiosis loquendi formis quasi varüs picturis exomare. 

Rbetoricae partes ceterae, Inventlo et Disposiiio, proponentur. Deciama- 
tiunculis memoria, et actio ezooleinr. 

Ad Plüloeophiam nemo promoTsbitar, nisi qui non pure modo, Tenun 
etiam omate scribere jam norit, et Graecum aliquem autorem suopte 
Marte interpretari didicerit; ne, dum cruda juventutis studia ad altiora 
propelluntur, spei-atos fructus intervertat, et intercipiat inconsulta festinatio. 

Phüosophiae Professor singulis diebus bis de die ante et post meridiem 
per integrom unins borae spatinm lectiones babebit paUicas, qoiboe 
onmiboa intaresse licebit: hancque in suis placitis sectabitnr doetrinam, 
qnae Baerosanctis Pidei nostiae dogmatibos non adversetur. 

Ezercitia Commuuia. 

Stylus, optimus dicendi et scribendi magister in omnibus ordinibns, 
quam poterit fretiuentissime, exercebitur. In "V., IV. et III., ter minimum 
qoaqae hebdomade ad praepositae iectionis imitatiouem aliquid ä Gallico 
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in Latinum vertendo, vel plirasibus formandis. In II. similes ezerdtationes 

literariae instituentur : ad praxin Prosodiao «electiora Epigmmmata solutis 
pedibus ad suos numeros revocanda proponentur. In I. versae et prosae 
orationis exercitis neutiquam negligentiir, vei'tendis Galileis, et Gi-aecis 
Latiiie; Latinis Graece, PoStis Paniphrad oratoria, Omtoribns PoOtica 
explicandis, Themate aliquo dilatando. 

Catechismus in omnibus ordinibus die Jovis, ab hora nona matutina 
ad decimam, caeteranim exercitationum loco explicabitur ; in contbrioandis 
ad pietatem tenellis animis, et in vera religione confinnandiö sedulo hie 
laborabitar. 

Disputationes horis successivis in oimdbiia dassibus iiistitnfliitur. 

Diebn? Sabbathi tnfius hebdonmdae pensnm retexetur. 

Praeceptores cujusvis ordinis in exponendis autoribus Latina Gallicis, 
Graeca Latinis Semper reddunto, rarö aliter: ne dum copiam m eadem 
Imgoa sectantnr, proprietatem amittant. Dictandis minits neoessariis 
Bnper^ento: pauca chartis, plnrima memoriae atque mtell^entiae Bis* 
eipnlorom mandare atque infigere stndento. 

Bis quotannis Sckolastici omnes, sub Paschae feriaä, et Galendas 
Octobris oenaebuntur et «amuiabiuitur h Beverendissimis Ecclesiae Gallicae 
Pastoribus in praesentia viromm doctomm, quibns res literariae oordi 
8unt. Qui in superiorem ordinem coaptari meruerint, in enm coaptabuntur. 
Qui dih'gentia caeteris praecellnerint, Bmb^o honorarlOy ex Uberalitaie 
Serenissimi Eiectoris, Pastoris nostri, omabuntur. 

Disputationes Pbilosopbicae bis quoque publice quotannis circa idem 
tempus instituentor. 

Haec omnia diligenter ab omnibus tnm Soholasticis, tum Praeceptoribna 
Semper et ubique in G)Tnnasio observari enrablt Gymnasiarcha ; Et si 
quis aliquid contra peccaverit, si sit Scholastiüus , ipsum pro gravitate 
delicti punito; Si vero praeceptor, ipsum iterum atque iterum humaniter, 
nti par mt, admoneto; Si plariee admonitns non emsndaTerit, Intimos 
Electorales Consiliarios, quibus Ooloniarum Gallicarum provincia demandata 
est, vel sub iis ad inspectionem Collegii delegatos cinv^niat Gymnasiarcha, 
et, ut, prout satius esse judicaverint, remiediam adhibeant, de omnibus 
certos faciat. 

Einis. 

Auf die mancherlei Fragen, welche der vorstehende Entwurf 
namentlich mit Bezug auf die Durchfühnmg des Lehrplanes offen 
laest, giebt die für diese Zeit sehr lückenhafte Überlieferung keine 
Auskunft. Es scheint jedoch, dass die in den Khunen zu lesenden 
Autoren so, wie es sf^ter geschah, auch schon damals halbjährlich 
durch die Inspektoren bestimmt wurden. Im' Jahre 169& waren wie 
oben erwähnt, die Sehulgesetee so weit in Vergessenheit geraten, dass 
man eine Revision und erneute Einschärfung derselben für ratsam 
hielt. Auch wurde beschlossen, dass 2 Inspektoren wöchentUch ein- 
mal in die IQassen geben sollten, »afin de voir dans chaque claBjjC 
si les regents y font leur devoir.« Dasselbe Jahr brachte noch in- 
fiofem besser geregelte Zustände, als seit dem Beginn desselben die 
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Verhandlmigeti der Inspektorai (»Oonseil des Modteteuis«) oofge- 
zeichnet und ebenso die Nam^ der in die Anstalt aa^enoznmenen 
Schioler in eine Matrikel eingetragen wurden. Sowohl diese Matrikel 
alfi auch die Protokolle der Inspektoren, sofern nicht die Sitzungen 
der letzteren selbat eine Unterbrechung erfuhren, sind seit dem Jahre 
1695 bis auf den heutigen Tag fortgeführt und in einer Beihe you 
Bänden aufbewahrt. 

Die ersten Schülerverzeichiiisee weisen, neben anfangs fast aus- 
schliesslich französischen Namen eine allmählich wachsende Zahl von 
Deutsehen, sowohl Adeligen als Bürgerlichen, auf. Die Frequenz 
hetrug bei der öffentlichen Prüfung Mieiuielis 1G95: 43, welche sich 
auf die einzelnen Klassen folgendermassen verteilten: 1:8, 11:10, 
in;5, IV :4, V;4, VI: 12. Die Zahl der im folgenden Jahre Auf- 
genonunenen belief sich auf 23, diejenige der in derselben Zeit Ab- 
gegangenen ist nicht festzustellen. Von den 23 neu Au^;enommenen 
kommen 9 auf die dasse de philoBOphie, welche aus Gründen, die 
sich sogleich eigeben werden, gerade zu Michaelis 1695 nicht bestand. 

Als eigenartiger Zug aus dem SchuUeben jener Tage mag er- 
wähnt werden, dass bei der öffentlichen Prüfung am 4. Oktober 
1695 der Minister Ton Spanheim persönlich die Prämien verteilte^ 
nachdem ein Schüler eine lateinische Rede de Tirtute und ein andrer 
ein von ihm verfasetes franzööißches Gedicht »Sur le cafe« vorge- 
tragen hatte. 

Ein Übel, mit welchem das Kollegium seit der ersten Zeit seines 
BestehenF zu kämpfen hatt^, war der häuüge Wechsel in den Lehrer- 
stellen. Zu Ostern 1695 war öperlette als Vertreter der Cartesianischen 
Philosophie an die neugegründete Universität Halle berufen und an 
seiner Stelle durch £rlass vom 24. Juli 1695 der bisherige Lector 
Eloquentiae et Humaniorum primae classis Audouy unter Beibe- 
haltung seiner bisherigen Funktion und vorläufig ohne Erhöhung 
seines Gehalts von 100 Thlr. 2um Ftinapal ernannt worden. Später» 
wahrscheinlich von 1696 an, wo Barbeyrac mit einem Gehalte von 
150 Ihlr. emtiat, bis zu dess^ Ausscheiden im Jahre 1710, zaMte 
das Französische Konsistorium ihm eine Summe von 50 Thlr. hinzu, 
augenschdnlieh um ihn Barbeyrac gleichzuBteUen. 

Mit Rücksicht auf die schwache Dotierujig des Etats schwankte 
Spanheim, ob auch der Posten Sperlettes als Professor der Philo- 
sophie wiederbesetzt werden sollte. Den Ausschlag gab eine Vor- 
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ßteUuiig der Inspektoren, welche sicli entschieden dafür auBsprach 
und dann fortfuhr: Et k l'cgard de l'augmentation du nombre des 
"Regens et def« gasfes de cenx qni serv'ent dej^i, son Exeellenee sera 
Hiq>i)liee de travailler avec sa bout^ ordinaire ä procurer im nouveau 
£ouds pour eux. Et i] lui gera repreBent^ qu'en cas que ce fonds 
ne puiBBe pas hixe si-tot pret, le consißtoire ehercheia lee moyens d'y 
pourvoir nonobetant leB n^oessit^ de l'Eglise, en attendant qu'il 
plaise & S. A. E. d'y poturvoir eU6-mdme.c Diesem Gesuche wurde 
Folge gegeben und sum Ersätze für Sperlette durch Bestallung vom 
7. Juni 1695 Eitienne Chauvin, geb, 1641 zu Nfmes, mit einem Ge- 
halte von 200 Thlr. und mit dem Titel eines Mhustre extraordinaire 
de TEglise de Berlin als Ftofesseur de Fhilosophie eingesetzt. Es 
scheint, dass zu seiner Besoldung das Konsistorium den in Aussicht 
gestellten Zuschuss, und zwar in Höhe von 200 Thlr., einige Zeit 
lang geleistet hat. 

Cliauvin war ein IMann von glänzentlen GeiH^iesga})cn und von 
hohem wissensehaftliclu'm Rufe. Nach Aiifhel»ung des Edikts von 
Nantes hatte er sich zunächst nach Holland geflüchtet, wo er mehrere 
A\'erke, besonders sein Lexicon Philosophicum herausgab und eine 
Zeit lang in Rotterdam den gerade erkrankten Bayle in Reinem phi- 
losophischen Lehramte vertrat. Von dort wandte er sich nach dem 
Brandenburgischen und wurde in Berlin mit Freuden begrQsst und 
mit hohen Ehren angenommen. Als Geistlicher der reformierten 
Kirche erhielt er durch kurfürstiidies Dekret sofort Sitz und Stimme 
im französischen Konsistorium und wurde zum inuner^rahrenden 
Inspektor des College ernannt. 

Am 11. Oktober 1695 hielt er hier in Gegenwart Spanheims 
und einer zahlreichen Zuliorerschaft seine AntiittBrede ül)er das Tlienia 
De natura piuiosophiae et de ratione bene j»hilosophandi. iSeinen 
Unterricht in der philosophischen Klasse richtete er ganz nach eiprenen 
Grundsätzen, stark abweichend von dem früher be stehenden Gel)rauche 
em. Die Kuise, welche vordem bei 2 — 4 Stunden täglich auf zwei 
Jahre berechnet waren, beschränkte er auf eins bei wöchentlich 
4 Stunden uud Hess am Schlüsse seines Lehrgangs durch seine Zuhörer 
dialektiBche Scheingefechte nach Art der Doktordisputationen auf- 
führen. Sein Name zog indessen bald eine stattliche Zahl von 
Sehülem, die sich im Album als Phil. Stud. einzeichneten, nicht 
wenige darunter aus fremden Landern herbei. Er selbst war ein 

FMMhr. & Vn. OjM. g 
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gewandter Dialektiker und hielt vom Januar 1696 an jeden Sonn- 
abend in seinem IGaseenraum (»auditoiie«) öffentliche Disputationen 
über Fragen der Beligion» Philosophie und Pädagogik ^b, an welchen 
viele MOitiürs, Juristen und andere Staatsbeamte sich beteiligten und 
welche nach dem Ta^e, an welchem sie gehalten wurden, Sabbatiiies 
hiesßcn. Auch diese Veranütaituiigen erregten Aufsehen mid fanden 
grossen Beifall. 

An der Seite Audouys, der ali^ um gründlicher Kenner des 
Altertums und als ein Mann von feinem Geschmacke galt, der 
überdies als Schulmann bewährt und mit den Verhältnissen der An- 
stalt innig vertraut war, wäre Chauvin durchaus die geeignete Per- 
sönlichkeit gewesen, um die Interessen des Kollegiums auch sachlich 
zu fördern, mindestens von dem Glänze des Ruhmes, der ihn umgab, 
einen Sdiein auf dieses lallen £u lassen. Leider wurde der günstige 
Einfluss, welchen man sich von dem Zusammenwirken beider Männer 
versprechen konnte, durch widerwärtige Strömungen gestört und 
gehemmt. • 

Die Chauvin durch seme !Ememiung zu teil gewordenen Aus- 
zeichnungen ^val•en ganz ausscrgowölmliche mid standen mit dem 
herrschenden Gebrauche, zum Teil sogar mit früher gegebenen Ver- 
ordnungen im Widerspruch. Die RückBicht auf die Interessen der 
Anstalt und die einfachste Klugheit hätte dem so Ik^orzugten 
gebieten müssen, den Bogen nicht allzu straff zu spannen nnd sich 
auf die Behauptung der ihm zugewiesenen Stellung, falls sie überhaupt 
angefochten werden sollte, zu beschränken. Jedoch seine Menschen- 
kenntnis und Lebensklugheit stand nicht auf der Höhe seiner 
logischen Schärfe und — seines Selbstbewusstseins. Durch sein 
hochfahrendes Wesen, sein schroffes Auftreten rief er Streiti^eiten, 
Kum Teil um nichtige Formfragen, hervor, die sich mehr und mehr 
verschärften, obwohl man ihm von Anfang an mit gutem Willen und 
auch später noch mit Versöhnlichkeit entgegenkam. 

So nahm er den Vorsitz im Rate der Inspektoren für sich allein 
in Ans})ruch, obwolii man ihm mit gutem Grunde entgegeiüiielt, 
dass er in seiner Eigenschaft als Lehrer des Kollegiums unzweifelhaft 
unter der Aufsicht des Consihums Rtehe. Zeit und Ort für die 
Sitzungen bestimmte er nach Willkür und eigener ßequemüchkeit 
und forderte von den für das Jahr 1697 ernannten Inspektoren Vor- 
legung ihrer Vollmachten, ohne sich zur Gegenleistung zu verstehen. 
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Ancillon, der e inzige, dessen Machtvollkommenheit derjenigen ChauWriR 
mindestens gleichkam, dessen Zeit und Kraft aber freilich aiieh 
durch mancherlei andere Aufgaben in Anspruch genommen war, 
fwad augenscheinlich nicht den rechten Griff, in diese Wirren drem- 
zu&hren. Als kein Ausgleich zu erzielen wax, hörten die Beratungen 
der Inspektoren seit dem 30. Oktober 1696 Yöllig auf und wurden 
erst am 1. Dezember 1698 ineder au^enommen. Es ist nicht 
schwer, sich ein Bild zu machen von den Folgen für die Anstalt, 
deren innere Zustibide noch so wenig gefestigt waren und in deren 
werdendem Organismus ein so wichtiges Glied, wie das Gonsilium 
der Anlage nach sein sollte, den Dienst versagte. 

Erbt als nichts anderes mehr übrig blieb, entschlossen sich die 
für das Jahr 1697 ernannten Inspektoren, eine Denkschrift an den 
Kurfürsten einzureichen, in welcher sie ihre Besch werden gegen 
Chauvin zur Sprache brachten. Gleichzeitig baten sie, da das 
KoUegialgebäiide im äussersteri Osten Berlins, der Wohnsitz der 
Kolonisten aber meist auf der Dorotheenstadt oder dem Werder belegen 
sei, auf eine Verlegung der Schule mehr nach dem Inneren der Stadt 
Bedacht zu nehmen. Nötigenfalls erklärte das Konsistorium sich bereit^ 
ein für die Schulräume geeignetes Haus auf dem Werder auf sdne 
Kosten zu mieten und die von dem Kurfürsten bisher für Bfiete 
gezahlte Summe von 200 Thlr. den Professoren und Regenten zur 
Bestreitung ihres Mietszinses zu überlassen^). Am 31. August 1698 
erging ein kurfürstlicher Bescheid, welcher, was den Streit anging, 
zwar nach Möglichkeit beiden Parteien gerecht zu werden versuchte, 
aber m ulU'ii li:iupt])iirikten doch auf die Seite der Beschwerdeführer 
trat. Auch für die sonst beklagten Missstände wurde Abhilfe ver- 
sprochen und namentlich eine durchgreifende Umgestaltung des 
Schulgrundgesetzes und die BcHchnffung anderer, mehr im Mittelpunkt 
der Stadt belegener Räumlichkeiten für die Anstalt in Aussicht 
gestellt. Um der Einri(^litung der Inspektoren eine grössere Festigkeit 
zu geben, wurde bestimmt, dfiss aus ihrer Zahl jährlich höchstens 
zwei, je ein Geistlicher und ein Ältester ausscheiden und durch 
Neuwahlen ersetzt werden sollten, auch diese aber nur, falls es das 



>| Das Original dieser Denkschrift, das leider kein Datum trägt, hatte sich 
merkwUrdif^'erweise in das Pfälzer Archiv verirrt, wurde bei einer Ordnung des- 
Belbeu gefunden und von dort au das hiesige Königl. Geh. Staats-Archiv eingesandt. 

2* 
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Konsißtoriimi für zweckmässig hielte'). Leider wurde diu wohl- 
meinende Aljsicht, aus welcher diese Verordnung hervorgegangen 
war, mn- unvollkommen errf-ieht. Die Verhandlungen über einen 
Vorgang, der überdies in den Kreisen des beteiligten Publikum? das 
peinliehstc Aufsehen erregte und dem Kufe des Kollegiums neuen 
ächadeu biachte, führten zwischen Chauvin und dem Konsistorium 
astt einem abemialigen Zuf^ammenstosse. 

Ein Lehrer des Kollegiums , Jean de Barbeyrac^, hatte seinen 
Schülern einen Katechismus diktiert» welcher nach der Aussage der zum 
Gutachten angeforderten Geistlichen arminianische imd soriniamsche 
Irrlehren enihielt. Gleichzeitig lag dem Konsistorium eine Bewerbung 
des Barbqrrac um eine Plredigeistelle an einer der Berliner Kirchen 
vor imd auch hier hatte die schiiftüoh von ihm eingereichte Probe- 
predigt zu Bedenken hinsichtlich seiner Rechtgläubigkeit Anlass 
gegeben. Die ganz gleichgültige Frage, ob die Verhandlung eher vor 
dem Konsistorium oder vor den Inspektoren des Kollegiums gefuhrt 
werden sollte, erregte Chauvins Blut. Trotz seines Einsi)rue}is nahm 
die Sache ihren Lauf und wurde durch eigenn dafür eingesetzte 
KommiBsarien,. darunter die Minister Graf Dohna und von Brandt, 
dahin entschieden, dass Barbeyrac, »weil er sonsten ein gar gelehrter 
Mann sei, zwar im KoUegio verbleiben, aber nicht mehr katechisieren 
oder Theologica, sondern andre jStudia mit der Jugend traktieren 
solle; und dass er nicht eher zum Fredigtambt gelassen werden 
m(}chte, biss man mit der Zeit solche Proben von ihm verspürt, dabei 
man seiner Bekehrung gäntzlich versichert sein könne«. (März 1699). 
Gegen den ganz klaren Sinn dieser Verfügung erhob Chauvin aber- 
mals Einwendmigen und rief die Entscheidung des Grafen Dohna 
un, der seit Anfang 1698 die Leitung des französischen Departements 
an Spanheims Stelle übemouamen hatte. Der Bescheid fiel zu seinen 
Ungunsten aus. 

*) Die betr. VerfOgang ist bei Muxet, Gesch. d. frans. Kol. S. 187 ab- 
gedruckt. 

2) Geb. 1674 zu B^ziers im Langriedoc, seit 1696 als Pracceptor der 
2. Klasse am Kollegium angestellt, üborsctzte Pufeiidorfs Kecbt der JSatur imd 
Völker, das er mit vielen Anmerkungen begleitete, ins Französische und zog 
durch ein 1709 erschienenes Buch vom Spiel die Aufiüorksamkeit des Prinzen 
Eugen vou Savoyou auf sich. 1710 ging er als ProföSSOr der Geschichte und 
der Rechte nach Lausanne, von da 1717 nach Groningen, wo er als Professor 
des Offentlieben and privaten Rechts starb. KOster n, S. d88. 



Digitized by Google 



— 21 — 



Vielleicht auch um gegen Chauvin einen Schlag zu führen, yor 
allem aber jedenfalls in riclitiger Erkenntnis dessen, was der Anstalt 

Not that, beschlossen die Inspektoren in ihrer Sitzung vom G. ()kt<jber 
1701 mit büliercr Genehmigung, Audouy in seiner Eigenscliaft als 
Principal Sitz und Stinime in iliiem Rate zu geben. Über die 
Wirkung, welche die^^er Beschluss auf Chauvin ausübte, können vnr 
nur Vermutungen hegen, da der Faden der Protokolle mit jenem 
Tage wieder plötzlich abreiset und erst mit einer Sitzung vom 
28. Juni 1703 wieder aufgenommen wird. Die Zustände der Anstalt 
werden dadurch gekennzeichnet, dass die Zahl der Schüler Michaelis 
1701 auf 18 sank, die noch dazu meist den unteren Klassen ange- 
hörten, so dass nach der n. nur swei, nach der I. einer, nach der 
Classe de philosophie gar kein Schüler versetzt werden konnte. 
Neuaufgenommene zählt das Album in der Zeit vom 1. Oktober 
1700/1701 im ganzen 8. Der Zusammenbruch wäre unyermeidlich 
gewesoi, hätte nicht der Begründer des Kollegiums, der nunmehrige 
König in Preussen, unterstützt von seinen Ministern, die väterliche 
Fürsorge, welche er den Refugierten oft genug bewiesen, auch dieser 
seiner Schöpf im g gegenüber von neuem bethätigt, hätten nicht auch 
andrerseits diejenigen, in deren unmittelbarstem Interesse die Erhaltung 
der Anstalt lag, ihre ganze Kraft und opferfreudigen Willen für ihre 
Wiederaufrichtung eingesetzt. 

Im Mai oder Juni 1701 war der König, welcher seine früher 
gegebene Zusage nicht vergessen hatte, durch eine Eingabe Chauvins 
auf ein Haus aufmerksam gemacht worden, das für die Aufnahme 
des KoU^ums bei der geplanten Verlegung geeignet schien. Ea 
war das auf dem Werder, NiederlagewaUstrasse (später: Niederlag- 
Strasse 2), belegene Haus der Generalin yon Wangenheim, das für 
die Summe von 6000 Thlr. zum Verkaufe stand. Der König erklärte 
sich geneigt, zu diesem Kaufpreise 4500 Thlr. beizutragen als Kapital 
zu den 225 Tiilr. jährlicher Miete, welche er bisher für die Schul- 
räume bewilligt hatte, sofern die Kolonie sich zur Zahhmg der fehlen- 
den 1500 Thlr. so wie des für Ausbesserungen oder einen Ausbau 
etwa erforderliehen Betrages verpflichtete. Die Schenkungsurkunde 
über die 4500 Thür, ist datiert vom 15. August 1701. Das Konsistorium 
trug kein Bedenken, die Bedingungen, an welche die königliche 
Schenkung geknüpft war, anzunehmen, um so weniger, als das Ge- 
bäude zugleich Raum für ein Sitsungszimmer des Konsistoriums selbst 
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nebst Wohnung für einen Kirchendiener bot und noch Mietelokalitäten, 
um die Zinsen des aufzubringenden Ki^itals zu decken, übrig liess. 
Die Schwierigkeit lag nur darin, dass die Kolonie noch kein eigenes 
Vermögen besass und niemand befugt war, einen Schuldschein in 
ihrem Namen auszustellen; im übrigen hatte eich der Kommerz- 
Sekretär Jean Perard bereit erklärt, gegen genii<reiide Sicherheit die 
geforderte Summe vorzustrecken. Vm ihm die nötige Gewähr zu 
bieten, fand man den /ui.sweg, zu einer ausBerordentlichen Versamm- 
lung des Konsistoriums dreissig der hervorragendsten Famiüenhäupter 
als Vertreter der Gemeinde hinzuzuziehen und im Falle ihrer Zu- 
stimmung die letztere selbst für die Zurückzahlung soHdarisch zu 
verpflichten. Diese Versammlung fand am 18. November 1701 statt 
und der bejahende Beschluss wurde von den Anwesenden einstimmig 
gefasst, jedoch unter der Bedingung, dass das Kollegium, das in 
sdner gegenwärtigen Verfassung keine Gre^^Qir für eine gedeihliche 
Weiterentwickelung böte, emer gründlichen Umformung unterzogen 
würde. Zu diesem Ende schlug man vor, einen aus ständigen Mit- 
gUedem bestehenden akademischen Rat einzusetzen, welcher das 
Grundgesetz der Schule prüfen, zweckmässig umgestalten und auch 
in Zukunft die Aufrechterhaltung einer guten Ordnung überwachen 
ßoüte. Dieser Vorschlag fand die Allerhöchste BiUigung. (13. Dezember 
1701.) Nachdem Ferard die fehlende Summe von 150U Tlilr. ein- 
gezahlt hatte, wurde am 19. Januar 1702 der Kaufkontrakt end- 
gültig abgeschlossen. Die Prediger Gaultier und de Beausobre, die 
Legationsräte Du Han de Jandun und d'Ingenheim, der Oberrichter 
Charles Andllon, die Obergerichtsiäte Goffin und Drouet wurden 
als standige Mitglieder des neu zu errichtenden Conseil acad^mique 
vorgeschlagen und durch Allerhöchste Entscliliessung vom Februar 
mit der Ausarbeitung des neu zu entwerfenden Statuts beauftragt. 
Chauvin und Audouy wurden ausdrücklioh davon ausgeschlossen, 
da, wie Dohna in einer Randverfügung bemerkte, aus ihrer Mitr 
Wirkung doch nur »Hader und Zank entstehen« würde; doch sollten sie 
später Zutritt zu den Beratungen der Inspektoren erhalten, »mais 
de maniere cependnnt (lu'ils poient eux-memes suumis ä l'Inspection«. 
Nachdem darauf <iie Minibter Graf v. Dohna und v. Brandt pich 
pcrsönüch in das Schulhaus begeben hatten, um zur Verhütung alles 
ätreitfi den Herren Chauvin, Audouy und den übrigen Klassenlehrern 
einerseits so wie dem Konsistorium andrerseits die von ihnen zu 



Digitized by Google 



- 23 — 



benutzenden Räuinlichkeiten zuzuweisen, zog das Kollegiuni zu 
Ostern 1702 in das ilim bereitete neue Heim ein, auf dem Grund- 
stücke, auf welcliem es bis zum Oktober 1873 verblieben ist. Die 
»Schul-Klassen wurden in Hinterräunien untergebracht. Das ganze 
Gebnnde war Eigentum der französischen Gemeinde, welche auch die 
Unterhaltungskosten zu tragen hatte, und das Gymnasium erhielt 
die NutzniesBung der für Beinen Gebranch bestimmten Räume auf 
ewige Zeiten. 

Über den Besits des Ghrundfitücks erhob sich swei Jahre später 
ein Streit, indem die französische Justiz am 30. Juni 1703 gebeten 
hatte, ihr einen Teil desselben zur AufEührung eines Gerichtsgebäudes, 
wozu sie vom Könige 2000 Tbk. erhalten hatte, zu überlassen. 
Dies Gesuch war vom Könige am 22. Mai 1704 genehmigt und 
daraufhin mit dem Bau begonnen worden. Eine Gegenvorstellung 
des Konsistoriums, das sich zur Behau})tung .seines Ki;,'ontumsrechte8 
auf den Wortlaut der Schenkungsurkunde beriet, wurde am 25. Juni 
mit ziemlieh scharfen Worten zurückgewiesen. I-Cndlich kam es :im 
10. Juni 1705 unter Mitwirkung der Minister v, Brandt und v. Bar- 
tholdy zu einem vorläutigen Vergleiche, wonach die Justiz, welche 
den B in inzwiscluMi beendigt hatte, im Genüsse bleiben, aber zunächst 
bO Thh. jährlich als Entschädigung für wegfaUende Miete und, 
sobald sie dazu in der Lege sein würde, das entsprech^de Kapital 
von 1000 Tfalr. an das Konsistorium auszahlen sollte. Eine endgültige 
Erledigung des Streits erfolgte erst 1712 durch lichterliche Ent- 
Bcheidung. Als in den Jahren 1809 und 1311 die französiBche 
Justiz aufgehoben wurde, fiel das Gebäude, das schon im Jahre 1785 
wegen seiner Baufälligkeit vom Gerichte verlassen worden war, als 
Eigentum an das Kon^iiitürium zurück. 



n. Abschnitt. 

Von der Wiederaufrichtiuig des College im Jahre 1703 bis 
zur Emenniuig Jean-Pierre Ermans zum PrineipaL 

Das Kollegium war in den Besitz eigener Räume getreten ; einem 
dringenden äusseren Bedürfnis war damit genügt. Das Wichtigste 
freilich für sehie innere Wiederaufrichtung und den Ausbau semer 
Institutionen blieb noch zu thun. Nach Abhiuf emes Jahres wurden 
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die Beratung^ der inspektoren zu Ende gebracht und am 14. Mai 
1703 erhielt das von ihnen entworfene Statut die königliche Ge- 
nehmigung. DaBBelbe hat wShrend des gansen 18. Jahrhunderts und 
bis in das 19. hinein der Verwaltung des Kollegiums als Grundlage 
gedient. Ss ist schon mehrfach in seinem Wortlaute abgedruckt 
worden, weshalb hier ein die Haupipunkte hervorhebender Auszug 
genügen mag. 

Die eigentliche Leitung des KoUegiimis lag nach wie vor in den 
Händen einer Körperschait von Inspektoren, für welche sich später 
die Benennung Con.seil acadeiiii((no nii Gebrauche festsetzte. \hr>^, 
Zahl wurde aui 7 bestimmt und zunächst die Verfasser des Statuts 
mit Fortfühmng ihres Vertrauensamtes beauftragt. Sie wie ihre 
Nachfolger sollten dasselbe, sofern sie es nicht selbst niederzulegen 
wünschten, auf Lebensdauer behalten und keinem andern als dem 
Könige selbst und den mit der Leitung der französischen Sachen 
betrauten Minister für seine Führung verantwortlich sein. Falls emer 
von ihnen durch Tod oder um anderer Gründe willen ausschied, 
bez^chneten die übrigen Mitglieder in Verbmdung mit dem Kon- 
sistorium für jede unbesetzte Stelle drei geeignete Personen, von denen 
eine dann vom Könige ausgewählt und bestätigt wurde. Alle Pro- 
fessoren iiiid Lehrer der Anstalt, einschliesslieh des Principal, so 
wie nicht minder die Studenten und Schüler sollten ihren Anord- 
nungen imterworfen und verpflichtet sein, auf Erfordern vor ihnen 
S5U erscheinen. Die neu anzustellenden Lehrer sollten von ihnen 
geprüft und im Falle der Bestätigung in ihr Amt eingeführt, der 
Schreiblehrer, Pförtner imd andere geringe Bedienstete des Kollegiums 
sogar ohne Königliche Bestallung von ihnen angenommen werden. 
Femer sollten die Inspektoren befugt sein, den Lehr- und Stunden- 
Plan so wie die Lage und Dauer der Ferien, die Tage für die 
Prüfungen und andere öffentliche SchulaJcte nach ihrem Ermessen 
zu bestimmen und zu ordnen. Die Prüfungen der Schüler sollten 
sie selbst vornehmen oder mindestens in ihrer Gegenwart vornehmen 
lassen, den würdigsten Schülern die Preise zuerkennen und, falls 
nicht einer der Staatsminister anwesend, durch die Hand ihres 
Vorsitzenden (moderateur) austeilen lassen. Im Vorsitze sollten sie 
sich alle drei Monate abweehsehi, auch Chauvin imd Audouy, weil 
pie schon vorher Inf?pektoreii gewesen, wieder Sitz imd Stimme unter 
ihnen erhalten, jedoch ohne dass ihren I^achfolgeiu daraus ein 
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gleicher AnBprach. erwüchse, und nur der erstere, wenn die Reihe 
ihn träfe, mit Anrecht auf den Vorsitz. Ihre Yeraaminlangen sollten 
am ersten Donnerstag jedes Monats zu bestunmter Stunde gehalten 
werden, jedoch in besonderen Fällen auf Einladung des Mod^iateuis 
ein jeder «um Erschdnen verpflichtet sein. Eine Schulordnung 
sollte gedruckt und iii allen Klassen angescliiagtii werden, auch um 
ihre Durchführung so wie die Aufrechterhaltimg aller übrigen Be- 
Htinimungen zu überwachen, jeder der Inspektoren berechtigt sein, 
wenn es ihm gut schiene, die Hörsäle und Klassen zw besuchen; 
allmonatlich sollten zwei aus ihrer Mitte ernannt werden, welche zu 
solchem Besuche verpflichtet wären. 

Die Gesichtspunkte, welche bei Abfassung dieses Statuts ge- 
leitet hatten, und die Vorzüge, welche es gegen die früheren Zu- 
stände bot, sind leicht su erkennen. Daa Verschwommene, das der 
ersten Bildung noch anhaftete, war einer festeren Gvestaltung ge- 
wichen. Aus den vier bis fünf Gewalten, welche vorher um den 
Vorrang streiten konnten, war eine scharf herausgehoben und mit 
einer Machtvollkommenheit ausgestattet, welche sie über das Ganze 
stellte. Der Wiederkehr von Konflikten, wie sie vorher Platz ge- 
griffen hatten, war damit vorgebeugt. Andererseits aber war es niclit 
weise, so ausgedehnte und in daß innerste Getriebe des SchulleV)euö 
so tief eingreifende Befugnitsse in die Hand von Männern zu legen, 
welche ihrem Berufe nach diesem leiben fern standen und nicht 
einmal äusserlich in beständiger J^^hlung mit seinem Pulsschlage waren. 
Auch ist nicht zu verkennen, dass die Vielköpfigkeit der geschaffenen 
Behörde, der voigeschriebene Wechsel im Vorsitz und in der 
Protokollführung ihr nur su viel noch des Unbeständigen liessen. 

In Erfülltmg der durch das Statut ihnen übertragenen Pflicht 
gingen die Inspektoren zunächst daran, einen bis ins Einzelne aus- 
gearbeiteten Lehrplan aufzustellen. "Et wurde von Du Han de Jandun, 
Beausobre und d'Ingenheim entworfen, in der Sitzung des Conseil 
academique vom 13. September 1703 mit einigen unbedeutenden 
Änderungen angenommen und trat mit \\'iederauinahme tles Unter- 
richts im Anfange des Winter-Halbjahres in Kraft. Dieser Lehrplan 
ist folgender: 
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Wintersemester: 



Tormittaers '? Stund.^n, 10 l'lir" 



II 



UI 



IT 



TI 



Vergil, Ae- 
neifl, IV. VI. 

Vossius, 
Griechische 
Grammatik. 

Vossius. 
Khetorica, 1. 
II. 

Homer, 
Ausgewählte 
Stücke. 

Cicero, 



Homer, Ez> 
ceipte. 

Fomey, 
Panthetuu 
mythicum. 



Horaz, Car- 
mina I. II. 

Richtiges 
Skandieren 
der Verse. 

Prosodie. 

Schreve- 
1 i US, Senten- 
tiae graecae. 

Pomey , Can- 
didatoB rheto- 
rices. 

Aelian oder 
Isocrates, 

Ausgewählte 
Stuck©. 

Ovid, Meta- 
morphosen. 
Einzelne 
Stucke. 



Oyid, Keta- 
morphomn. 

Ausgewählte 
Stücke. 

Pomey, 

Pantheum 
mythicum. 

A (" 1 i i\ II oder 
Isoer ates. 
Ausgewählte 
Stucke. 



Vergil, Bu- 

colica. 

Golius, 
nrif i hische 
(irammatik. 

N o V u m 
Tcsta nipn- 
tum 1,'raece. 

Tcrenz. 
Ausgewählte 
Stücke. 



Phaedri, 
Fabulae I bis 

m. 

Pe naveire, 
Griechisi li»^ 
Grammatik. 

J^rurh.vtdcke 

Erasmus 
CoUoquia. 



Naehmittogg 

Prosodie. 

Attdomari 
Talaei CJom- 
pendiiun Bhe- 
torices. 

Cornelias 
Nepos, Aus- 

gfwrililte 
Stucke. 



(2—4 Uhr): 

Oomeniue, 
Janaa lingu- 
aniBL 

Construc» 

tionen nach 
der Nouveile 
Me^thodo. 

Erasmi Col- 
loquia , Aus- 
gewählte 
Stücke. 



Syntax nach 
dem Abrpp:^ 

de la Nouveile 
Methode de 
Port-Royal. 

Cato, Disti- 
chen, I. U. 

Nouveau 
Testament 
trad. par de 
B6ze. 



Trait^ des 
Particnles 

fran^aises 
nach der Nou- 
volle Methode. 

Die morgens 
gplemto 

Syntax ist 
zu wieder- 
holen im 
"Wege des 
Examens. 

Lecture des 
Neuen Tos* 
taments von 
de B&ze. 



Lateini- 
sche Drcli- 

uatiouen 
und Conju- 
gatioucn; 
Participia, 
Adverbia. 

Qenas- 
rcgeln nach 
dem Abr^ 
de la NoaTeDe 

Methode de 
Port-Royal. 

Vocabel- 

lernen aus 
demselben 
Buche. 



"Wie Yormit- 
tags, aber nur 
halb so lange. 
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Jeden Montag wurde nachmittags eine Arbeit in der Klasse angefer- 
tigt, nach deren Ausfall den Schülern ihre Plätze tOx die aficfaste Woche 
angewiesen wui-den. In Secunda und Prima waren es kteiniscbe Stil- 
Übungen, die ohne Hilfsmittel angeferticH werden mussfen: für Tertia 
und Quarta ist die Sprache nicht ar]gLgel>en, auch die Benutzung von 
Hilfsmitteln nicht unteräagt. In C^umta und Sexta fanden solche Übungen 
nicht statt. 

Der Sonnabend war ein Bepetitionstag fUr sttmtliche Klassen. 

Hiiiisliclie Arbeiten: 



Dienstag: 

Schriftliche 
Obersefsung 
aus Homer. 

)Iitti^'och : 

Eine Chrie 
(am Montag 
absogeben). 

Donnerstag: 

Ein Brief in 
lateinischer 
Sprache. 

Freitag: 

ObersetEung 

aus einer Re- 
de des Cicero. 



Horas, Ars 
poStica oder 
Setmones. 

Vossius, 
Griechische 

Grammatik. 

Vossius, 
Rhetorica, 
III-V. 
Ausgewählte 
Stacke aus 
Homer oder 
Demosthe- 

1108. 

Oicero, Re- 
den. 



n 


in 


IT 


V 


TI 


Täglich: 


la^iich: 


Tiigiiehi 


Tüj!;lieh: 


Täglich: 


Ein latei- 


Abwechselnd 


Ein latei- 


Abwechselnd 


Die Schiller 


nisches Exer- 


ein latei- 


nisches Exer- 


ein latei- 


haben die in 


citinni, oder 


niBChes Exer* 


dtiiim oder 


nisches Exer^ 


der Klasse ge> 


eine Über- 


citium oder 


eine Üeber- 


dtium oder 


lemtoi Vo- 


aotzoiig ans 


eine Über^ 


Setzung eines 


die Über- 


kabehi an&n- 


einer Rede 


Setzung aus 


in der Ebsse 


setzinifT fler 


schreiben und 


des Cicero, 


den in der 


f^plcsencn 


in der Klasse 


nächsten Tsp 


oder Umwand- 


Klasse geh- 


Stückes des 


gelesenen 


ges rnitzn- 


ln lU' v.'ines 


sencn Stücken 


Erasmus. 


Distichen des 


bringen. 


prosairiciion 


dos ComeL 




Cato. 




Stückes in 










Verse. 











Sommersemester: 



Horaa, Car- 
mina lEL IV. 

Racines 
grecqu es de 
Port -Royal 
oder Sduce- 

▼dius. 
Pomey, Can- 
didatus rho- 

torices. 
H.omer, Ba- 
trachomyoma- 
chieoder Aus- 
gewtthlte 
Stücke aus 
Hesiod. 
Cicero, Re- 
den. 



Tormittags 

Vergil, Ao- 
neis, n. 

GoliuSjGrie- 
chischeOram- 
matik. L*art 

de persuader 
du P. Lamy. 

Stücke aus 
dem griechi- 
schen Neuen 
Testament. 

C a c s a r.Com- 
mentarii. 



(8—10 Uhr) 
Phaedrus, 
PabehwIV.V. 

Penavaire, 
Griechische 
Grammatik. 

Justinns, 
Ausgewählte 
Stucke. 



Bjntax nach 
der Grande 

Nouvelle Me- 
thode nebst 
den Bemer- 
kungen über 
alle "Rcideteile. 

Cato, Disti- 
chen, m. IV. 

Lectürc des 
Nenen Tes- 
taments in 
der Überset- 
zung von de 
H^e. 



Dedinattonea, 
Heteroclitai 

Praeteriia, 
Supina. 

Das Genfer 
Atrium la- 
tinitatia. 
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Nadtmittags (2—4 Uhr): 



1 

1 


TT 

1 1 


TTT 
Iii 






VT 


Homer, Ex- 


Griechische 


Frosodie. 


Eutrop üder 


Pomey, Les 


Cordier, 


cerpte. Ab- 

* 


Sentensenans 


Aesop, Fft" 

• • 


Comenins. 


particulee 


CoUoques. 


1188 der Geo- 


Epictets 


befai, mit den 


Aus der Neu- 


finoiQaiseB. 


Cato. innmn 


graphie, 8. 


Handbndi. 


ScbolieiL 


ToUe Methode 


RepetitioiLder 


Regeln. Bepe- 


B. nach Cel- 


Floms. Ar- 


Qnintus 


daa Kapitel 


morgens ge- 


tition deriiMW> 


hurius. Stücke 


gaumeiite der 


Onrtins, 


Observa- 


lernten Syn- 


geoa gelern- 


ans Tacitus 


einzelnen Kiip 


Ausgewählte 


tions parti- 


tax im Wege 


ten Regeln. 


oder Vel- 


pitel des V\o- 


Stücke. 


culi^res. 


des Examens. 


Certieren and 


leiusPftter- 


Tua. 




Memorieren 




gegen «pitiges 








einiger 




AnLri ciiV'i) der 


"wie im Win- 






Stellen aus 




►Schüler zum 


ter. 






Eutrop. 




Zweck der 
Flatarertsiir 
schang. 



Der Sonnabend war ein Bapetitionstag für ^mtlicbe ElasBen. 



Hftnslielie Arbeiten: 



Wie im 
Winter. 



Dienstag : 
Gfrieehudiea 
Exweitiom. 

Hittwodi: 
Prosa in 
Verse nmzu- 
setzen. 

Unnerstag: 

Übersetzung 
einiger Briefe 

Ciceros. 

Freitag : 

Griechisches 

Exercitinm. 

Sonnabend: 
Lateinischer 
Brief aufzu- 
setzen. 



Taglich: 
Lateinisches 
Exercitinm 
oder Ober* 

aetenng 
einiger Briefe 
des Cicero. 



Täglich: 
Lateinisdies 
Bxercitium 
oder Über- 

I Setzung der 

in Eutrop 
oder Justin 
gelesenen 
Stucke. 



Täglich: 
Ezndtium 
oder Über- 
setzung der 

gelesenen 

Distichen des 
Cato. 



? 

Kicbts 
ang^eben. 



Ausser den oben angeführten Unterriehtsgegenständen wurden die 
Schüler aller Klassen im Schreiben und von dem Scbreiblehrer auch im 
fiedmen xmterwiesen. Den Beligtonsanterricht erteilten bis 1754 Kate- 
cheten (Ministres catecbistes) ; von da ab nahmen die Sefafiler den Beligtons- 
Tomienicht bei den Geistlichen ihrer Parochie. 
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Hebräischer Unterricht wurde allem Anscheine nach schon seit 
1702 vorübergehend am Gymnasium erteilt; wenigstens erhielt in 
diesem Jahre 01i\ier Favin (^eb. zu Orange, f 1735 zu Köpenick;, ein 
Geistlicher der Kolonie, auf sein Ansuchen, und zwar mit Übergehmig 
des Conseii academique mimittelbar vom Könige, die Berechtigung, den 
Titel Professeur en langue h^brai'quc au College zu führen und die 
Schüler in dieser Sprache zu unterricht^^n. Über den £)ifolg dieser 
Thätigkeit, die im Jahre 1714 durch Berufung Favins nach Neu- 
haldeuBlebeii ein Slnde fand, wird wenig Erapriessliches berichtet. 

In ahnHcher Wdse wurde am 19. April 1704 Isaac Voigny 
ermächtigt zur Ert^ung von Musikunterricht am Gymnasium; er 
erhielt das Recht, von den Schülern, welche sonst kein Schulgeld 
entrichteten, je 6 Groschen monatlich für seine Lehrstunden zu 
erheben. Auch dieser Unterricht wurde nur kurze Zeit fortgeführt. 

Ein xViitra^, den 1713 Charles Lc Cumte, Directeur Administrateur 
de l'Hütel de Kefuge atellte, am College in Geschichte imd Geographie 
unterrichten zu dürfen, stiess auf Schwierigkeiten im Conseil 
academique, so dass nichts daraus wurde. 1720 wurde beschlossen, 
Geographie in den drei obersten Klassen jeden Mittwoch lehren zu 
lassen und dazu Karten der verschiedeneu Erdteile anzuschaffen. 

Sonstige Veränderungen des Lehrplans, welche in den nächsten 
Jahren eintraten, bezogen sich meist nur auf die Auswahl der in den 
Klassen gelesenen Autoren. 

Noch im Jahre 1704 imtemahmen es die Inspektoren, auch die 
Schulordnung einer Durchsicht zu unterziehen. Die neuen Gesetze, 
die fäßh im wesentlichen nur als eine verkürzte Wiedergabe der 
schon früher veröffenthch en darstellen, wurden gedruckt und zu 
besserer Einschärfung ihrer Vorschritten in den Klassen angeschlagen. 
Sie sind in dieser Fassmig, ohne dass, wenigstens in den letzten 
Zeiten, jemand anders als allenfalls der Direktor von ihrem Dasein 
Kenntnis gehabt hätte, bis zum .Jahre 18»ö in Kraft geblieben. 

Trotz emster Beuiühungen, au denen es die Inspektoren nicht 
fehlen Hessen, und trotz der hervorragenden Tüchtigkeit einzelner 
Lehrkräfte gelang es nicht, die Anstalt auf gleidie Stufe der Ent- 
wickolung mit den übrigen Berliner Gymnasien zu heben. Der 
Grund dafür muss vor allem daxin erkannt weiden, dass die 
französischen Kolonisten auch nach der Verlegung der Räumlichkeit 
von der gebotenen C^egenheit zur Ausbildung ihrer Söhne nicht in 
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dem gewünschten Masse Grcbrauch machten. Dazu kam die Unzu- 
länglichkeit der Geldiuittel, welche es nicht einmal ermöglichte, den 
Lehrplan in der Weise, wie er angelegt war, dnrchzAifiihren. So 
konnte die griechische Grammatik von Penaveire, auf welche derselbe 
Bezug nahm, nicht gedruckt werden, weil es dem Drucker an 
ghechischeu Lettern fehlte und die Schuiieituug nicht in der Lage 
war, diesem Mangel abzuhelfen. Vor allem aber war die Dotierung 
der LehieiBtellen, obschon der Besoldungs-Et^it schon seit einer Reihe 
von Jahren (nachweiBbac schon 1699) auf 918 Tbk., zeitweise sogar 
auf 1068 Thhr. erhöht worden war, noch immer sehr unzureichend, 
Bo dasfl man sich g^ötigt sah, mit ungeübten und häufig wechsehiden 
Lehrkräften vorlieb zu nehmen, zum Teil auch nut Bfannem, die 
wegen ihres vorgerückten Alters ihrer Aufgabe nicht mehr gewachsen 
waren, denen man aber nach langjährigen treuen Diensten die Mittel 
zur Bcstreitmig ihres Lebensunterhalts nicht andenveitig verschatTeu 
konnte. 8o geschah es miter anderem, dass der Schreiblehrer Marion 
und vorkommenden Falls auch der Pedell, Auftrag erhielten, in den 
Stunden de« blinden und durch seine Jahre völlig gebrcchUch 
gewordenen Katecheten Hedler die Ordnung aufrecht zu erhalten. 
Es bereift sich unter solchen Verhältnissen leicht, dass der Ruf des 
Gymnasiums sank und die Frequenz, welche sich in den Jahren 1 704 
und 1705 einigermassen (bis auf 34 und 43) gehoben hatte, 1709 
auf 14 Schüler, die Zahl der in diesem Jahre neu Au^nommenen 
auf 3 zurückging. Dies gab dem Staatsminister v. Barlholdy, der 
seit 1704 mit der Leitung der französischen Angelegenheiten betraut 
war, Veranla£»ung, am 19. JnU 1710 in den Räumen des Gymnasiums 
zu erscheinen und mit Worten emster Mahnung die Mitglieder des 
(Jonseii acadeniif|ue zui- Durchführung des Statut« voni l-i. Mai 1703, 
die Lehrer zu pünktlicher Erfüllung ihrer Pflichten anzuspornen. 
Auch ordnete er für die nächFte Zeit an, in den französischen 
Kirchen nach dem Gottesdiensto ein Schriftstück zu verlesen, in 
welchem die Gemeindemitgheder aufgefordert wurden, von den durch 
die Brrichtang des französischen Koilcgiums gebotenen Vorteilen in 
grösserem Umfange Gebrauch zu machen. 

Die Frequenzlisten, so^e die Aufnahmeziffem der folgenden 
Jahre lassen eine erhebUche Wirkung dieser Massiegeln nicht erkennen. 

Im Jahre 1717 zog sich Hedler zurück und nach vielfachen 
Elrörterungen mit dem Franzö6i8<^en Konsistorium über die Firage, 
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wer die Besoldung des nenen Katecheten m sahlen habe, übernahm 
Daniel Cagnel (geb. zu Metü;, f 1734) den Unterricht zunüclhst un- 
entgeltlich und trat, alB Hedler 1719 starl», in dessen Stelle und 
Gehaltsbezüge ein. lu den Ktatts, welche leider nur neit dem Jahre 
1699 vorhanden pind, erscheint pein Name chcnso wenig wie der 
seines Amtevorgängers, woraus hervorgeht, dass die BcBoldung der 
Stelle vom Konsißtorium, in dessen Auftrage er allen Söhnen der 
französiachen Kolonieten den Konfirmanden -Unteiricht zu erteilen 
hatte, getra|;en woräesk ist^). 

Unier dem 25. September 1723 erhob der Dr. med. imd Arzt 
der FlranzoeiBchen Kolonie Barth^lemi. Pascal geb. zu Viviers en 
Vivaraifi 1687, f Berlin 1757, auf Grund einer Kabineteordre vom 
14. September 1723 den Anspruch, zum Inspecteur des CoU^ge 
ernannt und dem Ftofessor Chauvin an die Seite gestellt zu werden; 
das Conseil acad^mique erhob auf Gmnd seiner Einsetzungsurkunde 
hiergegen Einspruch; der Freiherr von Printzeu, ^Minister des geist- 
lichen DeparteDients, an welchen die Inspektoren sich wendeten, um 
ihr Recht zu wahren, riet ihnen von jedem weiteren, oliiie Zweifel 
ducii erfolglosen 8eliritte ab, und Pascal wurde am 3. Februar 1724 
in seine Stellung als Inspecteur eingeführt, is'ach Chauvins Tode im 
Jahre 1725 nahm er von dem Lehrstuhl der Philosophie mittels 
einer lateinischen Rede Besitz, die er am 24. April in Gegenwart 
des Freiheim von Fiintzen, des Barons von Gnyphausen und einer 
zahlreichen Vereammlung hielt Aber schon sechs Wochen darauf, 
am 7, Juni 1725 präsentierte Mathurin Veyssi^ de la Croze, geb. 
zu Nantes 1661, f Berlin 1739, eine Kabinetsordre vom 3. Mai 1723, 
durch welche ihm der Lehrstuhl der Philosophie überwiesen und 
bestimmt wurde, dass Pascal sein Nachfolger werden solle. Die 
Gründe zu diesem Wechsel in den allerhöchsten Bestimmungen sind 
nicht bekannt. Das Conseil academique aber übertrug sofort den 
Unterricht in der Philosophie an Mathurin de la Croze. Pascal 
musste sich zurückziehen, aber er widmete dem Prediger und 
Inspecteur L'Enfant, den er für die Ursache seines Missgeschicks hielt, 
einen grimmigen Haas, durch den er sich selbst zu öfEenÜichen 
Thätlichkeiten gegen diesen Geistlichen fortretssen liess*}. 

1) Das Folgende Ins S. 88 ist iSist wOitlich aus den An&eiclkniiDgen 
Scbnattera herttbergenomiiien. 

^ Eb existiert dne Grabschri A auf L*Enfiuit, welche dem Sehulunaclier der 
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Mathurin de la Croze war für die Stellung des Professeur de 
Phik>Hüphie nur wenig geeignet, weil er auf diesem Gebiete nicht 
sonderlich bewandert war. Aber sein \'ielppiti<?e« sonstiges Wissen 
und seine lebhafte Unterrichtsweise machten seine Lehratunden dennoch 
zu höchst anregenden und bildenden, wenngleich eie alles andere 
vielmehr als Unterricht in der Philosophie waren. Erst sein Nach- 
folger Fonney gab diesen Studien ihren eigenüichen Charakter 
wieder. Der Principal Audouy erblindete in den letzten Jahren seines 
Lebens voUsülndig, blieb aber dennoch in seinem Amte. Es erklärt 
sich hieiaos, dass, trotzdem Audouy sich einer ausserordentlichen 
Hochachtung bei seinen Amtsgenossen ebenso wie bei den Schülern 
erfreute, das Gymnasium von neuem Bank. Audouy starb im Jahre 
1737 im Alter von 78 Jahren. 

An seine Stelle trat nach Ahlegung des vorschriftsmässigen 
Examens vor dem Conseil acadt!mi<|ue Jean-Henri-Samuel Formey, 
(geb. 1711 zu Berlin I Prediger der Kolonie. Er wurde Professeur 
d'eloquencc und Principal, da diese beiden li^uiktionen immer mit 
einander verbunden waren. Indessen gab er seinen Posten schon 
2 Jahre später >vioder auf, um jiach de la Crozes Tode die St<3llung 
als Professeur de Philoeophie zu übernehmen, welche ihm mit aber* 
maliger Übergehung Pascals durch Königlichen Befehl vom 11. Juli 
1739 übertragen wurde. Er lehrte seinen Gegenstand Montags, 
Bienstags, Donnerstags und Freitags in je einer Stunde; Sonnabends 
repetierte er von 2 bis 3 Uhr das während der Woche Vorgetragene 
und verwendete die Zeit von 8 bis 4 Uhr zu Disputationen. 

Nachdem Formey von der Stelle des Principal zurückgetreten 
war, meldete sieh einer der Lehrer (Iveeents) des College Vigut zum 
Examen als Protc^-scur d'61oquence und Principal; dassc]])e that der 
Preditrer Poinlou. Es wurde ihnen aufgegeben, eine lateinische Rede 
über das Thema De dextero Troponun usu aufzusetzen, Seneca 
Medea I, ins Französische zu übersetzen und rfch einem mündlichen 
Examen zu unterziehen. Indessen Poinlou trat von der Bewerbung 
zurück, Vigut wurde nicht für ausreichend befähigt erachtet und das 



Königin, Four, zu^^oschrieben wurde, deren Verfasser aber vielmehr der Ghirurg 
Kibes war. Sie lautet: 

Oy s'tt L'Enfant. cot hornme incomparablo. 

Qui n eut pour tunemis que Pascal et le Diable. 
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Coueeil übertrug mit höherer Grenehmigung die Stelle des Principal 
dem Jean RoBsal, (geb. 1670 zu Caussade en Querd, t zu Berlin 1750), 
welcher sich als Lehrer in den unteren Klassen rlnrchaus nicht 
. fiulellos bewährt hatte. Überdies war Bossal seit 1696, also schon 
45 Jahre im Dienste der Anstalt und stand dasnmal im siebslgsten 
Lebensjahr. Bs wäre also besser gewesen, ihn in ehrenvoller Weise 
in den Ruhestand treten zu lassen, als ihm den Posten des Prinzipal 
KU übertragen, zu dem er in keiner Weise geeignet war. 

Schon im Mai 1740, kaum 6 Monate nach seinem Amtsantritte 
musste vor das Consilium geladen werden, um sich vor diesem 
wegen einer Vernachlässigung seiner Pflichten zu verantworten. Im 
Dezember 1741 häuften sich die Bchon vorher erhobenen Klagen, dass 
der Principal und die Regeuten ihre Unt(M richtHstunden nicht pünkt- 
lich begönnen und willkürHch schlössen; Kossai wurde abermals vor- 
t?* Ifulen und musste sich ernste Vorhaltungen gefallen lassen, die frei- 
lich nichts fruchteten. Es konnte nicht ausbleibeu, dass die Zucht 
auch unter den Schülern verfiel und die Anstalt von neuem in 
Verruf kam. 

Zu Anfang des Jahres 1746 lag Vigut, der älteste Lehrer nach 
dem Principal, seit Vi Jahre schon schwer krank darnieder und Hossal 
selbst wurde von einem Sch1agyt.nfaUe getroffen, der ihn vollends im 
Gebrauche sdner Kräfte Mmoite. Das Consilium be&nd sich in einer 
Zwangslage und nahm freudig das Anerbieten des Predigers Roger- 
David Naud^, dnes Sohnes des früher genannten Philippe Naudö an, 
(geb. 1696 zu Berlin, gest. 1766), der sich bereit erklärte, unter dem 
Namen eines Adjunkten und mit keinem anderen Vorteil als der 
Anwartschaft auf künftige Naciif »lg- in die Amtsthätigkeit Rosßak 
einzutreten. Die Beibehaltung seme» kirchiichen Amtes, wurde ihm 
ausdrücklich zugestanden. Thatsächlich übernahm Naud6 von diesem 
Zeitpunkte an die Geschäfte des Pnncipal völlig, wie denn auch im 
April 1746 seine fcirmliehe Einführung in dies Amt erfolgte und ihm 
die bis dahin von Rossal innegehabte Wohnung eingeräumt wurde, 
zunächst freilich gegen Miete. Bossal verstacb 1760. 

Naud^ hatte als Sohn eines früheren Lehrers des OoU^ seine 
Jugendbildung auf der Anstalt genossen und galt als ein Mann von 
umfassenden Kenntnissen, von grosser Hersensgüte und unantastbarer 
Reinheit des Charakters. Man hatte das Vertrauen, dass es ihm ver- 
möge dieser Eigenschaften und einer stete gewissenhaften Pflicht- 
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©rfüllung gelingen würde, das Ansehen de« College zu heben. Noch 
im Jahre 1746 fasste mau den wiohti,u;en Beschluss, Formey als Pro- 
fesseur de Philopophie und ihm als Principal Sitz und Rtimme im 
Consilium einzuräumen mit allen Rechten der Mitglieder, mit alleiniger 
Außnahme des Vorsitzes. Leider entsprach der Erfolg nicht den 
Erwartungen. Pri uUeni guten Willen fehlte es ihm an der nötigen 
Kraft und Geschicklichkeit, um der vorliegenden nicht geiingeD 
Schwierigkeiten Herr su werden. Sern Nachfolger Smum, der mit 
groeeer liebe von ihm spricht» berichtet aus den Jaliren 1750—64, 
Nandd habe oft sn ihm als Schüler der Rhtorique und spater als 
jungem Lehrer über die Unmöi^chkeit geklagt« allen Widerwärtt|^ten 
entgegenzutreten und, was er ssum Besten der Anstalt für nötig er- 
kannte, auch ins Werk zu richten. Die Frequenz blieb auf der 
niedrigen Ziffer von durchschnittlich 50 — 60 Seliüleru stehen. Im 
Jalire 1758 wurden ]>ei der MichaelispruluHg fast HÜmtliche Arbeiten 
ziemlich pchlecht gefunden, bü dass die Schüler klassenweise vor dem 
Consilium ertjchemen muBsten, um zu gnisserem Fleiöse ermalint 
zu werden. Dasselbe wiederholte sich Ostern 1759. Michaehs 1760 
waren die Prüfungsergebnisse so dürftig, dass die übliche Freisver- 
teilung nicht . vorgenommen, sondern um Vi J^br verschoben wurde. 
Namentlich richteten sich Naud^ Klagen gegen die Schüler der von 
ihm selbst geleiteten Klasse der Rh^torique; auch die Fälle schlechter 
Amts- und Lebensfährung unter den Lehrern mehrten sich. Im Cto- 
fühle seiner Ohnmacht diesen Missslanden gegenüber und überdies 
noch durch eine beständig sunehmende Taubheit misstrauisch gemacht» 
zog der bedauernswerte Blann sich mehr und mehr auf sich selbst 
oder auf einen engen Krd« geistig ihm kaum ebenbürtiger Genossen 
zurück und liess die Dinge an der Anstalt guiieu wie sie wüiiten. 



« III. Abscbnitt. 

Das Rektorat Jeim-Piem Emans, 

Nach dem Tode Naud^s im Anfange des Jahres 1766 bewarb 
sich auf Antrieb des Ministers Yon Dorville und des Grosskanslers 
de Jarriges der PredIgBr Jean-Pieire Erman, der von 1752 bis 1754 
Lehrer der 5. und 6. Klasse gewesen war, um die erledigte Stelle 
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des Principal unter gleichzeitiger Vorl^ung eines von ihm auegd- 
arbeiteten Plans, demzufolge die Zahl seiner wöchentlichen Lehrstunden 
in der Rhetorique auf 10 normiert und für die übrigen 12 Standen 
die beiden ohnehin echwach befletiten oberen Klassen durch Breton 
vereinigt werden sollten. Diese Anordnung sollte es ihm ermöglichen, 
neben den neu su übernehmenden Pflichten auch sein Predigtamt 
noch fortzuführen. Als Lehrfadier behielt sich Erman die Erklärung 
der latemischen und griechisehen Autoren, sowie die Rhetorik vor. 
Das Oonseü übertrug unter Billigung dieses Entwurfes dem vielseitig 
gebildeten, willenßkruftigen und in jeder Hinsicht hochachtbai'en 
Manne mit Freuden die Stelle des Princix)al und der König bestätigte 
ihn unter dem 6. April 1766. Am 27. Noveiuber desselben Jahres 
hielt Ermaii in Gegenwart des Ministers von Dorville, des Präsidenten 
von Kircheisen, vieler deutscher und französischer Geistlicher, Mit- 
glieder der Akademie der Wissenschaften u. a. seine Antrittsrede, 
deren Thema bezeichnender Weise lautete: »Fublicam utilitatem ab 
iis quoque posae promoveri quibus multa diversaque incumbunt officia«. 

Erman war der erste Principal des GoUöge, der, wie die deutseh^ 
Gymnasialrektoren seiner Zeit^ seme Stellung wirklich als diejccdge 
eines geisfagen Leiters der seüier Fürsorge übergeb^en Anstalt aid- 
&8Bte, der mit kräftigem Blicke ihre Intomeen gLeichmässig vm* 
q>amite und alle ihm su Gebote stehende Kraft einsetste, um ne an 
fdrdem. Die Aufgabe, wie er sie gestellt foad, war k^e leieiite; 
es kam nicht nur darauf an, thatkräftig durchzugreifen, wobei ihm 
die Klarheit seines Geistes mid das nicht L-^riinge Selbstvertrauen, 
auf das sein Thun sich stützte, zu statten kam ; es war nicht genug, 
unermüdlich zu scliaffen, was ihn bei der Mannigfaltigkeit seiner 
Pflichten nur durch eine weise Zeiteinteilung und strengste Ordnung 
in der Lebensführung, gemäss dem gerne von ihm im Munde ge- 
führten Spruche: 11 faut faire une chose apr6s l'autre möglich wurde. 
Um sein Ziel zu erreichen, war es nicht minder nötig, ohne formelle 
Yerletsung seiner Vollmachten das Conseü acad^mique bei Beite zu 
schieben und gegen die hier lautwerdenden oft weit auseinander 
gehenden Meinungen die seinige wohl erwogene, sei es durch geschickt 
abwartendes Verhalts, sei es durch BmdEung auf seuie Sachkemitnis 
oder nötigenfalls auch durch Emsetsung seinor persöulichen Würde 
zur Geltung zu bringen. Erman wusste yon allen diesen Sfitteln am 
rechten Orte Gebrauch zu machen und es gelang ihm dadurch, die 

3* 
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AuBtalt, die immer noch ein fremdländisches Gewächs auf deutschem 
Boden bUeb, wenigstens lebensfähig zu niachen und auf annähernd 
gleiche Höhe der EiitwirkeUin^ mit den iilnigen üerliner Gylnlla^lt ii 
zu heben. Es wird das Bild, das wir von dem trel^liciien, um die 
Anstalt hoch verdienten Manne zu entwerfen haben, nur vervoU- 
Btändigen, nicht verunstalten, wenn wir gleich an dieser Stelle vor- 
weg bemerken, daes das Binde seiner Amtsführung nicht alleu Er- 
wartung^ entsprach, welche an den glücklichen An&mg und an den 
fast alle Wünsche krönenden Höhepunkt sich knüpften. 

Die Rücksicht auf die Bedeutung, welche dem würdigen Geist- 
Hchen, dem formgewandten Geschichtsschreiber und begeisterten Ver- 
ehrer des klassischen Altertums weit über den engen Kreis seiner 
Schulwirksamkeit zukommt, mag es rechtfertigen, dass wir dnen 
kurzen Überblick über seine äusseren Lebensschicksale einfügen. 

Jean-Pierre Krman, geboren in Berlin aiu 1. März 1735, stammte 
aus einer uryprünglieh deiitsehen Fauiilie des Elsass, Erniendinger 
geheissen, welche sich bei ihrer t liersiedelung nach Genf die Ver- 
stümmelimg ihreö Namens zuerst in Ermend und dann weiter in 
Erman hatte gefallen lassen müssen. Sein Vater hatte sich 1720 in 
Berlin niedergelassen. Der junge Ebman besuchte das fran/üslHohe 
Gymnasium von der untersten Klasse an und trat 1752, erst 17 Jahre 
alt, als Lehrer an demselben em. Zwei Jahre später wurde er als 
ministre cat^chiste an der Werderachen Kirche ordiniert, an der er 
1757 Frediger wurde. Die Mäasigkeit der in diesem Amte ihm er- 
wachsenden Einkünfte und ein plötsdic^er Umschlag in seiner Ver- 
mögenslage wirkten auf seinen Entschluss, die Stelle als Principal 
des College neben seinem Kirchenamte anzmiehmen, niit))et^tinimend 
ein. Im Jahre 1770 fügte er dazu noch die Leitimg des auf An- 
regung des Ober-Konsistorialrats d'Ani^res neu zu errichtenden 
Seminaire de theoloirie. ^) 1783 ernannte ihn der König zum Ober- 
Konsistorialrat. 17öii mnde er zugleich mit Meierotto Mitghed der 
Akademie der Wissenschaften, 1792 Historiograph von Brandenburg 
und 1795 Geheimrat und Mitglied des französischen Departements 
(Grand Directoire fran9ais). Nachdem er im Jahre 1804 in vollster 
^ geistiger und körperlicher Frische und unter hohen Ehrenbezeigungen 
sein ÖOjaliriges Jubiläum im Pl^edigtamte hatte begehen können, 



*) Vgl. ICiiret, Geflehiclite der firam. Kolonie & 144 C 
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wurde er Ofitem 1813 mit vollem Gehalte penaioiiiert imd starb am 

11, August 1814. 

Ein Verzeichnis Beincr Schriften findet sich in Catcln biogra- 
phischer Skizze (Berlin 1804), der ein Teil der obigen Notizeu cutnonnnen 
ist, und bei Haag, La France Protestante IV. p. 540. Ein Teil der- 
selben erBchion in den Abhandiiingen der iVkademie der Wissen- 
schaften. Die bekanntesten darunter sind seine Schriften »Sur les 
Mvues litt^raires« 1787 ff. und sein grösseres gemeinsam mit Reclam 
herausgegebenes Werk : ]\Temoires pour ppr\nr A l'histoire des R^fugi6s 
dans les £tats du Boi. 9 Bde. 1782 &. Bekannt ist das kühne 
Wort »Sire, ce n'est pas vralt, mit welchem der 71 jährige Greis bei 
der Anwesenheit Napoltons in Berlin in einer ihm gewährten Audienz 
die Rede des Iranzösischen Eroberers, der die hohen Tugenden der 
Königin Luise herabzusetzen versuchte, zum Schrecken der für ihn 
erblassenden Höflinge zurückwies. Auf dem Qrdensfeste des Jahres 
1810 wurde dafür Erman die Auszeichnung zu teil, dass die hohe 
Frau mit dum Glaße in der Hand auf ihn zutrat und mit ihm an- 
stiess auf das Wohl »des Ritters, der, als alles schwieg, den Mut 
hatte, seine letzte Lanze für die Ehre Beiner Königin zai brechen.« 

Ein treffhch ausgeführtes Ölbild, das Erman in seinem iVi'beits- 
zimmer vorstellt, mit der Unterschrift; En patrem et ducem nostrum, 
quem pie veneramur, ein Weihgeschenk, das ihm aus Anläse seines 
50 jährigen Predigtamts- Jubiläums überreicht und in der Aula des 
Gymnasiums aufgehängt wurde, befindet sich noch im Besitze der 
Anstalt. 

Die nächste Aufgabe, der sich Erman nach Eintritt in seine 
leitende Stellung am Goll^ unt^zog, war die Ausarbeitung eines 
neuen Lehrplans, in welchem er jeder Klasse die für sie bestimmten 
Pensen und jedem Lehrer den von ihm innezuhaltenden Lehrgang in 
möglichst bestimmten Umrissen vorzeichnete. Dieser Entwurf wurde 
dem Conseil academique unterbreitet und im April 1767 mit geringen 
Veränderungen genehmigt. Für die Anstalt war cb, aligesehen von 
der festen Umgrenzung der KlaBöcnziele, ein grosser Gewinn, dass, 
nachdem er einmal angenommen war, die Bestimmungen des Lehr- 
plans fortan den Schwankungen der im Conseil academique gerade 
vorherrschenden Meinimgen und den von Jahr zu Jahr wechsehiden 
Beschlüssen dieser Körperschaft entzogen waren. 

Der Lehrgang der Prima und Secunda wurde auf je 2, derjenige 
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der übrigeii Klassen auf 1 Jahr beredmet; doch sollten die Schüler 
der Philosophie, nachdem sie die Fdma durchgemaeht^ noch weitere 
2 Jahre an den von Erman in dieeer Klasse ansustellenden Übungen 
teilnehmen. Bie Zahl der wöchentlichen Lehrstunden betrag für alle 
Klassen 20 — 22, dne auffallend niedrige Ziffer im Vergleich mit 
dem, was m damaliger Zeit an anderen Gymnasien mid ganz be* 
isonders an den Realschulen üblich war (vgl. Rethwisch, d. Staats- 
minister Freiherr v. Zedütz p. 43). Dabei ist freilich nicht zu ver- 
gessen, düBH an den Privatfleisö der Schüler erheblich höhere Anfor- 
demn(^en als dort gestellt wurden. Die Unternciitszeit war täglich 
vormittags von 8 — 10 resp. 11 Uhr, an 4 Tagen der Woche von 
2 — 4 Uhr nachmittags. Die Unterrichtssprache so -wie auch die \^er- 
kehrssprache der Schüler unter einander bheb ausschliesalich die 
französische. Als Hauptfach herrschte das lateinieche vor, wahrend 
das Griechische grundsätalich nur so mit, wie es für das Verständnis 
des Neuen Testaments in der Ursprache nötig schien, also wesentlich 
im Interesse zukünftiger Theologen betrieben werden sollte; allerdings 
ging Eiman mit den 2 Stunden griechischer Lektüre, welche er für 
Prima aneetate, augenscheinlich über dies Ziel hinaus. Im Gonseil 
acad^mique stiees dies auf Widerspruch; doch drang Erman mit 
Rücksicht auf die schon früher am CoUfege geübte Praxis dui-ch. 

Das gröst^te Interesse erwecken naturgemäss che Bestimmungen, 
welche Erman für den von ihm aelbbt zu übemehnienden Unterricht 
in der Prima (Rhetorique) gab. 6 davon waren für lateinische 
Dichter und Prosaiker, 2 für griechische Lektüre, 2 für Rhetorik 
bestimmt. Als Ziel der Klasse wird bezeichnet, das Urteil und den 
Geschmack der mit den nötigsten positiven Kenntnissen ausgestatteten 
Schüler m entwickeln. Batteux, Cours de heiles lettres wird zu 
Grunde gelegt und an der Hand dieses Werkes den Schülern ein 
Überblick gegeben über die yerecbiedenen Gattungen» in denen die 
Alten Mustergültiges geschaffen haben. Durch eigene Lektüre, Über- 
setssen und Naehübersetzen, (letzteres, wenn ich recht verstehe, schiift^ 
lieh) wobei namentlidi auf geschmackrollen franzosischen Ausdruck 
zu achten ist, werden die Schüler nach einander mit den Vertretern 
der wichtigsten litterarischen Gattungen bekannt gemacht und zu 
Vergleichungen der klasbischen SchriftsteUtr unter einander und mit 
den Neueren, denen jene als Vorbilder gedient haben, angeregt. 
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Den IiektQxeBtoff der IQuae bilden') für daa Latemische Hon», 
ViigU, TeienK, für das Griechiache Homer, dem sich, so weit Aue^ 
gaben m beBcbafien sind, Lndan, Anakreon, MoechtiB mid Bion, 
einige Tragödien des BophoUee mid Euripidee nnd Komödien des 

Aristophanes beigesellen können. Grammatische und andere philo- 
logische Erläuterungen werden angefügt, boweit die Lckturu dazu 
Anlasß bietet. Die Haupteache ist, die Regeln der Kunßt den Hchülern 
zum Bewubbtfeein und die vollendete Schönheit des Gelesenen ihnen 
zum Gefüld zu bringen. Um sie mit Mythologie, Antiquitäten und 
den Feinheiten der Sprachlehre bekannt m machen werden folgende 
Werke empfohlen, welche zu Hause zu lesen nnd zu ezoerpieren sind: 
Pomey, Pantheum mythicum; Römische Altertümer von Cellarius, de 
Cautel und Nieupoit; Heineccius, Fundamenta styli cultioris und die 
Ideinen Abhandlungen von Voistius, QeUanus und einigen andeien 
über lateimsche Sprache. Die in den früheren KLaaaen erklärten 
Autoren werden privatim nochmals gelesen und der Inhalt mündlich 
in der Klasse nadherzählt» auch Bedewendungen aus ihnen ausgezogen 
und gelernt 

In der Rhetorik wird ein Werk wie Emesti, Initia Rhetoricae 

mit den Schülern gelesen und erklärt. Das Wichtigste sind die 
Beißpiele, welche an die hier gebotenen elementaren \^ürschriften in 
systematischer Folge bIcIi anschliessen. Sie bieten Gelegenheit, aus- 
gewäldte Stücke aus den Werken der antiken und modernen Redner 
in grosser Fülle zu lesen und von den Schülern unter Hervorhebung 
der wesentüchen Gesichtspunkte excerpieren zu lassen. Erst die 
Vorgeschrittenen, »qm auront dej4 quelque teinture de philosophie«, 
gehen zu selbständigen Versuchen im Komponieren in lateinischer 
oder französischer Sprache über, »en suivant cependant la regle de 
les faire lire, obsenrer, analyser beaucoup avant que de les faize 
travailler euz-m6mes«. 

Um das Gedächtnis und zugleich die Kunst der Recltation zu 
üben, werden Beden oder andere ausgewählte Stücke der besten 
Schriftsteller auswendig gelernt und im Hörsaale aufgesagt. 

Secunda. Das Ziel der Klasse ist, die Schüler, welche die 
giammatischen Schwierigkeiten über^vimden haben, in das tiefere 



') Diese Angaben rühren aus den später erschienenen Programmen her, da 
in dem Entwürfe des Jalures 1767 die Namen der Autoren nicht genannt werden. 
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Verständnis der lateinischen Schriftsteller einsufühien. Da sie 
mindestens 8 Jahre in der Klasse Yerbldhen, wird dies ohne Schwierig- 
keit mOgUch sein. Gelesen werden von Dichtem Horax» Virgil, 
Terens, von Ploeaikem Justin, Cioeios Briefe, de Amidtia) de Senectate, 
de Officüs. Gefordert wird hänsliöhe Übersetsung des Gelesenen und 
Niederschrift der gegebenen Erklärungen. 

Dies betrifft den Unterricht, den die Secunda allein erhält. 
Für die Stunden, in welchen sie mit der Prima vereinigt i«t, wird 
vorgeschrieben: ^Ute und neue (ies(.hichte und (leog:raphie (die Vor- 
träge sind zu Hause auszuarbeiten), J.ektüre des Neuen TeatamentB 
in griechischer Sprache und leichterer griechischer Schriftsteller, wie 
Aelian, Lucian oder Aesop, woran sich die Einübung der Grammatik 
schliesBt. Lateinische £zer2sitlen und Extemporalien weiden für 
diese Stufe besonders empfohlen. Wiederholung und Erweiterung 
der Regehl über lateinische F^x)sod]e. 

Die franzosische Grammatik wird mit den Schülern gelesen und 
ihnen erklärt. Um die NutEanwendung zu machen, werden Abschnitte 
aus einem guten französischen Schriftsteller analysiert 

Tertia. Gegenstände der Lektüre büdon Cornelius Nepos und 
Ovid, im ersten Semester Auswahl aus den Metamorphosen, im zweiten 
Tristia mit den notigen geographischen und mythologischen Erklärungen; 
daö (-'bersetzte wird zu Hause niedergese}iriel>eii unter Hinzufügung 
der gegebenen Erklärungen. Wöclientlich ein th^me. Die Regeln 
der lateinischen Prosodie, wie t^ie sich am Schlüsse der Nouvelle 
Methode finden, werden erklärt, zu jcjdera Tage 10 Verse Ovid aus- 
wendig gelernt und aufges^. In 4 Stunden der Woche werden 
jedesmal einige Verse des Neuen Testaments in griechischer Sprache 
gelesen und grammatisch zergliedert, die Itudiments grecs werden 
wiederholt. Für den Unterricht in der Geographie wurd von Woche 
zu Woche ein Abschnitt aus dem Lehrbuche auswendig gelernt. 

Quarta. Um die Schüler iu der lateinischen Grammatik zu 
befestigen, werden täglich einige Regehi aus der Nouvelle Methode 
de Port-Hoyal erklärt, nachdem sich die Schüler durch Auszüge aus 
den in dem Buche stehenden »Ezplications« schriftlich darauf vor- 
bereitet haben. Gelesen werden die Fabeln des Phaedrus, und zwar 
im ersten Semester die ersten beiden Bücher mit genauer gram- 
matischer Zergliederung und Hinweiming auf die gelernten Regeln. 
Die Übersetzung wird zu Hause nachgeschrieben, die vom Lehrer 
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bezeichneten Redewendtingen auswendig gelernt. Im zweiten Semester 
werden die folgenden Bücher des Phaedrus gelesen, jedoch mehr in 
der Absicht, den Schülern die Kraft und Oewahltheit der Sprache 
zum Gefühle zu bringen; auch sollen die beiden ersten Bücher zu 

diesem Zwecke nochmals gelesen werden. Als Prosalektüre dient 
Eutrop, mit dem in derselben Weise verfahren wird. Im Griechischen 
werden die Schüler in den Deklinationen und Konjugationen nacli 
der kleinen Grammatica Mnrchica geübt. AiiBwendiglemen der 
Kudiments grecs, der Regeln der Nouvelle methode latine, der 
Particules des Pomcy, im 2. Semester auch der Fabeln des Phaedrus. 
Wöchentlich ein Thäme, ausserdem Übungen im Übersetzen ins 
Lateinische nach Clarke. 

Die Quinta zerfällt in Ober- und Unter-Quinta, die jedoch beide 
in einem Klassenraume mit der Sexta und von demselben Lehrer 
unterrichtet werden. Das Pensum der Ob er -Quinta ist der Abschluss 
der lateiniechen Konjugation (Mtfyü» et Supins); dazu kommen 
die Elemente der Syntax. Kleine Beispielsätze zu den syntaktischen 
Regeln werden von den Schülern gebildet und aufgeschrieben, 
während der Lehrer die Unter Quintaner unterrichtet. Die Abschrift 
dieser Sätze ist nachmittags vor/iilegen. Im übrigen ist der Nach- 
mittag der Erklärung der Colloqiiia von Cordier gc\vi<huet, deren 
französische Übersetzung nebst grammatis( lu r ZerLdicdemn? mm 
nächsten Tage aufznschn iljcn ist. Wöchentlich 1 Stunde Geographie. 

Unter-Quinta. Die Kegeln der lateinischen Deklination, Genus- 
regeln, Heteroklita werden gelernt, die Schüler in der grammatischen 
Analysis (Bestimmung der Deklination und des Genus der Substantiva) 
geübt. Für das Vokabellemen wird der Mangel eines Buches wie 
Cellarii Eadices, das an den deutschen Schulen eingeführt sei, für 
das französische Gymnasium beklagt. Während die Schüler der 
Ober-Quinta übersetzen, schreiben diejenigen der Unter-Abteilung die 
vorkommenden Substantiva auf, welche dann zu Hause von ihnen 
analysiert werden. Anfänge im Übersetzen aus dem Französischen 
ins Lateinische werden mit ganz kurzen Sätzen gemacht. 

Sexta. Die Schüler erlernen die Rudimente der lateinischen 
Sprache, beginnend mit der l)ui<lination. Das gelernte Pensum ^vird 
vom Primus der Ober-Quinta abgefragt, während der Lehi'er die 
Schüler der Quinta überhört. Dieser Quüitaner bemerkt bei dem 
Namen jedes Schülers der Sexta, wieviel Fragen er verfehlt hat. 
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Ein anderer geeigneter Quintaner schreibt jedem Sextaner ein Wort 
auf, das dieser nach dem Paradigma der Rudiments durchdeküniert; 
ein zweites ist nachmittags zu Hause schnflilch zu dekliniexen 
Die am meisten Vorgeschrittenen erhalten ein Substantiv mit einem 
Adjektiv zu deklinieren. Die schriftlichen Arbeiten werden von einem 
Quintaner durchgesehen, der die Feblerzahl daruntersetzt. Diese 
Angabe wird von dem lA'lirer kontrolliert und die Schüler danach 
gesetzt. Sämtliche in der Woche vorgekommenen Wörter sind in 
ein Heft einzutragen und Monta^^ aufzusagen. 

Der Unterricht in der Religion wird wöchentlich in 2 Stunden 
vom Ministre cat^chiste, seit 1754 einem Geistlichen erteilt. An 
demgelben nehmen alle Schüler der Secimda, Prima und diejenigen 
der Philosophie teil, die für gewisse Lehrstunden noch mit den 
Primanern vereinigt sind. Gegenstand des Untenichts sind die 
Biblischen Geschichten Alten und Neuen Testaments, welche von 
Erklärungen begleitet und von den Schülern schriftlich aus- 
gearbeitet werden. 

Der Schreiblehrer erteilt wöchentlich 2 Stunden in deutscher, 
2 in französischer Schrift und 2 im Rechnen. An seinem Unterrichte 
nehmen die Schüler aller Klassen tdl» so lange, bis sie von dem 
Lehrer selbst, weil sie das Ziel erreicht haben, entlassen werden. 
Um den Eifer zu spornen, werden Schreibprämieii ausgesetzt. Im 
Rechnen wird beim öfientlichen Examen wie in den übrigen Fächern 
geprüft. 

AIb wichtigste Aufgabe des Prineipal bezeichnet Erman in seinem 
Entwürfe, die Durchführung dieses Lehrplans zu überwachen und 
auch sonst mit allen Mitteln die gute Ordnung im College aufrecht 
zu erhalten. Zu diesem Zwecke soll er häufig die Klassen besuchen, 
mit den Klassenlehrern sich über den Unterrichtsgaug besprechen 
und ihnen seine Bemerkungen über ihre Lehrweise mitteilen, die 
Fortschritte der Schüler im Auge behalten und sie sum Eifer an- 
spornen. 

Die Erfolge der in diesem Sinne geübten Thätig^eit Ermans 
traten bald genug ssu Tage; die Klagen über die Zuchtlosigkeit und 
die ungenügenden Fortschritte der Schüler verstummten und mob. 

die Fälle von pflichtwidriger Vemaclüässignng und sittenlosem Ver- 
halten unter den Lehrern hörten auf. 

feinen Sinn für eine auch äußserlich wohlgeregelte \ erwaltung 
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bethätigte Erman femer dadurch, dass er, was jedenfalls 06it ge- 
raumer Zeit nicht geschehen war, ein VerzelchniB der dem Gymnasium 
gehdrigen Mobülen mid Gerätschaften aoletellte, auch die vollständig 
in Verwirrung geratene Begistrator einer Neuordnmig unterzog. Eine 
Anzahl wichtiger Aktenstücke, welche nur mit Mühe wieder zu- 
HUüiiiicnzubiuigeii waren, wurden dadurch deiu drolieiKlen Untergänge 
entrißßen. 

Die schwersten Übelstände mit welchen die Anirtait zu kämpfen 
hatte, rührten aus der Unzulänglichkeit der zur Verfiitrunpr stehenden 
Geldmittel her. Der Etat des Collfege war im Jahre 1699, mit 
welchem die fortlaufenden Aulzeichnungen dessell)en bei den Akten 
des Kgl. Geh. Staats-Archivs beginnen, auf 918 Thk. festgesetzt 
worden. Er hatte seitdem bis zum Amtsantritte Ermana mit ganz 
vorübergehenden Sehwaokimgen keine wesentliche Änderung erfahren 
und Uieb ihatsächlich bis zum Jahre 1784 auf dieser Stufe etehen. 
Da die Kosten für bauliche Reparaturen etc. vom Konsistorium ge- 
tragen wurden, waren aus dieser Summe nur die Prämien im Betrage 
von 30 Thlr. und die Lehrergehälter zu beetreiten. 

Die letzteren verteilten eich foigermassen: 

1. für den ProfesBeur de Philosophie 428 Thlr. 

2. „ „ Principal u. Prof. de Rh^torique 150 „ 

3. „ „ Lehrer der Secunda 100 „ 

4. „ „ „ „ Tertia u. Quarta 100 „ 

5. „ „ „ „ Quinta u. Sexta 80 „ 

6. „ „ Schreib- u. Uechenlehrer 40 „ 

Von diesen Gehaltesätzcii gingen noch 7 7o ^ür Abgaben ab; 
dafür hatten einige dßt Lehrer freie Wohnung im Schulgebäude und 
alle eine Ermäaaigung der Acdse und andere geringfügiger Vorzüge. 
18 Haufen Holz wurden wie früher von der Kgl. Hofverwaltung 
geliefert und unter die Lehrer und den Pedell nach Verhältnis ihrer 
sonstigen Bezüge verteilt Seit dem Jahre 1800 trat für diese Liefe- 
rung m natura eine Entschädigung von 372 Thlr. 1 Gr. ein. Von 
der BüHchaffenheit der »Wohnungen« kann man sich eine Vorstellung 
machen, wenn man erfährt, dass Naude 1755 als Principal nur 
1 Zimmer zur Verfügung hatte, das zwar geräumig, doch po hoch 
war, dass ee im Winter nicht erwärmt und schlechterdings nicht für 
Wohnzwecke benutzt werden konnte. Der fast Sechzigjährige stellte 
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den Antrag, den Raum durch einen Hängeboden in halber Höhe zu 
teilen, was er nur erlangte, indem er die Hälfte der Kosten (der 
Anschlag lautete auf 87 Thlr. 18 Gr.) zu tragen versprach. Formey, 
der Prof. de Philosophie, verzichtete schon sdt 1741 auf die ihm 
zustehende Wohnung, die dann zum Besten des College für 40, 
später für 30 Tlilr. vermietet wurde. Auch Erman selbst hatte mit 
der BeschränktlK it und der ungcHundeii Lage der Wohiirauiue zu 
kiiinpfcn. Auf die Dürftigkeit aller VerhältnisHe wirft et? ein eigen- 
artiges Lieht, dafs dem L( hrer der \'L Klasse Balan im Jahre 1772 
die Erlaubnis erteilt wurde, während der Wintermonate in Feinem 
Klassenzimmer zu wohnen, damit er seine Lehrstunden pünktlich 
innehalten könnte. Eine allgemeine Schilderung der ZeitverhiUtnisse, 
welche bei Rethwisch, Der Staatsminister Freiherr von Zedlitz S. 9 
mch findet, beweist, dass, was Gehalts- und Wohnungsverhältnisse 
der Lehrer betrifft, das Collie selbst hinter schlecht gestellten Fto- 
vinzial-Gynmasien damaliger Zeit zurückblieb. 

Die imausbleibliche Folge dieser allzu schwachen Dotierung war 
der häufige Wechsel namentlich in den unteren Lehrerstellen. Als 
ein kaum minder grosses Hindernis für ein Aufblühen der Anstalt 
erwies sich, dass unter diesen Umständen an eine Einführung neuer 
Unterrichtegegenstände, die an den übrigen Berliner Gymnasien zum 
Teil seit geraum er Zeit gelehrt wnrden, so namentlich der Mathematik, der 
NaturwiBscnFe haften inid des Gesanges, auch an einen geregelten Unter- 
richt im Hebräischen nicht gedacht werden konnte. Erman erkannte, 
da am Willen des Königs nicht zu zweifeln war, dass aus eigener 
Kraft hier Wandel geschaffen werden müsste; jedoch er that mehr, 
er fand die Mittel und Wege, um der Anstalt die neuen Einnahme* 
quellen deren sie bedurfte, auch wirklich zu erschliessen. Noch im 
Jahre 1787 erbat auf Ermans Vorschlag das Conseil höheren Ortes 
die EJrlaubnis, für den Gebrauch des CoU^ eine Anzahl Schulbücher 
drucken und zum Nutzen der Anstalt verkaufen zu lassen. Der 
Gedanke dazu lag nahe nach den Erfahrungen» welche die deutschen 
Gymnasien der Stadt seit den ersten Dezennien des Jahrhunderts 
mit den sogenannten »Märkischen Schulbüchern« gemacht hatten (vergl. 
Heidemann, Geschiehto des grauen Klosters S. 193). Es handelte 
sich /nnächst um folgende Werke: ein von dem Txegenten der 2. Klasse 
lienjariiin Breton verfasstes Vocabulain» Latin, Fran^-aie et Allemand 
daß für den Preis von 4 Gr. verkauft werden sollte, femer ein Abr^^ 



Digitized by Google 



— 45 



de Ifl Nouvelle Methode de Port-Royal (6 Gr.), ein Abr^ de G^graphie, 
Abi^gö de Mythologie, Morceaux choisis des Auteurs latiius (je 4 Gr.). 
Dazu geseUten Bich 1775 noch die Rudimente grecB von Burja und 

die Introduction k la Syntaxe latine von Clarke, 1777 Geographiae 
antiquae Elementa in usum scholarum von Erman. Da« Im die 
erstgenannten Werke erbetene königliche Privilegium wurde sotort 
erteilt, und der Verkauf ergab in der That einen kleinen ÜberBchnRB 
von jährlich 30—40 Thlr. über die HerstellnngHkosten. Zugleieli 
war damit dem Conseil die Möglichkeit gegeben, arme Schüler mit 
den notwendigsten Schulbüchern kostenfrei zu versehen. 

Ein erheblicherer Nutzen erwuchs der Anataltskaase, als der 
König in Grenehmigiing einer von dem Conseil acad. unter dem 
21. März 1768 vorgetragene Bitte die Heimfälle der von Kolonisten 
gegründeten Adresshäuser zu Berlin und Halle mit der dem Antrage 
entsprechenden Bestimmung »zur Besoldung emes Lehrers der Mathe- 
matik« überwies. Diese »bureaoz d'adresse«, obwohl ursprüngUch 
noch zu anderen Zwecken des kaufmännischen Verkehrs bestimmt, 
waren die Vorstufen unserer jetzigen Leihhäuser und die desherences 
oder Heimfällc waren die Überschüsse, welche beim Verkaufe der 
verfallenen Pfänder in ihnen erzielt wurden. 

Über die^e Erträge, welche freilich in ihrer Höhe wechselten, jedoch 
zu jener Zeit eich auf mindestens 200 Thlr. jährlich belicfen, hatte 
der König früher zu Gunsten milder Stiftungen der Kolonie oder 
auch einzelner Angehöriger derselben, namentlich »armer Pensionaires, 
die währendem Kriege ihre Pension nicht erhalten«, von Jahr zu 
Jahr verfügt. Seit 1768 wurden sie ständig dem College über\\'iesen 
und ein Betrag von 453 Thlr., der sich in den beiden letzten Jahren 
angesammelt hatte, sofort bar ausgezahlt. 

Die Verwaltung der Einnahmen der Anstalt, welche bis dabin 
dem Conseil acad. in seiner Gesamtheit obgelegen hatte, wurde durch 
Ordre noch vom 7. Juli 1768 dem Principal allein übertragen« In 
der ihm damit zugesprochenen Eigenschaft als Tr^sorier legte Erman 
jedes Jahr zu ilndv August dem Conseil, seit 1771 direkt dem 
Minister von Dörnberg Rechnung, welche dort dechargiert wurde. 
Unter seiner umbichtigen Verwaltung und durch neue Zuschüsse, 
die zum Teil von privater Reite kamen, wuchs das kleine Kapital, 
so dass nicht nur die jährhch notwendigen Ausgaben daraus bestritten 
werden konnten, sondern auch im Jahre 1775 schon ein Fonds von 
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2000 Tfalr geschafien war, der eich 1789 auf 4900 Thlr., 180S auf 

9795 Thlr. und 1806 bis auf die Höhe von 12444 Thlr. steigerte. 
Einen bedeutenden ZuwacliR erhielt die Kasse im Jahre 1812, als 
König Friedrich Wilhelm III. ilir durch Kabinets-Ordre vom 20. Sep- 
tember aus den Kapitalien, welche bis dahin das aufgelöste fran/' si<( he 
Ober - Direktorium verwaltet hatte, die Bestände d^r BOgeuamiteu 
MaimfakturkasBe im Betrage von 22272 Thlr. überwies. 

Von diesen in erster Linie für VerbeflSerong des Klassensystems 
und des Unterrichts bestimmten Geldern wurde zunächst 1768 eine 
neue Klasee ad interim eröffnet, da die Zahl der Schüler in VI und 
y für einen Lehrer su groes und die UnienreiBung der Sextaner durch 
den Fjdmus der Oher-Quinta auf die Dauer doch möht thunlich war. 
Fortan erechemt hiernach neben einer giande V* und petite V* eine 
grande und petite VI*, je zwei und zwei unter einem Lehrer stehend. 
Später» im Jahre 1798, trat, um die Fortachritte der Schüler besser 
abzustufen, sogar noch eine ÄDtt^l-Sexta (Demi-sixieme) hinzu. Für 
den Unterricht in der Mathematik wurde zu derselben Zeit ein ge- 
wisser Wagner gewonnen, dei- gleiehz.eitig Lehrer an der Maler-Aka- 
demie war und wöchentlich 4 Stunden für eine Vergütung von 
5 Thlr. für den Monat übernahm. Dieselbe »Summe von 5 Tlür. 
monatüch erhielt auch der Lehrer der proviaorisch zu errichtenden 
neuen Klaßse. 

Um die Schüler, welche in den oberen EHassen an dem Unter- 
richte in der Mathematik teilnehmen wollten, etwas beMser als bisher 
darauf vorzubereiten, erhielt Wagner die Erlaubnis, für diejenigen, 
deren Eltern sie bezahlen wollten, Ebctrastunden im Rechnen einzu- 
richten. Da er jedoch weder diese noch die planmässig angesetzten 
Mathematikstunden innehielt und auch sonst sich Unr^gelmflssij^eiten 
schlimmster Art zu schulden kommen Uess, wurde sein Verhältnis 
zur Anstalt im Jahre 1772 plötzUch gelöst. An seine Stelle trat der 
Realscliullehrer Hecker, der jedoch zum Bedauern des Conseil schon 
im nächsten Jahre wieder seine Entlassung erbat. Dessen Nachfolger 
Bm-ja erlüelt den Auftrag, seinen auf ein Jahr berechneten Kursus 
auf Arithmetik und Geometrie zu beschränken, während Hecker nach 
Anweisung des Consiliums auch Trigonometrie, Gleichungen 1. und 
2. Grades, Logarithmen und Dezimal-Kechnung in sein Pensum hatte 
aufnehmen müssen. An dem Unterrichte Burjas sollten nur die 
Schüler der Bhötorique (früher auch die der ISeounda, der Philosophie 
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und die SenuDaristen) ieflnehmen; diejenigen, die Nutgeen daraus ge- 
zogen hatten, sollten dann im folgenden Jahie noch durch 1 Stunde 
w(}chentlich weiter gefördert werden. Als Lehrbücher wurden von 
Wagner und auch später wieder Wolfb Aussüge der Anfangs-Gründe 

aller mathematischen WiHsenschaften zu Grande gelegt, während 
Hecker Segneri elementa arithm., gcom. et calculi gcometrici vorzog. 
Im Jahre 1785 wurden für diesen Unterrichtezweig zwei neue Klassen 
gebildet, in welchen die in dem Fache besondere tüchtigen Predigt- 
amtskandidaten Balan und Arlaud die Anfangsgründe lehrten und 
die jüngeren iSehüler für den Unterricht in den oberen lüassen zweck- 
mässig vorbereiteten. Im Jahre 1775 wurde auch ein erneuter Ver- 
such gemacht, den hebräischen Unterricht, der schon seit geraumer 
Zeit den Theologen der Anstalt unentgelthch erteilt wurde, in eine 
festere Verhindung mit dem Lehrplane zu bringen. Er wurde dem 
Predigt Ancillon, der ihn schon vorher aus gutem Heizen erteilt 
hatte, übertragen. Eine Verpflichtung zur Teilnahme bestand für die 
Schüler nicht; doch wurden 5 Stunden wöehentiich für die ver- 
schiedenen Klassen angesetzt und ein Honorar von 50 Thlr. jährlich 
dafür gezahlt. In dem von Erman entworfenen Lehrplane wird auch 
diiü Arabische und Lektüre des Koran erwähnt; doch scheint man 
bald auf dieses f'bermass verziehtet zu haben. 

Das wohlwollende IntereBse, welches Friedrich II. dem College 
stets bewiesen hatte und welches sein Minister von Dörnljerg in vollem 
Masse teilte, bethätigte der König im Jahre 1784 von neuem, indem 
er die erledigte Pension des Titular-Legationsrats von PalleviUe im 
Betrage von 200 Thlr. durch eigenhändige Bandbemerkung vom 
31. Juli zur Verbesserung der Gehälter am FiaiizÖBischen Gymnasium 
anwies. 

In demselben Jahre hatte femer der König auf Antrag des 
Conseil acadtouque seine Zustimmung dazu g^ben, dass abweichend 
von dem bis dahin am CoU^ herrschenden Gebrauche^ aber in 

Übereinstimmung mit dem, was an anderen Gymnasien der Stadt 

geschah, ein Schulgeld, imd zwar im Betrage von 4 Thlr. jährlich 
erhoben wurde.') Da die Frequenz der iUistalt unter Lim uns rühriger 
Leitung sich bedeutend gehoben hatte (sie betrug im Jahre 1765:35, 



<) Bis dahin wurde nur von den neu Au&unehmendeii eine Sintehreibege- 
bniir von 1 Thlr. erhoben, die dem Prinzipal zu gute kam. 
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1778:178; 1784 noch: 156), so war die Einnahme nicht geringfügig, 
obwohl dem Principal das Recht zustand, unbemittelte Schtfler» gleich- 
viel ob franzöBisehcr oder deutecher AbBtamiiiung, nach seinem Er- 
nieBsen von der Sehulgeldzahlung zu befreien. Die ans die^ür dojjpel- 
t€ii Quelle flics.'^» n<)«'n Bezü^'r win^den mit den übrigen miter Ermans 
VerwaltuiiLj steliciitlen Anstaltsfonds vereini^^. und aus dieser Caisse 
d'ainelioration die Gehälter der ernten Lehrer so weit erhöht, dass 
im Jahre 1789 der Professeur de Philosophie, ungerechnet die Neben- 
emolumente, 500 Thlr., der Prinzipal und Professeur de Rh6toiiqae 
420 Thk., der Regent de Seoonde 350 Thlr. erhielt. Die Gebälter 
der übrigen blieben vorläufig anf der durch den £itat festgesetzten 
Höhe Ton 125 Thh. iät den Lehrer der Tertia und Quarta, 105 Tbh*. 
für den der Quinta» 25 Thh. für den der Sexta und 40 Thhr. für 
den Schreiblebrer stehen. 

Die Dürftigkeit der für die untersten Lehrerstellen ausgeworfenen 
Gehaltssummen wird nur dadurch begreiflich, da«s Erman sie mit 
den Proposants (Predifxtamtskandidateii) des Seniiuiüre de theologie 
besetzte, die in diesem Institute freie Wohnung hatten. Freilich be- 
sassen diese keine Übung im Unterrichten und wechselten oft; nur 
die per^^ünliche Leitung des keine Mühe scheuenden Principals machte 
den Zustand zu einem erträgUchen. 

An die Einführung des Schulgeldes knüpfte sich übrigens eine 
Folge, an die man bei jenem Beschlüsse schwerlich gedacht hatte. 
Trots der entg^nstehenden Bedenken, welche sich auf den au^e- 
sprochen konfessiondlen Charakter der Anstalt gründeten, kam man 
in der Sitzung des Conseil acad^que vom 17. Februar 1783 über- 
ein, jüdischen Schülern Aufnahme zu gewahren, da dies auf anderen 
Berliner Gymnasien ebenfalls geschähe und vereinzelt auch schon 
Angehörige dieser Nation den Vortriigen in der Pbilosophie als Hörungs- 
berechtigte gefolgt wären. Der erste, auf den dieser Bescliluss Au- 
wendung fand, war der Sohn eines Dr. Bloch. 



*) Es ist nicht uninteressant, mit diesen Zilleru die (Tchältor zu vergleichen, 
Welche uach Heideiiiaiiu, Gesch. d. gr. Kl. S. 2öl die Lehrer des graueu Klosters 
im Jahre 1791 bezogen: Bflsching 990 Thh., Neindinf 600 Thlr., MichelBeiiBOO Thlr., 
Spalding 460 Thlr., Fischer 460 Thlr., Thieme 275 Thlr., Seidel 816 Thlr. (incL 
Miete), Schmidt S40 TUr., Schabe 275 Thlr., Lehmami SOO Thlr. (Ohordirektor), 
Bomt (emarit.) 8S0 Thlr. 
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Um den Kreis der Wirki?amkeit Ermane auszumesf^en, erübrigt 
vana noch, auf sein Verhältnis zu den 8chülem einen Blick zu werfen. 

In seiner Klasse, der Rhctoriquc, ging er darauf am, durch die 
Begeisterung, welche er selbst für die GegeEMtände seines Unterrichts 
empfand, die Schüler mit sieh fortzureissen und durch Weckung des 
Sinus für SchfmflB und Edlec» sie über daa gemeiiie AlltS^cbe fauH 
wegeuhebeih Mit besonderem Geschicke verstand er es, anl die 
Eigenart des eimehien emsagehen und jeden su selbständiger Arbeit 
ansnr^gen imd ansulelten. Von Gedächtnisübimgen, Äidegong von 
KoUektEuoeen und anderem Schreibwerk,, das wir heute als medianisch 
Yerwerfen würden, hielt er viel, wie er überhaupt an die Arbeitekraft 
der Schüler hohe Anforderungen stellte. Der philanthropischen Ver- 
weichlichung abhold, gehörte er nicht zu den j> pädagogischen Mann- 
lein«, die sich »zum liubtu Kindlein« niederkauern, statt es zu sich 
heraufzuziehen; dennocfi Hess er es an Liebe zur Jugend nicht fehlen. 
Bei aller Strenge der Zucht, auf die er hielt, wirkte er doch ala Er- 
zieher lieber und mehr durch Belohnungen als durch Stialen. Seine 
ständige Rede war: leichten Vergehungen müsse man vorbeugen, 
Schleehtagkelt und Bosheit mmachsichtUch ahnden. 

Dass er mit seinen wohlmeinenden Anordnungen nicht immer 
verstanden wurde und nicht überall durchdrang, beweist die Not- 
wendigkeit, in die er sicfa vetsetst sah, seine Mahnungm gegen Miss- 
brauch des Rechts körperlicher Züchtigung bis ans Ende seiner Amts- 
führung unermüdlich zu wiederholen. 

Um den Lerneifer und den EbigeiB der Schüler iu beleben, ver- 
schmähte er, der Richtung der Zeit folgend, äusserliche Mittel nicht. 
So führte er, wenigstens für einige Zeit, ausser den zu Anfang des 
Schuljahres verteilten Preisen Monafe?prämien ein, welche in geogra- 
phischen Karten oder Schulbüchern bestanden, als Auszeichnungen 
für diejenigen Schüler, die mit der ersten schriftUchen Arbeit im 
Monat den ersten Platz in ihrer Klasse erringen würden. Im Mäia 
1774 wurde ein »prix de memoire« für einen Schüler der Rh^torique 
ausgesetst, der beidernächstenöflentiichenPrülung einBuch der Georgica 
auswendig hersagen würde. Die Verteilung der Jahrespcämi^ für 
weklie die oben erwähnten 20 lldr. im Etat ausgesetst waren, erfolgte, 
wie 8dMm erwähnt, doieh den Ifmister des firanz. Departements in 
PeiBon oder du»^ deaModteteur(VorBitEenden)desCon0eü acadörnique. 
üm diese V^leihung nodi besonden eindrucksvoll lu machen, wurden 
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seit dem Jahie 1779, in welchem Erman, dem Beispiele der anderen 

Gymnasien folgend, mit der regelmässigen Veröffentlichung von Jahres- 
berichten begami, die Namen der so Ausgezeichneten jedes Mal in 
dem Programm des niichsten Jahres erwälint. 

Als ein Mittel, um d( u Kifer der Schüler rege zu erhalten, 
wirirten unzweifelhaft aucii die Prüfungen, weiche am Schlüsse des 
halbjährigen Kursus, zu Ostern und zu Michaelis jedes Jahres, abge- 
halten wurden. Sie gewannen an Bedeutung und Feierlichkeit um 
80 mehr, als nicht selten die Minister, so 1779 und 1781 Herr 
von ZedlitB, ja sogar königliche Frinsen, wie im Jahre 1785 die drei 
Sohne des Prinzen Ferdinand, 1787 der Kronprinz und Prinz Louis 
dabei zugegen waren. Mit dem Examen selbst wurde es übrigens 
unter Ermans Amtsführung ziemlich ernst genommen. Es dauerte 
jedesmal 2 Tage und jede Klasse wurde 3 Stunden laug in ihren 
yerschiedenen Unterrichtsfächern geprüft. Einige Tage darauf wurden 
dann die schriftlichen Probe-Arbeiten angefertigt und zwar »suivant 
Tancien uRagel^ nacli Texten, die nicht von den bctreilenden Klassen- 
lehrern nelbst entworfen worden waren und nicht von ihnen diktiert 
wurden. Hiernach wurden die Schuier in die Ferien entlassen; die 
von ihnen angefertigten Arbeiten wurden von den Mitgüedem des 
Conseil academique beurteilt und danach die Versetzung und Prämüe- 
rung bestimmt. Mit der Verkünduug der letzteren, der daran sich 
schUessenden Verlesung der Schulgesetse und der oensure des classes 
begann dann das neue Semester. 

Viel Interesse erregte 1781 ein von 2 Schülern der Rh^torique 
Ixmihard und Lacanal gefertigtes und bei der öffentlichen Prüfung 
ausgestelltes Modell der Belagerung von Syralnis durch die Athener 
w^;en der nach den Angaben der Quellen sorgfältig hergerichteten 
Angriffs- und Verteidigungs- Vorrichtungen, Wurfmaschinen etc. Der 
Ton, in dem Erman im Programm des Jalires darüber berichtet, 
liiy.Mt deutlich erkennen, dass er selbst an der gelungenen Durch- 
fühnmg der kleinen Arbeit eine herzliche Freude empfand. 

Neben so vielen Erfolgen, welche er davontrug, neben so vielen 
freundüchen Eindrücken, welche Erman in seinem amthchen Leben 
empüng, fehlte es freiUch auch in dieser Zeit seiner grössten Kraft 
an gescheiterten Entwürfen, an Sorgen und Befürchtungen nicht ganz. 

So verbreitete sich im Jahre 1781 die l^lachrioht, dass eine 
Gruppe jüdischer Unternehmer bei dem Könige ein Privileg nach- 
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gesucht habe, das demjenigen der AdresshäiiBcr in Berlin und Halle 
Abbruch thun würde. Begreif licberweiBe knüpfte ßicli daran die 
Besorgnis, dass auch dem College die Einkünfte, welche es aus den 
Heimf allen jener Häuser bezog, verkürzt oder gänzlich entzogen 
werden könnten. Das Conseil academique lichtete deshalb unter 
dem 5. Oktober 1781 eine Eingabe an den König mit der Bitte, die 
betreffenden Privilegien der Kolonie zeep. dem Gymnasium zu 
erhalten. Die Antwort konnte noch nnter demselben Datum ezf olgen, 
da der König sich schon yorher die Sachlage yergegenwärtigt und 
ün Sinne des Gesuches des Conseil acad^ndque entschieden hatte. 
Dem Sdireihen, welches diese Hltteilmig brachte, fügte Friedrich 
der Glosse mit eigener Hand die Worte hinsu: 

Vons n*avez rien k apprehender de ma part: Si je puis vous 
rendre Service, oui; mais vous nuire, jamais. 

P. 

Das Consilium dankte unter dem 10. Oktober 1781 dem Könige 
für diesen erneuten Beweis seiner Huld und Gnade. 

Ein anderer Gegenstand emster und nachhaltigerer Sorge für 
Erman und ein Hemmnis in vielen seiner Bestrebungen war der 
bauliche Zustand des Schulhauses und die mit der wachsenden 
Schülerzahl immer stärker hervortretende Unzulänglichkeit der Klassen- 
räume. Das Konsistorium hatte zwar bei Erwerbung des Grundstücks 
die Veipflichtung zur Ausfuhrung von Reparaturen übernommen, 
aber ein vollständiger Neubau, wie er hier notwendig war, konnte 
ihm nicht zugemutet werden. Man wandte sich daher auch in dieser 
Angelegenheit an den König und fand, wie für alles, was das College 
betraf, geneigtes Gehör. Allein die Verhandlungen über die bauliche 
Ausführung und die Aufbringung der vom Staate zu zahlenden 
Geldniitt-el zogen sich in die Liinge und man musstc sich mit Aus- 
besserungen und einer geringfügigen Raumerweiterung, welche das 
Konsistorium bewilligte, noch auf eine Reihe von Jahren begnügen. 
Unter diesen Umständen musste Erman wohl oder übel einen 
Gedanken fallen lassen, der ihn gerade in dieser Zeit lebhaft beschäftigte 
und der dahin ging, am CoUäge ein Internat nach Art ähnlicher 
am Joadmnsfhalschen Gymnasium, am grauen Kloster und an der 
Realschule bestehender Einrichtungen ins Leben zu rufen imd dadurch 
Auswärtige, namentUch Söhne vornehmer Familien, die sich oft 
genug darum bemühten, an das Gymnasium zu ziehen. Auch em 

4» 
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awcitor Plan, mit welchem Errnan etliche Jahre später sich trug, 
kam SLUB demselben Gninde nicht znx Reife, der Plan luimlich, in 
V( rlanduiig mit dein ( 'oUege zwei KeaMassea einzurichten, in denen 
von der lateinischen Grammatik nur die ersten Anfangsgründe und sonst 
nichts als dag für das Leben Ba^uchbare gelehrt werden sollte, zum 
Besten solcher Schöler, die gidk mshi dem Studtum iridinen wollten. 
So lange man sich lediglich ans Muagel an Raum noch genötigt sah, 
Schftkr auf ndrt T«nchiedenen JkihikUimgmtiileiL und in über- 
groBBw Zfliht 7K 6liMEni TfThSltntflTnSffBiy ttigm KlnBSDvaucaiat 
wmmamo MU pk mS M», so koge num w mcht tuBgehen konnte» Jahxe, 
JUmdinto hukdmeh zur AUultimg phuunast^^r LdEtkoea die 
ansBerhalb des Coll^ beLegeoen Wofaniüiiiiio der Lehrer mH ha. An- 
sprach ffn nehmen, mr freSich für 00 weitgäiende Häae» wie sie 
Erman hier entwarf, kein Boden zu gewinnen. 

Am 17. August 1786 hatte Friedrich der Grosse die Augen 
geschlopften und das Collie dannt seinen grosßherzi^n, wohlwollenden 
Beschützer verloren.^ Allein der König Friedridi Wilhelm II. zeigte 
sich der Anetalt, die ein ro schönes Denkmal des Edelsiims und der 
Regentenweisheit seines Ahnen war, nicht minder gnädig gesinnt. 
An! die Eigebenheits- Adresse, welche das Conseil bei seiner Thron- 
besteigung an den König richtete, eriblgte auB dem Kabinet desselben 
eine Antwort vom SKK Angust, m wddkes alle Piiviiegien des GoU^ 
bestätigt und die AiMtelt Seines irfinigUftKan Schatses nnd Wohl- 
woUea versicbert wmdie. Auch der Geh. Flnanxrat von WoeUner, 
dem die Aufsieht der KomgL Gfehande übertiageai woiden wir und 
an den man rieh alsbald in Sachen des Hisn^lMneB wandte, hatte 
iwar ausweichend, aber düchc mit freundlichem Mngeihen auf die 
Interessen des Gymnasitims geantwortet. Endlich hatte dei König 
noch im Jalii.' seiner Tlironbesteigung den Gesinnungen, welche er 
gegen die Kolonie imd das Gymnasiinn hegte, dimjh eine Aufbesserung 
des gesamten französischen Salarien-Etats Ausdruck gegeben, wodurch 
der Etat des College auf 1315 Thlr. erhöht wurde. So konnte denn 
das ConBeil academique und der Leiter der Anstalt, wenn aueh nicht 
mit ganz freiem Her:^i, so doch mit gutem Vertrauen auf die Zu- 
kunft fflch anschicken, die 100jährige Stütongsfeier des Gymnaaiunia 
sfQ begehem Über den Verlauf diese» Festes» das ^ichswosi den 
Hehcpsrnkt yon Bnnans Direktorat bikSet» mtaen wir nac^ den sue 
dn Zeit vorUsgende» Aufaeichnangeft csngehsiidfiK hcdöhtoBk 
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8cboa am 89. Oktober 1786 htite du OoU^, Lelm wie 
Scbfiier, m der hiiiMlefft>jäiaigeii Jubelfeier des Edikte yqo. Potodam 
als d«8 StiftangiliigeB der feaiizCaedien Kokniea Anteil genuimieii 
und BSnoan, der den Ootteedienst aUiielt, aach ein Xteoire butorique 
eur la fondation dee eobniea InngaiseB ettc TetÜMBt. F3r da« Jubel- 
fest des Gymnasium« gab derselbe ein Memoire hietorique sur la 
fuiidaiioii du Coll^ Royal Fran^ois de Berlin heraus, das in Berliu 
bei G. F. Btarcke auf KoBten der Anstalt gedruckt mirde. Er legte 
-darin die Schwierigkeiten dar, mit denen die Anstalt in ihren ersten 
Anfängen zu kämpfen gehabt liatte, und brachte in rein thatsäch- 
hcbesT Daretellimg die au&teigende lünl^ckeliing, welche sie unter 
eeiner Führung genommen, zur Anschauimg. Diese Denkschrift 
wurde in 500 Exemplaren gedruckt und an hocbgeBtellte Peraonen 
80 wie an Lehrer und Schüler verteilt. AuBBerdem wurde» gemiM 
ebem bei der Kolcnie f eatstehenden und auch Boost wohl veibtelteten 
Biaiiche, eme DenkmüTiite geBoUagen, wekhe auf ihrem Ayers daa 
BroBtbüd Friedlich Wühelm n. aeigte mit der Umscfazift: FndericuB 
WilhfilmuB Husagetee. Auf dem Bevm war Blinerva dargestellt» 
welche einem Jünglinge die Büste Kurfürst Friedrichs III. auf einem 
mit den Attributen der Kuiiate und Wissenschaften gezierten Sockel 
zeigt, darüber ein fliegender Adler, mit der Umschrift Gallis exulibus 
Lyceum apertum, im Exergue: Saecularia Sacra die 1 Dec. 1789. 
Auf dem Sockel war ieu lesen: Frid. III. d. 1. T>f<^. 1689. Ein 
Exemplar dieser Denkmünze in Gold war für den König, die übrigen 
300 in Silber teils für die beiden Königinnen, die Prinzen und 
Prinzessinnen, für die Minister etc., teils für den Verkauf bestimmt. 
Die Käufer aahlten 3 Tbaler. Vom Könige ging ein DanksagungB- 
flohreiben d. d. 80. novembre 1789 ein, in welchem er den Inapektoren 
seine Anerkennung aussprach für ihre Bemühungen um die Vervoll- 
kommnung der Anstalt »et r^ttee k oette oocaaion raMuiance de 
8a biearei]]ance, et du plaisir avee lequd Sa Majestö leur donnern 
toujouTB des preuves de Tinteret qu'elle prend au Men dtre de la Colonie« . 

Am Stift ungstage, dem 1. Dezember um 9 Uhr, wurde in der 
Werderschen Kirche der Festgottesdienst gehalten, bei welchem Kriiian 
die später auch veröffentlichte Festpredigt über Apostelgeschichte VXI, 22 
hidlt, und zwar, wie cb in dem in der Speuerschen Zeitung abge- 
druckten, wahrscheinlich von dem Principal herrührenden Berichte 
heisst, »in Gegenwart des Prinzen Ferdinand von Preussen, einer 
sahlreichea imd glänzenden Versammlung und aller Zöglinge des 
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Gymnaanmifl, der übrigen fiaxiröeischea Schulen und Jugendanstalten 
der Kolonie«. Der Gottesdienst wurde durdi ein Tedeum geschloflerai. 
Auenahmaweifle war den Inspecteuis Yon der Assemldto g^^rale du 
CionBistoire das Recht zugesprochen worden, an diesem Tage die 
Büchsen an den Kidienthüren zu halten, mit der Bestimmung, die 
Einnahmen zur Beschaffung von Schulbüchern für unbemittelte 
Schüler zu verwenden. Am folgenden Tage wurde in demselben 
GotteshauBe y>voT der versammelten GeiRtlichkeit, den hohen Dikanterien 
und vielen Gelehrten beider Nationen, ingleichen vor den Herren 
Direktoren, Rektoren und Professoren des JoachimsthalBchen, Werder- 
Bchen und BerUnischen Gymuäfiiums, die sich mit ihren Zöglingen 
, und Schülern der 1. Klassen eingefunden hatten« , eine lateinische 
Bede gehalten De ingentlbuB Friderici I ßapientis indyti Lyoei fundar 
toris in sdentias ac aartes meritis. 

»Nach geendigtem Gottesdienst am 1. Dezember«, so beisst es 
weiter in dem oben angezogenen Beriebt, »vereinigten sich zu einer 
anständigen und freundschaftlichen Mahlzeit im grossen Koraikaschen 
Saale die Hwren Inspektoren des Gynmasiums, Mitglieder des 
französiBchen Akademischen Consiliums, nebst vielen Honoratioren 
der Kolonie und verschiedenen deutschen Gelehrten und Greschäfts- 
männem«. Tags darauf wurde in demselben Saale den Schülern 
»im Beyscyn und unter dnn Augen ihrer Herren Professoren und 
Lehrer ein Mittagsmahl gegeben«; ; der Aufwand desselben ^viir<ie 
von den 2 Thalern bestritten, welche die Festteilnchmer des 1. Tages, 
79 an der Zahl, für ihr Gredeck erlegt hatten. Die Kosten des an 
der Festtafel getrunkenen Weins nebst Trinkgeld etc. wurden gleichfalls 
aus dieser Smnme gedeckt und doch nach den vorliegenden genauen 
Berechnungen noch ein Überschuss von 32 Thlr. 3 Gr. an die Schul- 
kasse abgeführt. 

Die Smnahme in den Kirohenbüchsen am 1. Deiember betrug 
100 Thlr. 4 Gr. 6 Ff. Ausserdem war dem Direktor aus Anlass des 
Jubiläums ein Geschenk von 200 Thlr. und zwei von je 50 Thlr. 
zur Verwendung för dne müde Stiftong der Anstalt anonym zuge- 
gangen. — Der Professor Ditmar vom vereinigten Berlinischen und 
Kölnischen Gymnasium überreichte eine von ihm verfasßte Be- 
grüsBungBschrift »Über das Vaterland der Phönizier« in 400 Exemplaren 
zur Verteilung an die Schüler. 



Digitized by Google 



— 56 — 



Das Jalir 1791 brachte eine Pencniiilyerändening im Lehzer- 
koUegium, welche auf die Gestaltung des Untexrichtsplanes nicht ohne 
"BinfluB» hHeb. Fonney, der Ermans Lehxer gewesen war und' seit 
dessen Ernennung zum Principal auf dem Lehrstuhl der Philosophie 

und im Conseil academique in inniger geistiger GtmeinKchaft mit 
iliDi gewirkt haiie, war schon vor einiger Zeit erkrankt und war 
durch Erman Vater und Solin vertr^^ten worden in der Weise, dass 
drT crötere 2 Stmideu f*hilof*uphie, der letztere 4 Stunden Experi- 
mental-Phyöik an seiner Stelle übernahm. Jetzt hatte Formey gebeten, 
ihm unter Belassung seines vollen Gehalts den Übertritt in den 
Rulie-^taiid zu gewähren tmd dies Gesuch war in Anbetracht der 
mehr als ÖOjahiigen Dienste, welche er der Anstalt geleistet hatte, 
ohne weiteres genehmigt worden. Der ältere Erman, der schon 1775 
Tom französischen Departement die Znsieherang erhalten hatte, im 
Falle des Ausscheidens Fonnejs in dessen hesser dotierte Stelle ein- 
surücken, yerzichtete nunmehr auf die ihm zustehende Anwartschaft 
(sorviyance), falls sein Sohn zum Nachfolger Formeys ernannt würde. 
Es geschah nach diesem Antrage mit der Massgabe, dass der Unter- 
richt in der Philosophie, wie bisher auch fernerhin in der Wohnung 
des Professors erteilt werden könnte. Ermans Sohn erhielt f^tatt der 
ihm zustehenden Dienstwohnung jährlich 50 Thlr. Entschädigimg und 
die ursprünglich für den Professeur de Philosophie bestimmten Räume 
wurden zur Wohnung des Principal geschlagen. 

Der Plan, welchen der neue Lehrer der Philosophie für seinen 
Unterricht auf Ansuchen des Conseil academique ausarbeitete, war auf 
4 Stunden wöchentlich für das Haupt&ch berechnet, während eine 
fünfte für Übungen in französisdier Sprache und litteiatur bestimmt 
wurde« Ausserdem nahmen die Btudiante de Philosophie nach wie 
yor an den Lehrstunden des Fkindpal in der Prima teiL Für die 
philosophischen Vorträge hatte eich Eiman den Gang vorgezeichnet, 
dass im ersten Jahre die empirische Philologie, die Logik und die 
Anfangsgründe der Metaphysik nach den betreffenden Gnmdrissen 
von Jacob in Halle behandelt werden sollten. Im zweiten Jahre 
folgte dann in Gestalt eines Überblicks über die verschiedenen philo- 
sophischen Systeme, die Metaphysik und die Sittenlehre, woran sich 
ein Lehrgang der experimentalen und theoretischen Physik schloss. 
In der späteren Zeit trat Physik, mathematische und physische Geo- 
graphie, die eigentlichen Studienfächer des jüngeren Erman, mehr 
und mehr in den Vordergrund. 
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Von fionstigea VeitfnderoiigeEi» die der I^bxplan erfuhr, sind 
auMer dier VervoUkonuimung und Bnreitorting dee UntemchtB in der 
Miginn, in neuerer Geographie und Oeeeliiciiie beionders diejenigen 
SU neimen, welche den Untetricfat im FraiizÖfiiBcfaen und Deutedien 

betrafen. 

Nachdem eine erste Anrcgimg dazu Bchon im Jahre 1772 gegeben 
wonleii war, wogte seit dem April 1787 im Conseil acadeinique der 
Kampf, ob deutscher Unterrieht am College erteilt werden Bollte oder 
nicht. Der Arzt Peüsson hatte den betreffenden Antrag gestellt, jedoch 
£}rman, Merian, damals Direktor der Königlichen Akademie der 
achöpen Künste, mid die Mehrzahl der übrigen Mitglieder hatten sich 
dagegen eiklärti da nuia Deutsch in Berlin auf der Strasfle, ndtigen- 
falk auch auf anderen Gymnaeien oder im Privatunteizichte, lernen 
kdnne, während man das CoU^ um des Französischen willen auf- 
suchte. Dem hielt man von der anderen 8dte en1;g^;en, dass für das 
Frans6fliacfae am CoU^ lange nicht genug und jedenfoUs nicht das 
Richtige geschähe, dass die Lehrer ansserhalb des lebendigen Stromes 
der Entwickelung in dem Heimatlande dieser Sprache stünden, dass 
mithin die Schüler von ihneii meist nur ein veraltetes und von 
Germanismen durchsetztem FranzösiRch hören und annehmen könnten. 
Um diesen Vorwürfen m begegnen, stellte Erman noch vor Schhiss 
desselben Jahres den Antrag, eine planmässige üntcrw^eisung m der 
französischen Sprache und Litteratur für die oberen Klasaen eiozu- 
führeni auch Preise für besonders gute Fortschritte in diesem Fache 
auszusetzen; damit aber gleichzeitig die Lehrer in genauere Fühlung 
mit der neueren Sprachentwicklung gebracht würden, dachte 
er daran, emen gebildeten Franaosen, der gründliche Uttem- 
fische und grammatikalische Studien gemacht hätte, an die Anstalt 
SU ziehen und erbat für diesen speziellen Zweck vom Könige eine 
jEnwendung von lOCX) Thlr. Das Gesuch wurde abgelehnt und man 
mnsste ideh auf dne vorläufige Ordnung dee Unterrichts nach einem 
von Marian schon früher (wahrscheinlich 1772) aufgestellten Plane 
beschränken (1789). Ausserdem erhielt der jüngere Erman, dem 
3 Jahre vorher der Titel als Professeur de langue grecqiie vom Könige 
verliehen worden war, den Auftrag, in allwöchentlich mit den I/ehrern 
abzuhaltenden Konferenzen über die Reinheit und Korrektheit des 
französischen Auadrucks und über die beste Methode des Unterrichts 
in dieser Sprache mit ihnen zu verhandeln. Erst im Jahre 1792 
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wurde vom Conseil acftdimiquie endgültig ein Lehrplan angenonunen, 
welcher diesen Untenk^t nach der Stufenfolge der Klassen regelte 
und zugleich auch auf solche Bedacht iiahDi, die ohne Schüler des 
College zu sein, sich im FranzöBiBchen vervoUkommnen wollten. 
Für die unteren Klaepen wur(i€n je 4 — 2, für die Rhetorique nur 
1 Stiuide wöchentlich angej'etr.t. Man V)eganii mit der Aussprache 
und orthographischen Übungen in (ier .Sexta, wozu sich in V und 
IV die Gnmdregein der Syntax, Interpunktion, Accentuation, Aus- 
wendiglernen poetischer und prosaischer Stücke, Anfänge im Über- 
eetsen ans dem Deutsohen schUeesen sollien. In HI folgte die Pro- 
Bodid (nach d'01iye(;)i graminatiflehe Erörterungen nach dem Abräg6 
de la Giammadre de WaUly und Elxercitien. Ffir II wurden ange- 
setet freie Übungen in Gestalt Ton Auszügen, Aulsatzen, Übersetsungen 
etc., dioYom Lehrer zu Hause korrigiert und mit denSehlilem besprochen 
werden sollten; Auswendi^emen von Gichten und rhetorischer 
Prosa. Für I traten zu den Übungen im schriftlichen Ausdruck 
Lektüre der Giujümaire raisonn^e de l'abb^ Girard und ausgewählter 
Stücke aus Vertretern verschiedener litteranBcher Gattimsjren, für die 
Classe de Philosoplue allgenieiiie Grammatik und Belebiungen über 
die ästhetischen Grundlagen der Ötüregeln hinzu. 

Indem man so auf das Französische, als das den Grunddiarakter 
der Anstalt bestimmende Fach mit Entschiedenheit hinwies, glaubte 
man den Bestrebungen zu Gunsten des Deutschen einen Riegel vor- 
geschoben zu haben; allein die einmal in Fhiss gebrachte Angdegen- 
he&t kam nicht wieder zur Ruhe. Im Jahre 1798 erneute Pelisson 
seuien durchaus vernünftigen und zeilgemässen Vorschlag, wenigstens 
fOr die oberen Klassen einen Unterricht in der deutschen Litteratur 
und im deutschen Stil einzurichten, indem er die Unentbdnüchkelt 
dieser Kenntnisse für die theoretische Ausbildung und ihre praktische 
Bedeutung für alle diejenigen hervorhole, die in ein Staathamt ein- 
zutreten wünschten. Gegen den lebhaften Widerspruch Ermans wurde 
der Antrag prinzipiell angenommen und nur die Aunführung vertagt, 
bis man die Finanzlage würde übersehen können. Im .Jahre 1802 
wurde eine Summe von 100 Thlr. jährlich für den deutschen Unter- 
richt ausgeworfen und der Pastor Jenisch mit seiner Leitung beauf- 
tragt; als dieser 4 Jahre später dnem finsteren Geschicke erlag, fiel 
die Wahl unter zahlreichen Bewerbern auf den Professor am Berli- 
nisdien Gymnasium Theodor Hemsius, der durch seine deutsche 
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Sprachlehre (3 Bde. Berlin 1798) und seine Kleine deutsche Sprachlehre 
(ib. 1802) ein^ wieeenflchaltJichen Ruf erworben hatte und in seiner 
Stellung am College bis 1847 verblieb. Der Lebrplan war anfangs 
auf je 3 Stunden wöchentlich in den Klassen der Rh^rique und 
Philosophie berechnet und umfasste für die erstere grammatische 
Übungen in der Formenlehie und Syntax, Vorführung von Mustern 
au^ (lej) verschiedenen Stilgattungen, teüü durch Vorlesen, teils durch 
Scbreiben nach dem Diktat; für die classe de Philosophie: Über- 
eetzungen römischer Autoren mit scharfer Gegenüberstellung der das 
Deutsche vom Latcinih^chen einerseits und vom Französischen andrer- 
seits sondernden Eigentümlichkeiten; Litteraturgeschichte, vorzugs- 
weise des 18. Jahrhunderts. Für die Aufsätze wurden den Schülern 
der unteren Abteilung Themata aus der vaterländischen Geschichte, 
aus dem Gebiete des wissenschaftlichen oder staatlichen Lebens der 
Zeit, bisweilen auch solche im Anschlüsse an die fremdsprachliche 
Lektüre gestellt, während die Angehörigen der Philosophie sich ein 
in ihrem IhteressenkreiBe liegendes Thema selbst wSblen durften. 

Um einem von Eltern der Schüler mehrfach geäusserten Wunsohe 
nachzukommen, wurde seit dem Jahre 1805 auch ein Zeichen-TJnter- 
richt iii 2 Klassen am College eingerichtet, zu dessen Erteilung sich 
der Zeichenlehrer Jonas erboten hatte, in der Weise, dass jeder 
Schüler, der daran teihiehmen wollte, 8 Groschen monatlich dafür zu 
entrichten hatte. Im Jahre 1816 fiel diese Art der Bezahlung weg 
und die Stellung des Lehrers wurde etatsmässig fixiert. 

Es würde zu weit führen, im einzelnen darzulegen, in welcher 
Stufenfolge auch weiterhin bis zum Ende der Amtszeit Ermans die 
Einkünfte des Gymnasiums erhöht und die Lehrergehälter in dem 
Umfange, wie die VerhältuiBse es gestatteten, verbessert wurden. 
Dagegen verdient es Erwähnung als ehi Zeichen, wie Erman auch auf 
die wissenschaftliche Ausbildung der Lehrer bedacht war, dass die 
Anstalt ihm wie so vieles andere so auch die Begründung ihrer 
Bibliothek verdankt, eine Massregel, mit der freilich andere Gymnasien 
BerHns schon weit früher vorangegangen waren. Zu Anfang des 
Jahres 1792 erlief??^ der uiiermüdüche Principal einen Auirul zu Ge- 
schenken in Büchern und an Geld, die denn auch sowohl vom Hofe 
als atich von Privaten reichlich eingingen, so daBs er schon am 
23. September jenes Jahres in einem kleinen, dem Programme bei- 
gegebenen Bericht den namenüick aufgeführten Geber (in erster Iiinie 
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dem Könige mit 100 Dukaten) über den Empfang von 323 TUr. 
6 GiOfichen 6 Pf . bor und nahe an 1000 Bänden danken konnte. 
Aach in den nächsten Jahren wuchs die Bibliothek und sählte 1805 
schon 4402 Bände. ISne Sfcmml^ipg yon Doubletten antiker Münxoi 
aas dem Königlichen Hünzkabinet wurde durch AUeihÖchste Ordre 
vom 17. August 1802 gleichfalls dem College überwieBen und ver- 
waltuugsmässig mit der Bibliothek vereinigt. Sie umfaßBte 1892 Stück, 
darunter 35 jrricchibche, 155 der römischen Republik, 1696 aus der 
Kaiserzeit, au.sHtjrdeni 2 As, 2 Quinarii, 1 KSenterz und 1 Sextans. 

Von sonstigen Schenkungen, die dem Gymnasimn während der 
Amtszeit Erman zufielen» ist vor allem das Ölnchssche und das 
Monodsche Legat zu nennen. Das erstere rührte von dem Kaiser- 
lichen Geb. Legationsiat Dr. Ohichs her, der in seinem vom 21. De- 
sember 1798 datierten und am 4. Januar 1799 publizierten Testa* 
mente das Joachimsthalsche Gymnasium, an dem er erxogsa war, zum 
Miterben emgesetzt und neben diesem und dem akademiBchen Gym- 
nasium zu Alt^Stettin, dem Königlichen Friedrich-WilhelmB-Gynmaaum 
' zu Berlin und der Könif^chen Friedrichs-Sehule zu Frankfurt a. O. 
auch das College mit einer Stiftung von 1000 Thlr bedacht hatte. 
Von den jährlichen Zinsen dieses Kapitals ßoUle nach den Bestimmungen 
des Testators 

1. »z Weyen der geschicktesten ünd gesittcsten unter den bedürftigen 
GjTTCinasiasten bürgerlichen Standes, welche nach Universitäten 
gehen, sie mögen Theologie oder Recht oder Arzeney-Gelahrheit 
studieren (doch vorzüglich denen die Rechte Studierenden) einem 
jeden die Hälfte zur Hülfe bey ihier ersten Einrichtung gereicht 
und wenn etwa in einem Jahr nur einer oder keiner nach Uni- 
versitäten ginge, solche Zinsen zu sechs Bficher-Piamien für nur 
gedachtenaoassen qualifizierte aus der obersten COasse imd wirk- 
lich in der Folge auf Universitäten Studierende verwendet und 
diese öffentlich genannt werden.c 

2. »der bürgerlichen Standes, welcher die beste und zuverlässig 
selbst ausgearbeitete Lateinische Abschieds- oder andere Rede 
öffentlich halten und gehörig })crorieren wird, allezeit auf 2 Jahre 
auf Universitäten zu einiger Hilfe ein Stipendium gemessen, 
ohne dafür durch etwas mehr als durch Beybrüiirun^^ eines cruten 
Testimonium von seinen Lehrern und darunter furnehmhch auch 
von dem Frofessore eloquentiae auf Universitäteu und Vorzeigung 
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deBselbm «uf EKfordem der Herrn ExekutoieD beschwert m 
werden, c 

Dm Tesfcamoit des Bentien Alphonse Monod, das am 12. De- 
zember 1^7 bei der Juetioe Boyale Fran^aise niedergelegt und am 

13. Juni 1810 jHiblizit'rt worden war, bestimmte dem Gymnasium 
gleichfalls eine Suiüuie von 1000 Thlr., von deren Zinsen jährlich 
kleine Preise im lietraae von 20, 15, 10 und 5 Tlilr. an Schüler 
verpphiedener Klapsen ausgeteilt werden sollten, die sich durch ihre 
Fortflchritte in der Kenntnis des Französischen mid ihr gutes Betrage 
hervorgethan haben mirdcn. Die Verleihung der Preise wurde von 
der Bearbeitung T<m Aufgai)en abhängig gemacht, für welche den 
»divecteufB ou cfaefs du Coil^« die Auswahl der Themata überlassen 
wurde; doch sollte eoner dieser Ftoise stets fOr ein Gedicht und einer 
demjenigen Schüler erteUt weiden, »dont la bonne conduite et les 
bonnes moefois auront ^t^ les plus ezemplaires dans l'ann^ sans 
faire attention ä ses taiens et & sa capadtö.« Bei ^eudiem Anrecht 
zweier Bewerber sollte der Dürftigere den Vorzug erhalten. Mit der 
Austeilung der Preise konnte, da das Vermächtnis nur allmähüch 
ratenweise einging, erst im Jahre 1819 und auch hier nur in be- 
schränktem Umfange begonnen werden. Docli erhöhte sieh später der 
Kapitalbestand der Art, dass im Jahre 1858 aus den Erträgen ausser 
den Preisen noch ein Monodsches Stipendium errichtet werden 
konnte. 

Vor seinem £nde hatte £rman noch die Freude, die SchulräumCi 
die sur Verfügung des CoU^ stände, dem Bedürfnisse und seinem 
dringenden Wunsche gemäss erweitert zu sehen. Im Jahre 1811 
wurde die FranzöBiBche Justiz aufgehoben und das von ihr inne- 
gehabte Gebinde fiel an das Konsistorium zurück; der grösseie Teil 
desselben wurde dem französischen Gymnasium zum Nieesbrauch Über- 
lassen gegen Übernahme der früher dem Konsistorium obUegenden 
VerpÜichtung zur Bestreitung der Reparaturkosten. 

Im übrigen wurden die letzten h«bensjahre Ermans ausgefüllt 
durch Kämpfe um vermeintlielie \' orrechte und Freiheiten des College, 
welche luiter den veränderten Verhältnissen nicht mehr zu halten 
waren. Da diese Streitigkeiten sich l)is in die Folgezeit fortspaimen, 
so werden wir über dief^elben im nächsten Kapitel zu beriditen haben. 

Am 28. April 1813 wurde Erman seinem Antrage gemäss unter 
Belassung seines voilen Gehalts vom Amte entbunden. Wenig mehr 
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als ein Jahr später, am 11. August 1814 machte ein sanfter Tod 
meinem an Thätigkeit und an Erfolgen, wenn auch nur im bescheidenen 
Krtise, überreichen Leben ein Ende. Bis zu diesem Zeitpunkte war 
sein Arbeitszimmer, wie Arlaud in geinem Nachrufe sieh auBdrückt, 
für ihn und alle I^hrer der Anstalt »le sanctnaire oü nous allions 
consulter l'esprit qui y habitait.« Auch an den Sitzungen des Conseil 
academique hatte er iast bis nüetzt noch in gewohnter Weise als 
Schriffübrer teilgenommen; das letzte Protokoll von seiner Hand 
stammt vom 8. Juni 1814. 

Die Gesamteahl der von ihm anlgetiommenen Sehükr betrug 
4002» wäluend alle seine Vorj^üoger susemmengeooinmen von 1695 
bis 1766 nicht mehr als 1449 Namen in die Matrikel eingetnigeii 
hatte. 

Der Zeitpunkt, in welchem der Rücktritt Ermans erfolgte, war 
angesichts der entscheidenden Vorgänge im Staatsleben nicht der 
geeignete, um sofort zu einer endßültigen Wiederbesctzimg seiner 
Stelle zu schreiten. Dem nach ihm ältesten I^hrer Jean-Jacob Arlaud 
wurde daher die Verwaltung des Direktorpostens einstweilig übertragen . 
Über die Beteiligung der Schüler an den Befreiungskämpfen sind wir 
nicht genau unterrichtet, da die Sitzungs-Protokolle des Conseil aca- 
demique nur spärliche Andeutungen darüber enthalten und ein Pro- 
gramm im Jahre 1813 nidit ausgegeben wurde; indessen war die 
VteqpmnSsx von 172, die wir 1818 veneiehnet finden, im Jahie 1814 
mf 126, 1815 auf 118 geaunken. Auch von. den jüngeren Lehrern waren 
swd, d'Heureuse und Laurens, ins Heer eingetreten, von denen dar 
letztere bei der Fahne verblieb, der eisteze, nachdem er den Feldzug 
{^ückUeh überstanden hatte, auf der Heimkehr verstarb. Arlaud und 
die übrigen Lehrer lietäsen es sich nicht nehmen, für einen aus- 
reichenden Ersatz ihrer im Felde stehenden Genossen, die ihr volles 
Gehalt fortbezogen, in der Weise zu sorgen, dass sie, um eine Be- 
soldung der Vertreter zu ermöglichen, aui einen Teil ihrer ohneliin 
kaigen Einkünfte verzichteten. 
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IV. Abschnitt. 

Die ÜberfUinaig der Anstalt unter die Staatsverwaltiin^ 

und das Direktorat Palmin* 

In dem Jahrhundert, daa seit der Enichtung des französischen 
KoUfigiiiins und seit Aufstellimg seineB ersten Statuts Terflossen war, 
hatten die Formen der preiissischen Btaatsverwaltong im allgemeinen 
und besonders auch die Stellung des Unterrichtswesens im Staate 
mancherlei Veränderungen erfahren. Noch bis in die zweite Hälfte 
des Jahrhunderts hinein war eine Anstalt, die, wie das College, durch 
Vcrmittelung eines Direktoriuiuö, Kuratoriums oder Coneiliums nur 
der Aufsiclit des Königs oder seines Ministers unterstellt war. keine 
aussergewöhnliche Erscheinung. Jede höhere Schule war ein Gebilde 
für sich, was Lehr\''erfasFune. Khi^sensyßt'em, wr« die Art des Bezugs 
und die Verwendung der Einkünfte betrifit, wenn auch in den beiden 
ersten Beziehungen eine gewisse Übereinstimmung unter der Mehrzahl 
der Schulen sich stülschweigend herausgebildet hatte. 

Spezielle Bedingungen fär den £mtritt in das Schulamt, bindende 
Vorschriften über die Vorbildung der Lehrer gab es noch nicht, abge- 
sehen davon, dass sie im allgemeinen den an künftige Geistliche zu 
stellenden Anforderungen genügen sollten. In all«! diesen Verhältnissen 
berdtete sich ein Umschwung vor, als am 18. Januar 1771 Freiherr 
Karl Abraham von Zedlite-Leipe aus den Händen des FVeiherm 
von Münchhausen die Leitung des lutherischen Departements für 
Kirchen- und Schulsachen in Preussen übernahm und mit ihm der 
Geist der fridericianischen Zeit, der das Staatsinteresse in den Mittel- 
punkt BtcUtc und alle Kräfte des Volkslebens nicht sowohl ihm unter- 
zuordnen, als in seinem Dienste zu entfalten strebte, auch auf diesem 
Grebiete zur Herrschaft gelangte. Zwar koimte Zedlitz, ohne die Dinge 
zu überstürzen, nidit daran denken, die äusseren Verhältnisse dw 
Schulen und das gesamte Unterrichtswesen wie mit einem Schlage 
nach einem einheitiichen Plane zu r^eln; aber seine Versuche, zu- 
nächst dne Anzahl vm Musteranstalten nach den in der Kabinets- 
ordre vom 5. September 1770 bezeichneten Grundsätzen einzurichten 
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oderimizugestalten, die aufs^n Betreiben erfolgte EinfletKung des Ober* 

Bchulkollegiums und eigener Schulkommissionen zur Abhaltung von 
Lehrerpruiiuigen, die Errichtung pädagogischer Seminarien in Halle 
und Berlin (1787—88), und endlich das zwar nicht mehr von ihm, 
Bondern von WOiiner uoterzcichnetc, aber doch fast unverändert nach 
seinem Entmirfc veröfEcntliclite Edikt über die Einführung deö 
Abiturienten-Examens (1788) lassen deutlich genug sein Ziel und 
die Wegabßchnitte erkennen, in denen er es zu erreichen dachte. 

Die Kabinetsordre vom 5. September 1779 und die Massiegehi 
fOr die Lebrervorbildung hatten die Vorrechte des CoU&ge nicht 
berührt; von der AuMöht des OberBchnlkoUegiunis als einer von 
dem lutherischen Departement emgeeetsten Behörde waren die fran* 
xooBchen Schulen auBdrücklich freigelassen worden. Um so mehr 
wäre es Pflicht der Dankbarkeit und der Klugheit zugleich für die 
damaligen Vertreter der Anstalt gewesen, einer Anordnung sich zu 
fügen, welche durchaus mir dem wohl erwogenen Staatß-lnteresse 
entsprach, ohne die Institutionen des Gymnasiums in ihrem Kerne 
irgendwie anzutasten. Hatten doch auch die früheren Könige, und 
mit gutem Grunde, das Recht für sich in Anspruch genommen, 
gerade für den Übergang von der Schule zur Universität, für den 
Eintritt in die Laufbahn der Staatsbeamten allgemeiner bindende 
Vorschriften zu erlassen. Die Forderungen aber, welche die Verordnung 
vom 23. Dezember 1788 stellte, waren höchst gemässigte, sie regelte 
dg^tlich nur die Formalien einer mit den Abiturienten anzustellen- 
den Prüfung und emes auf Grund derselben ihnen ausKuf ertägenden 
Zeugnisses, ohne dass auch nur der Versuch gemacht wurde, für die 
Leistungen der Schüler genauere Zielbestimmungen auszugeben. 

Diese wahrlich nicht unbilUg zu nennende Zumutung des Ober- 
schulkoUegium> .L;ing dem Conseil acadeniique nutU-is Verfügung 
Dörnbergs vom 23. Januar 1789 zu. Also auch der formell vorge- 
schriebene Weg war richtig innegehalten. Trotzdem wies das Conseil 
acadeniique in einer direkt an das Oberschulkollegiiun gerichteten 
Antwort unter Berufung auf seine besonderen Privilegien und nach 
einigen anerkennenden Worten über die wohlmeinende Absicht der 
ganzen Verordnung das Ansinnen, die Schüler der Anstalt vor ihrem 
Abgange zur Universilät einer besonderen Prüfung zu unterwerfen, 
hochfahrend zurück und sprach die Erwartong aus, dass die vom 
Principal im Auftzage des Cüonseü acadtoiique ausgesiellten Zeugnisse 
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audi ohne «um solche femer me bisher überall angetioiameti werden 
würden. 

DasB man dieee Erwartong alles Ernstes hegte^ ist unsweifelhaft; 
aUem man täuschte sich und man hätte die Verordnung nur auf- 
merksam bis m Ende durchzuleeen brauchen, um die Lage, in die 
man nicb brachte, im voraus zu erkennen. Dan betreffende Edikt schloßs 
nämlich solche, die ohne ein vorschriftsmäöäig aui^getitelltes Zeugnis 
kämen, gar nicht von der Irnmatriculation auf den Universitäten auö, 
sondern unterwarf sie nur einer dort mit ihnen abzuhaltenden Prüfung. 
Diese Massregel fand selbstverständlich auf die Abiturienten des 
Französischen Gymnasiums nach der ablehnenden Erklärung des 
Conseil acadömique Anwendung. Auch hier galt das inh&ltschwere 
Wort: plectuntur Achivi. In der so gescbaflenen Sachlage trat auch 
keine Änderung ein, als man sich im Jahre 1802 mit einer Be- 
schwerde über die ZurucksetKung, die man durch die nochmalige 
Prüfung der vom Gymnasium für reü Erklärten erführe, an den in- 
awischen an WöUners Stelle getretenen Bfinister von Massow wandte. 
Da die betreffende Eingabe kern Eudenken in Sadien der auf der 
Schule vorzimehmenden Prüfung erkennen liess, so konnte der Be- 
scheid kaum anders als ablehnend lauten. Die Beanstandung der 
von Erman ausge:^ teilten Zeugnisse und die Beläßtigimg ilirer Inhaber 
durch eine vor unbekannten Examinatoren abzulegende Reifeprüfung 
dauerte fort, bis der Erlaus einer neuen Prüfungsordnung vom 25. Juni 
1812, der das Conaeil academique sich wohl oder übel unterwerfen 
musBte, der schwebenden DiSerens ein Ende machte. Es ist nicht 
zu verkennen, dass der Rückgang der Frequenz der Anstalt in den 
Jahren 1788 — 94 und die auch qAter noch herrschende Leere in 
den obersten Klassen auf daa unkluge Verhalten des Conseil acadtoiique 
in dieser Angelegenhät lurückzufuhren ist. 

Nach derNiederwerfungdespreussischen Staats im Jahre 1806 nahm 
Hand in Hand mit der Beorgameienmg der gesamten Staatsverwaltung 
aneh das Werk der »VerstaatUdiung« des Unterrichtswesens, um mit 
Paulsen zu reden, seinen Fortgang. Die im Jahre 1808 im MiniHtt^rmm 
des Innern eingesetzte Sektion desCultus und des off entheben Unterrichts 
begann ihre Thätigkeit damit, von allen höheren Schulen der Monarchie 
Nachrichten über die ilmeu zu-tehendon Vorrechte mid Immunitäten 
einzuziehen- Am 8. April 18U9 erfolgte durch die gedachte Sektion 
die Mitteihmg, dass das IraoaMiäische Gymnasium ebenso wie die 
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vier übrigen Gymnaflien Berlms ihrer tmniittelbaren Aufsicht unter- 
stellt sei und da^s die lieitong der Anstalt in allen Angelegenheiten 
an sie als ihre eigentliche Behörde sich zu wenden habe. 

Die Rechtsgültigkeit dieser Verfügung auf Grund einer vom 
Könige dem Staatsminister Grafen zu Dohna unter dem 24. März 
1809 ausgcBtellten und m Abschrift dem Coiiseil academique zu^^e- 
gangenen Vollmacht konnte keinem Zweifel unterliegen, um ho w('ni«;(?r 
als das im Jahre 1794 vcrülTentHehte Allgemeine Landrecht in seinem 
Teil n. Tit. 12 §§ 1 und 3 alle üöentlichen Schulen ausdrücklich 
als Veranstaltungen des Staats bezeichnet und sie der Aufsicht seiner 
Organe unte rste llt hatte. Eine einigermassen tiefezgehende Überlegung 
hätte den Mitgliedem des Conseil academique sogar zeigen müssen» 
dass das wohlverstandene Interesse des Gymnasiums selbst aufs 
dringendste gebot» es an den Wandlungen» welche den übrigen Latein- 
schulen des Landes bevorstanden» so viel als möglich teilnehmen su 
lassen, wenn es nicht in eine gefährdete Sonderstellung gedrängt und 
von der lebendigen Entmckelung des preussischen, des deutschen 
Schulwesens, in der es schliessUch doch seine Wurzeln zu Hucheu 
hatte, abgeschnitten werden sollte. Für jeden, der mit unbefangenem 
Au^e die Saehlage jjrüfte, war leicht zu erkeimeu, dass niemand 
daran dachte, die Eigentüinliehkeiten des Französischen Gymnasiums, 
soweit sie noch eine Existenzberechtigung hatten, aulzuheben. Je 
mehr man aber von diesen Eigentünüichkeiten zu retten wünschte» 
mn so mehr hätte man von dem darangeben sollen, was für die da- 
malige Zeit nicht mehr zu halten oder eine Äusserlichkeit geworden war. 

Es fehlte im Conseü academique augenscheinlich nicht ganz an 
Stimmen» welche sich in diesem Sinne aussprachen» allein sie blieben 
in der Minderheit und wurden übertönt. Trotz der früher gemachten 
bitteren Erfohnmg behielt die höchst undankbare und unfruchtbare 
Politik der Proteste die Oberhand. Unter dem 1. Mai 1809 richtete 
man an den König eine Eingabe, in welchem man unter Berufung 
auf Art. 3 des Statuts vom 14. Mai 170.5 und auf das darin ge- 
währte Privileg »d'etre et de demeurer ä toujours immediatcment 
BOUS la haute protection du Kol et sous la euratele et protection de 
ses Ministres d'Etat charges du soin des affaires fran^aises sans 
qu'aucune personne ou chambre puisse s'arroger quelque pouvoir ou 
qudque autorite sur ledit Conseil« und unter gleichzeitiger Einreichung 
der auf die Gründung des Coll^ bezügUchen Akten und des 
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Memoire von Erman die Zurücknahme der betreffenden Verfügung 
erbat. Erman unterstützte dies Gesuch durch eine yon ihm allein 
unteizeidmete Lumediateingabe, in welcher er in rühiendm Worten 
unter HinweiBung auf seine 75 Jahre und unter Beifügung einer 
liste der von ihm auagebüdeten Schüler, die Bich gegenwärtig in 
henroziagenden Lebensstellungen befänden, flehte: »Ah, Sire, laisses, 
retenes soub Tombre de vos ailes le vieux Principal et son CoUege, 
V08 heureux voißins.« Die vorläufige Antwort des Königs vom 
15. Mai 1809 war höchst wolil wollend gehalten; sie war in franzö- 
sischer Sprache abgeiasst, an Erman persönlich gerichtet und besagte 
wörtlich: 

,^*ai reQii 1a requete des Inqpeefceim du ooll^ge fran^s que Vous 
m'av6s präsent (5 en date du 1*' de ce mois et qui reclame le privil6ge de 

la fnndation du dit coUöge. J'ai deja iwarque h la colonie fran(^ise dans 
ma rei)onse du 18. fevrier c, que la nouvelle conf?titution municipale ne 
Bera pas incompatible avec les relations sociales de !>on eglise, de ses fon- 
datioDB pieuses et instituts pour les pauvres» et il ne s^t que de 
trancher dans la Constitution de la colonie, ce qui ne ponn-a subsister k 
venir avec la loi fondamentale que j'ai donnö aux villes. J'attends snr 
ces objets Ic rapport de mos minist(^re8 et c'est alors qne je donnerai 
leponge positive au College franvoib Sur ses Statuts. En attendant Vous 
pouv^ asRUter les inspecteurfi, que dans cliaque forme je sauzai oonserver 
le z^le honoxable des menilnres d*un institnt, qui d'apr^ le mtooire 
presentu par ses soind pour le progrös des sciences a op^re avantag-eusement 
jx)ur l'interet de la patrie. Sur ce je prie Dieu qu'il Vous ait en sa 
sainte et digne garde. Guillaume." 

Der endgültige Bescheid erging erst unter dem 30. Oktober 1809 
aus Königsberg mit der Adresse »An das französische Gymnasium 
zu BerUn« und hatte folgenden Wortlaut: 

„Seine Königliche MajcstUt von Preussen haben heute über die Ver- 
fassung der französischen Kolonie im Allgemeinen diejenigen Bestimmungen 
festgesetzt, welche der ursprünglichen Verfassung der Kolonie und den 
neuen Einrichtungen des Staats angemeasen sind. Kaeh diesen Feetsetsungen 
ist das französische Gymnasium gleich allen übrigen Gymnasien in Berhn 
unter die unn^if telbare Aufsirlit. der Rf-Vf ioti gestellt, welclie Seine Majestät 
für den öüentüchen Unterricht in Ailerhoehstdero Staaten angeordnet 
haben. Seine Majestät machen dies den Vorstehern und Lehrern deä 
französischen Gymnasii auf ihre im May d. J. eingegangene Yozstellung 
in der festen Überzeugung bekannt, dass eis ancli in dieser ihr bisheriges 
rühmliche« RfreV>en befördernden Stellung dem Zwecke ihres Beruft mit 
gleichem Eifer femer nachkommen werden. 

Friedrich Wilhelm". 
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Auf diese Verhandltmgen folgte am 4. Dezember 1809 die Kin- 
setzimg der Wiesenschaftlichen Deputationen, welche die Lehrpläne, 
Methoden und Lehrbücher bo wie auch die Unterrichtsergebnisse der 
Schulen ihrer Prüfung unterziehen Bollten; dann am 12. Juü 1810 
das »Edikt wegen einzuführender allgemeiner Prüfung der Schulamts- 
kandidaten«. ThatBächlich beireite dies letztere das Cons. ac. nur 
von einer oft widerwillig getragenen Last, von einer Arbeit, die 
schon früher ntir unvollkommen geleistet werden konnte und der 
man nnter den veränderten Verhältnissen scblechterdings nicht mehr 
gewachsen war. Der Staat Übernahm es, ganz allgemein die Personen 
za beseichnen, die zur Übernahme eines Lehramts geeignet waren; 
dem Cons. ac. blieb es nach wie vor unbenommen» aus dieser immer- 
hin stattlichen Zahl diejenigen, die ihm besonders behagten, auszu- 
wählen. Dennoch erhob das Cons. ac., gestutzt auf Art. 12 und 19 
dcH Statuts von 1703, auch gegen diese MasHiegel Einwendungen und 
entzog sich ihrer Durchführung noch auf längere Zeit durch pasBiveu 
Widerstand. 

Im Jahre 1816 wurde die unmittelbare Beziehung der Berliner 
Gymnasien zur Ministerialbehörde , die von Anfang an nur als eine 
vorübergehende gegolten hatte, gelöst und mit den übrigen Anstalten der 
Stadt auch das College der neuerdings in BerUn errichteten Regienmg 
und speziell dem ndt dem Ober-Präsidium verbundenen Konsistorium 
der MBok Brandenburg unterstellt, in dem übrigens die Direktoren 
der Berliner Gymnasien Sits und Stunme hatten. Aus dex letzteren 
Behörde wurde bekanntlich 1825 das Ptovinzial-Schulkollegium ab- 
g^cweigt. 

Die prinzipielle Frage wegen der zukünftigen Aufsieht über das 

College und der Vorrechto und Vollmachten des Cons. ac. war mit 
der Königlichen Ordre vom 30. Oktober 1809 entschieden und damit 
auch für die weitere Entwickelung der Anstalt die Bahn vorgczeichnot. 
Wie die französischen R^fugi^s von 1685, olme ihre Abstammung 
zu verleugnen, ohne vor allen Dingen ihre Glaubensgemeinschaft auf- 
zugeben, dennoch ihrer Sprache nach Deutsche und im Grunde ihres 
Herzens gute Preussen geworden waren: so sollte auch aus dem nach 
dem Muster der Akademien zu Baumur und Sedan errichteten College 
fran^ais ein Französisches Gymnasium werden das von seinen 
ehrwürdigen Einrichtungen und von seiner überlieferten Eigenart so 
viel, als irgend lebensfähig und ezistenzberechtigt schien, bewahren, 

5^ 
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darum aber doch an den S^ungen einer geordneten Staatsverwaltung, 
an der Geeamtentwickelung des deutschen Geistes, insbesondere auch 
an den Portschritten auf dem Gebiete des Erziehungs- und Unter- 

richtswesens teilhaben sollte. So leicht jedoch dies allgemeine Ziel 
zu erkennen und in Worte zu iassin war, so schwierig war es im 
einzelnen festzustellen , wie viel von dem Alten bestehen bleiben, 
wie weit man zur Zeit mit der Umgentaltunt!' gehen sollte, um so 
mehr als bei der damaligen Organisation der? hciheren Schulwesens 
die Richtung, in welcher die Umwandlung zu erfolgen hatte, durch- 
aus nicht in allen Punkten gleich feststand. 

Jede Umwandlung dieser Art, jeder Ubergang eines organischen 
Gebildes in äusserüch veränderte Lebensbedingtrogen oder in einen 
innerlich neuen Zustand schliesst für den Bestand desselben eine 
Gefahr in eich. Um sie vorüberzuführen, bedarf es einer einheitlichen 
Leitung, die den Gebrauch jedes einzehien Gliedes kennt und die 
Art ihres Zusammenwirkens regelt: eines Kopfes, der das gesteckte 
Ziel fest und unverwandt im Auge hält; eines Fusses, der unbeirrt 
vuid unermüdet dem Ziele zuschreitet, und eines Arms endhch, der, 
wo sich llindcrnisHe entgegenstellen, sie aus dem Wege zu räumen 
und durch borgfältig al)gewogene Mittel dem einheitlichen Willen 
Achtung zu verschaffen weiten. 

Der Geeignetste, um unter so schwierigen Verhältnissen die 
Leitung der Anstalt zu übernehmen, wäre, so weit sich das heut 
übersehen lässt, Arlaud gewesen. Er war diu'ch 29jähnge Amtsthätig- 
keit mit allen persönlichen und sachlichen Verhältnissen genau ver- 
traut und auch sonst fehlte ihm allem Anscheine nach keine der 
Eigenschaften, auf die es im Augenblicke ankam. Selbst an sdner 
Geneigtheit, auf die Absichten der Begierung einzugehen, ist nach 
dem, was wir über seine Denkweise und seinen Charakter wissen, 
nicht zu zweifeln. Trotzdem wurde seine im CSonseil acadömique erfolgte 
Wahl nicht bestätigt und, diesmal mit geflissentlicher Nichtachtung 
verbriefter Rechte, Palmie zum Direktor eingesetzt. Stiitt einer Er- 
leichterung, auf welche Arlaud nach zweijalu-iger ]>ro\isoriHeher Führung 
eines mühe- und verantwortungsvollen Amtes Anspruch hütte, w^urde ihm 
durch die Vereüiigung seiner »Stelle als Leiter der 2. Klasse mit der 
früher von lürman verwalteten Professur der Beredsamkeit »in Auer- 
kennung seiner Verdienste« eine Arbeitslast aufgebürdet, der er hätte 
erliegen müssen (nach seiner Berechnung 42 — 46 Stunden wöchent> 
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lieh, dne Zahl die thatsäehlich auf 31, später auf 16 herabgesetzt 
wurde). £s macht seinem Charakter sowie demjenigen Pahnite Ehre, 
dass das VerhSltnis zwischen beiden Männern nie auch nur im ent* 

ferntesten getrübt worden ist. 

Der neu ernannte Direktor war nach der Matrikel des Gymnasiums 
1767 geboren, etwa in gleichem Alter mit Arlaud stehend, gleich ihm 
Schüler dcB College, gleich Erman Prediger der französischen Gemeinde. 
Ais Lehrer an der Kri^sschule hatte er sich das Vertrauen und 
die Achtimg seiner Vorgesetzten erworben. Auch in dem Amte, das 
er nunmehr als drittes übernahm, erwies er sich vom besten Willen 
beeeelt, als einen Mann von reinster Gesinnung und von edelster 
Gemüts- und Helzensbildung, streng gewissenhaft, bis zur Peinlichkeit» 
vielleicht etwas umständlich und weitschweifig. In seinem Untenichte, 
den er auf anfangs 4, später 8 Stunden wöchentlich einschränkte, 
bewegte er sich ausschliesslich in dem Kreise der französischen 
Sprache und Litteratur, den er infolge eines längeren .Aufenthalts in 
Paris und Genf vollständig beherrschte. Seine Lehrweise sclieint, 
nach den Berichten seiner Schüler zn schhessen, mehr auf reife 
Männer, als auf Jünglinge berechnet, sein Vortrag durch rheionsche 
RmKlung und Glätte der JForm, zu Zeiten auch durch Feinheit des 
Greistes mid Wärme der Empfindung mehr als gerade durch Keich- 
t[v:n und Tiefe der Gedanken anziehend gewesen zu sein. Zu der 
Anstalt, zu deren Leitung er im Jahre 1815 gegen die unglaublich 
karge Besoldung von 200 Thb. berufen wurde» hatte Palmie seit seiner 
Schulzeit keinerlei Beziehungen mehr gehabt. Wenn er trotzdem den 
Auftrag annahm, so ist zur Rechtfertigung dieses Entschlusses hervorzu- 
heben, dasB er sich zu derStelle, in welche er eintrat, nicht gedrängt hatte, 
sondern erst dnwilUgte, als ihm eröffnet wurde, dass nach ihm nur jemand 
in Frage käme, der der Anstalt noch femer stand und ihre Eigenart 
kaum begreifen würde. Dagegen triüt ihn der Vorwurf, dass er sich 
über die Tragweite der von ihm zu lösenden Aufgabe nicht vorweg 
in dem Umfange, wie es m<)glich war, Klarheit verschaffte und, als 
er pie gewann, sieh nicht entschliessen konnte, eines der vorher von 
ihm bekleideten Ämter aufzugeben; im Gegenteil folgte er, wenn 
auch zögernd, einer im Jahre 1819 an ihn ergangenen Berufung in 
das Konsistorium, deren Annahme seine Arbeitslast noch sehr erheb- 
lich vermehrte. So verzehrte er seine Kraft durch das rastlose, aber 
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veigebliche Bemühen, allen Anfoiderangen su genügen, die er als 
ehrlicher Mann an sich xu stellen verpflichtet war. 

Um Palmin in seine Amtsgeschafte einsuführen, wurde ihm auf 
seinen Antrag eine im Auftrage des Conseil acad^mique von Arlaud 
verfasste Dienst-Instruktion üherreicht. Darauf ging man in dieser 
Versammlung an einen neuen Versuch, für das schwerste leiden, an 
dem das Gyiuiiaöium nach wie vor krankte, den (jeldmaiigcl, üuiiiin^ 
zu linden. 

Die ständigen Einkünfte, welciie die Anstalt aus komgiichen 
KaHsen bezog, beliefen sich dazumal auf 1895 Thlr. Dazu hatte der 
Küiiig im Jahre 1812 bestimmt, dastj die sogenannten »Wartegelder« 
d. h. Ruhegehälter, welche die früheren Beamten der im Jahre 1809 
aufgehobenen französischen Ober-Behörden bezogen, mit dem Tode 
der Empfangsberechtigten bis xur Höhe von 1000 TUr. dem Fran- 
zösischen Gymnasium zufallen sollten. Kraft dieser Verfugung war 
zuerst durch ,den Tod Ermans eine Erhöhung des Anstaltsetats um 
205 Thlr. eingetreten. Auch die Summe von 8100 Thlr. war jedoch 
bei weitem nicht ausreichend, um 16 Ldirem eine ihren Leistungen 
angemessene und den Zeitverhaltnissen auch nur einigermassen ent- 
sprechende Besoldung zu bieten, so da^ß die Kasse aus ihren jMittehi 
d. h. vorzugsweise aus den Erträgen des Schulgeldes jährlich über 
1500 l lilr. 1» i>teuern musste, waö bei der wechselnden Höbe di(>ser 
Eingänge immerhin inisalich war. Unt4?r Darlegung dieser VeriüQt- 
nisBe wandte man sich im Mai 1816 an den König und an den 
Staatßkanzler Fürsten Hardenberg und erlangte durch die Fürsprache 
Friedrich Ancillons, eines früheren Schülers und Lelirers der Anstalt, 
der die Erziehung des Kronprinzen geleitet hatte und jetzt als König* 
lieber Legationsrat im Conseil acadäuique sass, eine Erhöhung des 
Etats um 2000 Thlr.» also fast eine Verdc^pelung der Einkünfte. 

Die nachfolgende Tabelle, nach einem von Fabniö aui^iestellten 
und schhesshch genehmigten Entwürfe, giebt über die Verteilung 
dieses Zuschusses und über die vor^ und nachher bestehenden Ver* 
hältnisse der Lehrer Auskunft. 
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Etat das appeliiteiiieni ftitnra ies employ^s da Coll^ 
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Von der Bewilligung der Stateerhöhung war dem Minister KenntoiB 
gegeben worden. Um na verhüten, dass der nicht mierhebliche Zu- 
schuBB ohne Nateen für den Staat gezahlt würde, hatte jener das Kon- 
sistorium angewiesen, einen seiner Beamten, den Ober-Konsistoiiahrat 

Nolte, zu entsenden, der mit dem Direktor und dem Cons. ac. über 
die notwendigen Vcrbesberuugen in der inneren Organisation der 
Anstalt beraten sollte. In diesen Verhandlungen wurde ver<inbart, 
dass, um eine Besch r;inkung des Lehrstoffes auf das Notwendige 
und eine schärfere Konzentration des Unterrichts m erm()glichen, 
die Z'ih] der Klassen, wie an der Mehrzahl der übrigen Gymnasien, 
auf 6 beschränkt werden sollte. Namentlicli kam infolge dieses 
Beschlusses die Classe de Philosophie in Wegfall. Da zugleich der 
Physiknntenicht eine Aasdehnung auf die 4 oberen Klassen eriahren 
sollte, so erklärte sich der frühere Prof. de Philosophie Erman 
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bereit, diesen zu übernehmen und blieb so vorläufig in Verbindung 
mit der Anstalt. Auch die Septima wurde oifiziell aue der Reibe 
der Klassen gestrichen; doch machte die Zahl der nunmehr in der 
Sexta vereinigten Schüler bald eine neue T^ung nötig, die, freilich 
gegen die Forderung der Behörden, nicht in einander parallele, 
sondern in zwei aufeinander folgende Cöten vorgenommen wurde, 
HO dass nach nicht gar langer Zeit der Name Septima Belbst in den 
Programmen offiziell wieder auftauchte 

Ebenso wie der ITnterricht in der Pliilosophie wurde auch der- 
jenige in römischen und griechischen Antiquitäten beseitigt, dafür 
aber in allen Klassen ReUgionsunterricht , später auch in den drei 
untersten ein solcher in der Naturbeschreibung eingeführt. Die Stunden- 
zahlen für das Deutsche und das Rechnen wurden erhöht und diese 
beiden Lehrfächer, für welche bis dahin dne gesonderte Klassenein- 
teilung bestanden hatte, in die regelrechte Klassenabstufung eingereiht. 
DasB das FransÖeische nach wie vor besondere Beachtung finden und 
für die Anstalt im Vordergründe des Interesses stehen sollte, wurde 
ausdrücklich festgestellt, und zwar in der Fonn, dass für die drei 
obersten Klassen das Französische als Uiiterrielitssprache dienen, in 
den drei untersten (]age<ien die Fertigkeit in dieser Sprache eines der 
wichtigbten Unterriditsziele bilden sollte, 

Auf?scrdem hatte das Ministerium noch durch besondere Ver- 
fügung die Einführung dcF Gesaugunterrichtes am Gymnasium gefordert. 
Auf die Vorstellung des Cons. ac, dass liierfür die Geldmittel nicht 
ausreichten, nahm man jedoch vorläufig davon Abstand. Erst im 
Jahre 1829 trat er wirklich ins Leben. 

Um im übrigen den Direktor mit den Gedanken und Absichten 
der vorgesetzten Behörden hinsichtiich der Durchfahrung des neuen 
Lehrplans bekannt zu machen, wurde Palmin der im Ministerium 
im Jahre 1816 ausgearbeitete Entwurf eines Normallehrplanes ssur 
Einsicht mitgeteilt, der bekanntlich nicht weiter zur Veröffentlichung 
kam.*) Die nötigen Erläuterungen dazu wurden von dem Ober-Kon- 
sistorialrat Kolte gegeben, der sich in dieser Zeit und bis zu seinem 
im Jahre 1832 erfolgten Tode der Anstalt mit betioiuh rem Intere.^.^e 
arinalini und als Dezernent des KoiLsintoriuiiis um das gesamte höhere 
Schulwesen Berlins sich hervorragende Verdienste erworben hat. 



Wiese, das höhere Schulwesen in Preussen I 8. 21 ff. 
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Das wichlagste Prinzip, das bei dieser ReorgamBation des Gym- 
nasiums zur Anerkennung und zur Geltung gelangte, dessen Durch- 
fOhnm^ freilich Arlaud schon angehalmt hatte, war das Vorherrechen 
des Fachlehrersystems im Gegensätze zum KluhHciilehrersystem. 
Während Erman noch streng an der Benennung Regent fiir die an- 
gestclltiin Lehrer festhielt und jedem von ihnen eine KL^sse üV)er- 
wicf?, in welcher er den gesamten oder fast den gesamten Unterricht 
erteilte, so wurde jene Bezeichnung von jetzt ab aus dem Gebrauche 
verbannt und statt ihrer die folgenden eingeführt: 

1. Hauptlehrcr (maitres en chef oder maitres principaux). Ihrer 
waren zur Zeit drei, nämlich, ausser dem Uirektor, Erman und 
Arlaud. 

2. Ober-Lehrer (maitres superieurs): Keclam und Saunier, zu denen 
sich bald ChaUier gesellte. 

S. Die übrigen hiessen Unterlehrer (sous-maltEeB oder coUaborateurs.) 

Die meisten dieser Lehrer unterrichteten in mehreren Klassen 
und jeder in denjenigen Fäeliem, die seinen wißseuschaftlichen Be- 
strebungen am näelisten iRL'en. 

Mit dieser Durciiführung des Fachlehrersystems, so zweckmässig 
Bie im aUgemeinen sein mochte, wiu^n doch andererseits auch Miss- 
Stände verbunden, die am Französischen Gymnasium vielleicht in 
besonderer Stärke zu Tage traten. Zunächst fehlte für die Blassen, 
die in den verachiedenen Gegenständen von einer grösseren Anzahl 
von Lehrern unterrichtet wurden, der einheitliche Mittelpimkt, von 
dem die erzieherische Leitung hätte ausgehen sollen. Da der Direktor 
Unmöglich für alle Klassen gleichmässig diese sittliche Einwirkung 
au ersetzen vermochte, musete die Zucht unter den Schülern leiden, 
l^e Behörden ordneten daher im Jahre 1820 die Einsetzung von 
Klassenordinarien an, denen die Direktoren besondere Dienstvorschriften 
zu erteilen hätten. Ferner lag die Gefahr nahe, dass bei der Ver- 
teilung auf eine zu grosse Anzahl von T.elirern der Unterrieht zer- 
ßtückt und verzettelt wurde. Auch dieser Fall trat am Franzosiselien 
Gymnasium ein, wo es vorkam, dass in einer und derselben Klasse 
bis zu 13 Lehrer unterrichteten und beispielsweise das Lateinische 
in einer Schüler-Abteilung von S— 4 verschiedenen Fachmännern ge- 
lehrt wurde. Das Ministerium, das sich die Lehipläne der Gynmasien 
hatte einreichen lassen, schritt durch seine Verfügung vom 7. März 
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1890 gegeo diesen Ifisabraach em; es foiderte, daae der deatscbe 
Unterricht in jeder KUeae in einer Hand liegen, der UiieiniBche in den 
unteren Klaseen ebenfalls von einem Lehrer, in den oberen höchstens 
von zweien erteilt, mit ihm such nach Mögliohkdt der griechische 

und, wo dies nicht angängig, miiideHttiis der deutsche in einer Hand 
v»'reillij^^ werden sollte. Aufh sei es nicht rätlich, um »die Schüler 
auf eine innige Weint mit den alten Sprachen vertraut zu machen«, 
in einem Semester mit derselben Klasse »vier, ja fünf Schriftsteller aus 
den verschiedensten Perioden der lateinischen ünd griechischen Sprache 
zu lesen.« Palmie legte dem Conseil aead^mique in einer sehr aus- 
führlichen Denkschrift dar, dass die gegebenen Vorschriften am 
Gymnasium zum Teil schon beobachtet würden, sum Teil jedoch 
mit Rücksicht auf die besonderen VerhSltnisse der Anstalt nicht so- 
fort durchführbar seien, und erlangte auch in der That, dass von den 
strengen Forderungen des MiniBterimns fürs erste einiges nachgelassen 
wurde. 

Auch sonst geschah von Seiten der Behörden alles, um Palmin 

in der ersten Zeit seiner Amtsführung die schwierige Aufgabe, die 
ihm zuf^efallen war, zu erleichtem. Eines besonderen Beweises per- 
sönliehen W'ulüvvollens hatte er sicli von Seiten des Königs zu er- 
freuen, der, als Palmie im Programm duö Jahres 1821 üher den in 
einigen Klassen heVrsclienden bösen Geist Klage geführt und die 
Wichtigkeit einer strengen Schulzucht betont hatte, ein eigenhändiges 
Behreiben an ihn richtete, in weichem er seine Zustimmung zu den 
entwickelten Grundsätzen erklärte und den Direktor ermunterte, auf 
dem betretenen Wege fortzufahren. Nichts beweist besser als dieser 
Brief, wie weit die Fürsorge des Monarchen auch für schcsnbai gering- 
fügige Einzelheiten innerhalb seiner Interessensphäre ging. Nach einer 
Abschrift Palmite lautete dieses Schreiben folgendermassen: 

J'ai re^n avcc plaisir et Iii avec intdrüt Ic Programme (^ui rend rompte 
de l'etat actuel du College fram^oib", qni a toujours merite et obtenu ma 
bienveillance particuii^re. J'y ai vu avec peine qu'ü s'y est aussi mani- 
feste JUL esprit d*indocilite et d'md^pendance trop oommun at^jourdlmi 
pariui la jeanesse. II faut redoabler de zele et de vigilance pour oom- 
battre et dütruire ces funestes dispositions. J'estime les connaissances et 
les talens, mais j'estime encore plus les qualit^s morales qui seules en 
garantissent Tutilite. L'etat a besoin d'hommes instinuts, mais bien plus 
encore d*bomme Tertueuz et qui ayent contracte do bozine heure des 
babitudes d*ordre et de devoir. Des jeunes ffens sourds k ia Toiz de lenrs 
parens et de lewa maltres le seront aussi k rautorit^ de lob et menaoent 
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de deyenir des sujets turbulcns et de mauvais citoyens. Je vous invite 
donc ä. emplojer tous les mo^euä qui sont en Yotre pouvoir pour mainteuir 
dans rixutiint eonfi^ ä tos sdns, nne disciplme mftle, forte et sichre, qtd 
j assore Tobeiseance, la immidre cooclition des sncc^s de l*edacatioB* Je 
rattens de vos liimiöres comme de voe principes et de vos sentimens, et 
je voüs Charge <\p faire connoitre sur f:et objet de la plus haute im|>or- 
tance mes intentions rojales et pateraelles ä vos coUegues et ä vos sub- 
ordonn^s. 

Berlin ce 17 avril 1821. Fr^^ric GuiUaume. 

Es darf vielleicht als eine Folge dieser Königlichen Mahnung 
angesehen -werden, dass Fahiüe, wie ein vorhandenes Manuskript 
beweist, nicht lange nachher daran ging, die lateiniKchen Schul- 
gesetze aus dem Jahre 1703, die nach altem Brauche noch zu Anfang 
jedes Semesters vor der Zensur der Klassen verlesen wurden, durch 
eine neue, zeitgemässere Fassung in deutscher Sprache zu ersetzen. 
Es scheint jedoch nicht, dass er die Arbeit, zu der ihm schon im 
Jahre 1817 das Konsistorium eine Anregung gab, zu Ende geftOirt 
hat Eine Clenebimgung der Behörden für den von ihm henühien- 
den Entwurf ist wahrBcheinlich nie erbeten worden, jedenfallB nicht 
ergangen. 

Waren die Ton Palmin herbeigeführten Veränderungen in der 
inneren VeifasBung der Anstalt auch nicht tiefgreifend und nicht überall 

folgerichtig durchgeführt, so bezeichneten sie doch einen Schritt vor- 
wärts auf dem Wege einer zeitgemässen und wünschenswerten Reform. 
Auch äusserlieh Sellien die Entwickelung des Gymnasiums einen glück- 
Uchen Verlauf zu nehmen. Die Schülerzahl hatte sich seit dem 
Jahre 1815, wo sie 118 betrug, ganz allmähhch gehoben und in den 
Jahren 1823 und 1824 mit 276 resp. 277 ihren Höhepunkt erreicht. Der 
Direktor und einige Mitgheder des Cons. ac, die nicht tiefer blickten, 
hielten diese Ziffern für ein Zeichen des Rufes und der Achtung, deren daa 
Gymnasium sich erfreute; in Wirklichkeit war die gesteigerte F^uenz 
sunächst das äuss^ Symptom und wurde bald die wirkende Ursache 
eines unaufhaltsam hereinbrechenden und inmier weiter fortschreiten- 
de Ver&dls. 

Sphon seit dem Jahre 1784, in welchem die Schulgeldzahlung 

von 4 Thlr. jährUch am College eingeführt wurde, war die Zahl der 

Freistelleu, deren Gewährung ledigUch von dem l-^rmessen des Direktors 
abhing, eine sehr grosse gewesen. Einige Jahre später war der Be- 
trag des Schulgeldes verdoppelt worden, und als im Jahre 1810 eine 
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weitete ErhÖhmig der äunune auf 12 Tblr. für die unteren und 
16 Thir. für die oberen KUssen yon der Seidion des öffentlichen 
Untemchfs verfügt wurde, be&nden sich unter 179 SchlÜem des 

College nur 104, die das volle Schulgeld bezahlten, 15 halbfreie und 
60 Ireischülor. Die Neigimg, die ychuldgeldbefreiuiig zu erbitten, 
wurde begreiflicherweise immer stärker, als 1817 und 1825 eine 
weitere Steigerung bis auf 20 Tlilr. für Schüler aller Klassen erfolgt-e, 
und Pahnie war nicht der Mann, um einer in bewegüchein Tone 
vorgetragenen Bitte die Gewährung zu versagen. Dazu kam, dass 
die Schulgeldbefrdung nicht einfach ausgesprochen oder verweigert 
wurde, sondern daes es mehrere Zwischenstufen gab, Schüler, die 
12, 10, 8 oder 4 Thlr. zahlten, so dass beispielsweise im Jahre 1831 
von 257 Schülern nur 116 die volle Summe, 59 ein verschieden 
enuässigtes, 82 gar kein Schulgeld entrichteten. Der Buf der Billig- 
keit, der sich infolge dessen verbreitete, fahrte dem Gymnasium eine 
beti^Ushtliche Anzahl von Elementen zu, die für dne höhere Schul* 
bildung überhaupt ungeeignet waren und sich der Schulzucht jeden- 
falls nur widerwillig fügten. 

Doch dies war es nicht allein; Palmie war a\ieh überaus milde 
darin, Schüler, die von anderen Anstalten mein- oder weniger unfrei- 
willig abgegangen waren, nicht nur aufzunehmen, sondern, wenn er 
sie wohl befähigt fand, wohl sogar in eine lir)liere Klasse zu setzen 
als der sie vordem angehört hatten. Selbst die Rücksicht niif die 
Kenntnisse der Betreffenden im FransösiBchen liess er bei solche 
Aufnahme ausser Augen, so dass in den oberen Abteilungen nicht 
selten Schüler sassen, die dem Unterrichte nicht folgen konnten und 
noch weniger im stände waren, von ihren Mher erworbenen Kennt- 
nissen oder den Ergebnissen ihres häuslichen Fleisses Rechenschaft 
zu geben. 

Die nächste Folge war, dass das Französische Gymnasium eine 
Zufiuchtsstatt für träge und sittlich bedenkliche Schüler wurde und 
mit spöttischer Hinweismig auf seine ursprüngliche Bestimmimg im 
Munde der Berliner <len Namen: College des Refugies erhielt. Die 
Disziplin, die in Ermans letzten Jahren zurückgegangen, doch dm-ch 
Arlaiul kräftig gehoben worden war, sank jetzt wieder so stark herab, 
dass Fälle von unentschuldigter Schulversäumnis, von offener Wider- 
setzlichkeit, selbst Diebstahl, Degradienmg ganzer Klassen, Entfernung 
einzelner so wie ganzer Gruppen von Schülern nicht zu den Selten- 
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heiten gehörten. Die imglÜcklicheii lÄtimlichen Verhältnisse, die Enge 
der Klassenzimmer und das darin herrschende lialbdmikcl, in dem 
die Schüler, wie Palmi6 klagte, mehr über als neben einander saösen, 
trugen das ihrige zur Erhöhung de.s Ü bt is bei. 

Hand in Hand mit dem Sinken von Zucht und Ordnung unter 
den Öchüiem gingen auch die Leistungen und die Erfolge des Unter- 
lichte zurück. Der Unfleiss und die Teilnahmlosigkeit der Schüler 
trog daraii die Hauptschuld; doch ist auch andererseits nicht zu 
yerkexmen, dass der Direktor in der Manzugfaltigkeit eeiner Geschäfte 
nicht Zeit und Mittel &ad, die Durchführung des Lehrplans und 
die Ha nd habung der Methode zu überwachen. Süess er beim Treffen 
oder heun Durchsetsen semer Anordnungen an irgend dner Stelle 
auf Widerstand, so zog er sich scheu zurück; nahm er bei einem 
der Lehrer Unpünktlichkeit oder mangelnden Pflichteifer wahr, so 
trug tr seine Klagen dem Consiliuin vor und veranlasste, dass der 
Beschuldigte dort zur Rede gest^^Ut wurde. Nach dem, was im 
Cons. ae. darüber verhandelt wurde, muss es fraglich bleiben, ob 
der Zustand der Anstalt ein dermassen trauriger war, wie die l^e richte 
von gewisser Seite ihn erscheinen lassen wollten. Jedenfalls kam es 
60 weit, dafis man von Seiten der Behörden alles Ernstes daran dachte, 
das Kecht zur weiteren Abhaltung von Entlassungs-Prtifungen dem 
Französiflohen Gymnasium zu entziehen; es gelang nur dem pexsön- 
Echen Daxwischentreten Friedrich AncOlons, der damals als Minister 
des Auswärtigen im Rate des Königs sass und der Anstalt, welcher 
er seine Bildung verdankte, bis zu seinem Tode treue Anhänglichkeit 
bewies, diese äusserste Gefahr von ihr abzuwenden. 

Schon ehe die Dinge zu solcher Höhe gediehen waren, hatte 
Palmie die Schwere der Lage erkuiiiit und empfand aufs schmerz- 
lichste die eigene Unfähigkeit, sie zu bessern. Bereits im Jahre 1829 
legte er dem (Jons, in einem längeren Berichte die Gründe dar, die 
es ihm, wie er sagte, zur Pliicht machten, sein Amt als Direktor 
niederzulegen. Trotzdem verblieb er. Im Jahie 1033 kam er mit 
Rücksicht auf seine körperüche Gebrechlichkeit beim König um seine 
Enthebung ein, die auch bewilligt wurde; dennoch liess er sich zur 
Fortfährung der Amtsgeschalte bewegen, als die Verhandlungen, die 
wegen der Ernennung seines Nachfolgers gefuhrt wurden, sich zer- 
schlugen und ma-n im Cons. ac. dring^obd um sdn Verbleiben bat. 
Zu Ostern 1837 trat er in den Ruhestand. Die Mitglieder des 
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Göns, ac., die seine VerhaltniBse kamiten und Zeugen eemes ledlichen, 
wenn auch veigeblichen Bingens gewesen waren, bekundeten ihm 
den Dank und die Achtung, die sie ihm schuldeten, indem sie ihm 

bei der gerade eintretenden Vakanz einen Platz in ihrer Mitte an- 
boten. Er liesf? es sich nicht nehmen, auch in dieser Stellung noch 
die letzten Kräfte, (iie Alter und Krankheit ihm liessen, in den 
Dienpt der Anst ilt ii -t* Ueii, an der er nach wie vor mit inniger 
Teilnahme hing, i^r btarb am 3. Juni 1841. 



V. Abschnitt. 

Die Nengestaltuni; des Gymoiuaiiims durch Foiirnier und die 

Fortführung seines Werks dnreh Kramer. 

Schon der Njinie des Mannes, der zum Nachfolger Palmies aus- 
ersehen Wüv, verliieit^^tc, nlp er bekannt "wurde, unter den der Zuelit 
und des ( JchursauiH eulvvoiinten Schülern heilsamen Sehrecken. Ks 
war d(!r des Prediger^^ Auguste Koumier, der, 38 Jahre alt und erst 
seit 1829 an der Anstalt thätig, dennoch einer der wenigen Lehrer 
gewesen war, die in den letzten Jahren durch rechten Eifer für den 
ihnen übertragenen Unterricht die Bildung der Schüler gefördert und 
durch festes Auftieten» zum Teil auch durch unerbittliche Strenge 
einige besonders schwer zu zügeinde Klasse im Zaume gehalten 
hatten. Auch zu den Orgamsationsfrai;en, welche schwebten, bezüg- 
lich der Klasseneinteilung und der Gestdtung des LehrplanSi hatte er in 
den Yom Direktor angeregten, meist schriftlich geführten Beratungen 
ein richtiges Urteil bewiesen und mit Entschiedenheit Stellung ge- 
nommen. 

Gleichwohl kam ihm die unmittelbar vorgesetzte Behörde zu 
Anfang nicht mit dem \^ertraucn, auf das er ein Anrecht erworben 
hatte, entgegen. Im Jahre 1833 l^ereitp, als Pabnie die Entbindung 
von seinem Amte nachgesucht hatte, war er vom Conaeil acad^miqne 
für dessen Stelle in Aussicht genommen, jedoch nicht gewählt 
worden, weil ihm der Dispens von dem CoUoquium pro rectoratu, 
den er mit Rücksicht auf seine geistliche Würde erbat, verweigert 
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wurde. Jetst gestand man ihm diese Befreiung swar so, doch er- 
folgte seine Ernennung zum Direktor nur profviBoriBch auf ein Jahr, 
»um ihm auf diese Weise Zeit und Gelegenheit zu geben, sowohl 
seine wissenschaftliche Bildung und Gelehrsamkeit und seine sonstige 
QuaHfication cur Leitung ränes Gymnasiums gehörig darzutiran, als 
auch sich selbst ein näheres Urteil darüber zu bilden, ob und inwie- 
weit die fernere Leitung des Französischen Gymnasiums mit seinen 
eigenen Wünschen und peinen iihrigen VerhfiltnipBcn zu vereinigen 
Fcin ni' M ]ite.« Bis zu dieser stark verklausuherten Entscheidung war 
geraume Zeit vergangen, so dass die Einführung Foumiers erst am 
12, Juli erfolgen konnte und das Conseil academique sieh genötigt 
sah, Tom 1. April bis dahin die Verwaltung des Direktorats unter 
eigener Verantwortlichkeit zu führen. In einer Audienz, welche der 
Minister von Altenstein ihm unmittelbar nach seinem Amtsantritt 
gewährte, eneiohte Foumier, dass ein Wechsel in der Beaufsichtigung 
der Anstalt eintrat und das Dezernat über dieselbe demjenigen Schul- 
xat ühertragen wurde, dem auch die übrigen Berliner Gymnasien 
unierstellt waren. 

Vor allem galt es nun, die erschütterte DiszipUn inmitten der 
Schüler wieder atif festen Boden zu stellen. In eingehenden Be- 
ratungen mit den I^ehrern vereinl^arte der provisonsche Direktor die 
Ct« sifhtspunkte, welche zur Ilerbcifülu'ung grundsätzlicher Überein- 
stimmung und eines gemeinsamen Vorgehens ins Auge zu fassen 
waren. Er selbst ging fast täglich durch alle Klassen, erkundigte 
sich nach den einzelnen, ermunterte, ermahnte und schritt gegen die 
Lässigen oder gar Widerspenstigen mit allen zu Gebote stehenden 
Mittehi ein. Ohne abschreckende Beispiele war hier nicht m wirken: 
wie weit die Furcht durchgriff, mag man daraus schüesaen, dass von 
Michaelis i8$6— 37 nach Abrechnung der Abiturienten 86, im folgen« 
den Schuljahre 82 Schüler die Anstalt veriiessen und die Frequenz 
in d^ Jahren 1836—39 von 270 auf 187 — 137 — 112 sank. 

Das waren nebensächliche Folgen, die nicht ausbleiben konnten. 
Um aber das Hauptziel, das Fournier sich gesteckt hatte, das einer 
vollständigen Neugestaltung des Uyuinasiums zu erreichen, war es 
unerlässlich, auch einige Veränderungen im Lehrkörper vorzuneimien. 
Die provisorische und partielle Vertretung von verstorbenen oder 
emeritierten Lehrern, welche man aus Sparsamkeitsgründen beliebt 
hatte, musste ein Ende nehmen; die Zahl von 19 Lehrern, unter die 
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der Untemcht dennasBen yeizettelt war, dass keiner mehr eine volle 
Stelle venBah, mtiSBte yermindert» auch einige der vorhandenen Lehr- 
kräfte diirch neue ersetzt werden. Für die Eneichung dieaer Zwecke 
war aber Geld nötig und im Säckel des Gymnasiums herrschte das 
Defizit; ein atn 19. Juli 1837 an den König gerichtetes Gesuch um 
Übernahme dur zu zahlenden Pensionen und Kineritengeldcr auf die 
Staatskasse und um weitere (iewährung eines jährlichen Zuschusses 
von 300 Thlr. war zunilchst unter liinwei«ung auf die dem franzö- 
sischen Konsistorium zur Vcrfüguntr stehondon (Jeldniittel abgelehnt 
worden. Allein am 2. Dezember 1838 traf doch die Genehmigung 
ein und die fiu* diesen Fall vorgesehenen Massregeln konnten Ostern 
1839 zur Ausführung gelangen. Die verdienten Professoren Saunier 
und Franceson traten in den Ruhestand, die jüngeren Lehrer Kohl- 
heim und Desmarets wurden verahscbiedet und die DrDr. Kramer 
und Foelsing traten neu in das Kollegium eui. Die Zahl der (»dentllchea 
Lehrerstellen wurde auf 8 festgesetzt und jeder Inhaber einer solchen 
XU 18 — 20 Stunden wöchentlich und unentgeltlicher Übernahme 
etwaiger Vertretungen in Fällen von Krankheit, Behinderung oder 
Vakanzen verpi lichtet. Das sogenaimte Giiadcnjahr, dessen Gewälirung 
oft die endgültige Besetzung der durch Tod erledigten stellen ver- 
hindert hatte, wurde auf V4 '^'^^^^^ herabgesetzt. Auböcr einer kleineren 
Anzahl von Lehrern, deren jeder von älterer Zeit her für ein be- 
stimmtes einzelnes Fach angenommen war, waren noch zwei Stipen- 
diaten in Aussicht genommen, die 2 Jahre lang je 12 Stunden 
wöchentUch am Gymnasium erteilen und dadurch das Am*echt auf 
ein Reisestipendium nach Frankreich erwerben sollten. Die festen 
Lehrerstellen und die dafür ausgeworfenen Grehälter verteilten sich 
hiernach wie folgt: 

Direktor Fournicr 1000 Thlr. nebst freier Wohnung. 

1. Lehrer: Uberlehrer Dr. Kramer 800 Thlr. nebst freier Wohnung. 

2. » : Professor Oberlehrer Dr. Michelet 8U0 Thk. 

3. » : Oberlehrer Dr. Foelsing 700 Thk. 

4. » I Oberlehrer Dr. Noel 700 Thlr. 

5. » : Professor Jeanrenaud 650 Thlr. 

6. » : Dr. MuUach 600 Thhr. 

7. » : Dr. Uebenow 500 Thhr. 

8. » : Dr. Weiland 500 Thhr. 
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Schreib- und Elementarlehrer La Piene (unter Wegfall der Ins* 
her bezogenen Nebenemolumente) 500 Thlr. 

Lehrer der deutschen Sprache Professor Heinsius 850 Thh*. 

Lehrer der Physik Prüfussur i:.rniaii (5 Stunden) 300 Thlr. 
Zeichenlehicr .Nh^resch 200. 

Auch am Kla^ßeiiHypteme fand Fournier mancherlei zu ändern, 
wenn er das Ziel, das er sich bei Übernahme des Direktorats gesteckt 
hatte, erreichen wollte. V^or allen Dingen zog er die Septima ein, 
die sich unter seinem Vorgänger stillschweigend wieder eingesclihchen 
hatte, und brachte dadurch den Lelirplan der Anstatt auch in Über- 
einstimmung mit dem Normalplane der Begierung vom 24. Oktober 
1837, der streng die Beschränkung auf 6 Klassen foiderte. Fournier 
konnte dieser Notwendigkeit um so leichter nachgeben, als die Kennt- 
nisse, welche die Schüler der früheren Septima erworben hatten, 
nach den Bestunmungeu des Nonnallehrplans für die Aufnahme in 
die Sexta vorausgesetzt wurden und ebenso gut wie in efaier VorklasBe 
des Gymnasiums auf einer der zahlreichen gehübeneii Privatschulen 
der Stadt (sog. »höheren Knabenschulen; ) erworben werden konnten. 

FreUich musste mit Rücksicht auf den eigentümlichen Charakter 
der Anstalt zu den Aufnahme-Bedingungen, welche der Norraallehr- 
plan stellte, noch hinzukommen: geläutig französisch Lesen und einige 
Kenntnis der grammatischen Klcmonte dieser Sprache. Doch wurde 
dies auf den meisten der gedachten Schulen thateächlich ebenfalls 
geboten. Eine Erleichterung für den Lehrplan der unteren Klassen 
wurde noch insofern gewonnen, als der vor nicht zu langer Zeit ein- 
geführte Unterricht in den beschreibenden Naturwissenschaften mit 
Genehmigung der Regierung wieder fortfallen durfte. 

Als einen der Hauptgründe, weshalb die Untenichtserfolge unter 
Palmin so wenig erfreuliche gewesen waren, hatte Fournier mit richtigem 
Bhck die Vereinigung zweier Jahrgänge auf der Klassenstafe der 
Tertia erkannt und schon damals sieh schriftüch in diesem Sinne ausge- 
sprochen j jetzt bemühte er sich mit aller Kraft, für eine Trennung 
der Klasse, wie sie auf anderen (lyninasien schon seit geraumer Zeit 
durchgeführt wiu-, die Mittel zu gewinnen. Die von ihm vorbereitete 
Ma«srcgcl trat jedoch erst unter seinem Nachfolger Ostern 1843 
in Kraft 

Was endlich die Verbesserung des Unterrichts betrifft, so arbeitete 
Fournier für alle Fächer einen Grundlehrplan aus, der den Anforde- 
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rangen des von den Behörden vorgeschriebenen Nonualplans und 
doch zugleich den eigentümlicben UnterrichtBhedürfiiisBen der Anstalt 
nach Möglichkeit Rechnung trag. Daa Englische, dem bis dahin 
nur wenige Gymnasien überhaupt eine SteUe eingeräumt hatten, 
wurde darin als neue» Unterrichtsfach für die drei oberen Klassen 
fakultativ eingeführt. Im übrigen stellte Foumier als obersten Grund- 
HHtz auf, daßs die klast^ische Philologie den weBentlichsten lk\stundteil 
der Gelehrtenbüduiig ausmache und dass durch den Betrieb des Unter- 
richts in französincher Sprache dioBom Hnuptzweckc des Gymnasiums 
nicht Abbruch geschehen, auch die Ausbildung in der Muttersprache 
unter der Pflege des Französischen nicht leiden dürfe. Um beides 
zu verhüten, meinte er, dass »in den unteren Klassen nicht alle 
Lehrobjekte französisch zu behandeln und selbst in den oberen zwar 
die Wissenschalten, in denen die Thätigkeit des Lehrers dominiert, 
ausschliesslich fransöeisch zu lehren, dagegen in den alten Sprachen, 
besonders bei Übersetzung der Dichter, die deutsche Sprache ab- 
wechselnd mit der lateinischen und französischen anzuwendenc sei. 
Dagegen wünschte er, dass in dem philologischen Unterrichte der 
unteren und mittleren Klassen das Französische so viel als möglich 
zum UiittiriclitHinittel erhoben >vürde und betrachtete es als einen 
Übelstaad, dass die französisch geschriebenen Lehrbücher der lateinischen 
und griechischen Sprache, deren man pich früher am Gymnasium 
bediente, als veraltet hatten abgeschalft und durch deutsche, auf der 
Höhe der neueren Wissenschaft stehende ersetzt werden müssen. 
Aus diesem Grimde veranlasste er die Lehrer Dr. Mullach und 
Dr. Weiland, Lehrbücher des Lateinischen imd Griechischen in 
französischer Sprache für die Zwecke des Gymnasiums zu verfassen, 
welche längere Jahre hindurch (bis 1860 bezw. 1853) im Gebrauche 
blieben. 

Die Mehrzahl der Massr^ielzi, über welche im Vorstehenden 
berichtet wurde, waren zu MichagHs 1839 zu Ende geführt, und mit 
gerechter Befriedigung konnte der Schöpfer einer neuen Ordnung auf 
den zweijährigen Zeitraum seines Wirkens zAirückblicken. Es war 
kein eitles Pralüen, noch weniger cm unedler Lockruf, wenn er in 
dem Programm jenes Jaln-es und Ijald nachher auch in den öffent- 
lichen Blatten^ von einer nunmehr ^■ollendeten vollständigen Reorga- 
nisation des Französischen GyniuaeiuniB sprach und das Publikum 
aufforderte, der Anstalt sein Vertrauen wieder zuzuwenden. Die von 
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diesem Zeitpunkte an allmihlich wieder steigende Frequenz beweist 
am besten, dass seine Wort© der Wahrheit entsprat hen und Glauben 
fanden. Die Behörden bekundeten die Anerkennung, welehe sie Keinem 
Wirken zollten, indem sie ohne seinen Antrag niinniehi- die Frage 
an ihn richteten, o}> er r^n^^ Direktorat endgiütig übernehmen wollte, 
öeine definitive Ernennung datiert vom 3. Oktober 1Ö39. 

Zu allem, waa das (jynmasium Fournier während der nur fünf- 
jährigen Dauer seines Direktorates verdankt, gehört nicht in letzter 
Linie die Errichtung einer Lehrer- Witwen« und Waisen-Kaflse. Der 
erste Entwurf von seiner Hand stammt aus dem Jahre 1840, die 
Bestätigung des Statuts erfolgte unter dem 27. Juli 1842. Da die 
Kasse, al^sehen von einer kleinen Einnahme aus den von den ab- 
gehenden Schülern erhobenen Zeugnisgebühren, ausschliesslich auf 
die Beiträge der Mitglieder angewiesen blieb, hob sich ihr Fonds 
nur langsam und hat auch heut noch keine ihrem Alter angemessene 
Höhe erreicht. 

Unter thätiger Mitwirkung Foumiers wurde endlich noch die 
Veränderung, welche mit dem Jahre 1>^()9, mit <ler Unterordnung 
der Anstalt unter die Staatsaufsicht begonnen hatte, zu einem formellen 
Abschlüsse gebracht. iSchon im Jahre 1817 hatte die Stfiatsbehörde, 
unter Hinweisung darauf, dass das Statut vom 14. Mai 1703 durch- 
l(k hert und den thatsächüchen VerhäLtnissen nicht mehr entsprechend 
sei, das Cons. ac. zur Aufstellung eines neuen Entwurfs für die 
Regelung seiner Befugnisse aufgefordert. Ein infolge dessen von 
Palmin neu ausgearbeitetes Statut hatte jedoch die Zustimmung des 
Konsistoriums nicht gefunden oder wurde mindestens surückgelegt, 
bis der mit ihm doch nur in sehr losem Zusammenhange stehende 
Entwurf zu neuen Schulgesetzen vom Direktor eingereicht sein würde. 
Eine im Jahre 1834 gegebene neue Anregung hatte ebenso wenig 
Erfolg, Im Jahre 1839, als gerade eine Anzahl von Stellen neu 
zur Besetzung kommen nollte, benutzte das Cons. ac. die Gelegen- 
heit, um unter Hinweifeung auf die früher gc}>llogenen Verband] nngcu 
um Erneueruug seines Statuts zu bitten. Unter dem 27. Dezember 
desselben Jahres sandte das Provinzial- Schulkollegium einen seiner- 
seits aufgestellten und von demjenigen Palmins wesentlich abweichen- 
den Entwurf, der mit geringen Änderungen die Zustimmung des 
Cons. ac. fand. £s ist das Reglement für das Cons. ac. des 
Königlich en Französischen Gymnasiums SU BerlinvomdO. April 

6* 
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1840, bestätigt durch Köni^che KaUnetsordre vom 19. Mai dea- 

selben Jahres, das noch heute zu Reclit liesU'ht und auf welchem 
die Stellung doE Cons. ac. zum Gyiniuisium eiueröeitä und zum 
Königlichen Piovinzial-Sclnilkolkgium andrerseitö heruht. Die wich- 
tigsten Bestimmungen diej^es Kegleiuents, soweit sie von allgemeinerem 
luteresse resp. noch in Kraft sind, mögen hier folgen: 

§ 1. Das Französische Gymnasium zu Berlin ist der Aufsicht und Leitung 
des Königlichen Proviiuual'Schulkollegiums der Provinz Brandenburg nach den 
bestehenden allgemeinen gesetzlichen Vorsohiifton als ome ans Staatsfonds 
gründete und erhaltene Anstalt unterworfen. 

§ 2. Dem Ötatut vom 14. Mai 1703 entsprechend besteht jedoch uiit«r 
dem Namen Consilium academicum eine Zwischenbebörde fort, welche als Organ 
des Königlichen Provinzial<Schn]koUegiumä bei der Beauüsichtiguug und Ter- 
waltung des Gymnasiums mitwirkt 

§ 8. Das Cons. ac. besteht ans 5 Uitgliedeni, and xwar 3 Inspektoren 
dem Direktor und dem Rendanteu der Anstalt Die 3 Inspektoi^ßn müssen 
Mitglieder der firanzffsichen Gemeinde, und zwar einer ein Prediger der fruieOsisclien 
Kirche, ein anderer womöglich ein RechtsvorstHndiger sein. 

§ 4. Die 3 hispektoren bekleiden ihr Amt nur auf 6 Jahre (das Pro- 
vinzial-Schulkollegium hatte vor^esclilagen : auf Lebenszeit) kr^nnon jedoch 
nach Ablauf dieses Zeitraums wieder gewählt werden. Bei der Erledigung der 
Stelle eines Inspektors schlägt das Consilium nach vorgängiger Verne hm uug 
mit dem Konsistorium der französischen Gemeinde der vorgesetzten Behörde 
drei geeignete Personen vor, unter welchen diese den Inspektor wühlt 

§ 5. Die Yer&ssung des Consüii ist kollegialisoh; ein Mitglied Tersielit 
die Stelle des Vorsitzenden (Mod^rateur) und eins die SteUe des Sekretin. 
Den Vorsitz ftlhren abwechselnd dif 3 Inspektoren und dt r T? ndant, jeder von 
ihnen nimmt der Reihe nach auf 3 nach einander folgende Monate den Vorsitz 
ein. Der Direktor des Gymnasiums versieht die GescliHfte de.s Sekretärs, 
fiihj't das Protokoll in den Sitzurigon und besorgt mit Hülfe des Reudautea die 
Korrespondenz und die aubgeiührteu BeschlUHse. (Nach dem jetzt herrschen- 
den Gehrauohe ist der Direktor zugleich dtt stlndige Vorsitzende). 

§ 6. Zur Fassung eines endgttltigen Beschlusses mttssen mindestens 8 Mit- 
glieder anwesend sein. Die Beschlasse werden bei eintvetender Verschiedenheit 
der Ansichten durch Stimmenmehrheit gefasst Bei Gleichheit der Stimmen 
entscheidet die des Vorsitzenden. 

§ 7. Ühcr die Verhandlungen ist in den Sitzungen ein Protokoll zu führen 
mid von sämtlichen anwesenden Mitgliedern zu unterzeichnen etc. 

§ 12. Die Mitglieder des Consilii haben das Recht, zu jeder Zeit die 
Klassen des Gymnasiums zu besuchen und ihre Eomoi kuugeu über die Erteilung 
des Unterrichts, die Handhabung der Schulzucht und die ganze amtliche 
Thatigkeit der Lehrw dem Direktor in den Sitzungen mitzuteilen. 

Dieser berichtet in allen den Unterricht und die Schulzacht betreffenden 
Angelegenheiten unmittelbar an das EOnigl. Prov.-Schnlkollegium etc. 
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§ 13. Dm ConBilhiin wohnt den öffentlichen Prttftangen bei, wird dara 
Tom Direktor besonders emgeladen nnd teilt demselben sein Urteil darttber mit. 

§ 14. Zar Verteilung der jährlichen etatsmässigcu PriUnien werden die 
Snlgeote vom Direktor dem Gonsilio mittelst eines motivierten Berichts oder eines 
mündlichen Vortrages in der Sitsong Torgeschlagen . . . Desgleichen bewilligt 

das Consiliuin auf den motiv'rrton Vorsilila^' des Direktors aliljAhrlich das 
Oelrichssche Stipendium und die Monodschen Preise. 

§ 15. Zur BrsrtzTinp der Stelle dos Diroktor?; und dor Lehrorstollf»n. 
m wie der Stelle des Keiidanten und Pedellen bringt das CmiHiliiini dem Köiiiirl. 
Prnv. - SehulkoUegium unter Darlegung eines vollständigen JNachweises ihrer 
Befähigung geeignete Subjecte in Vorschlag. 

Die Bestallnngen werden den Angestellten von ihm ausgehändigt, auch 
letztere von ihm Tereidigt 

§ 16. Bei Verwaltung des Verml^ens und der EinkOnfto und Ausgaben 
des Gymnasiums muss der von den Königlichen Ministerien approbierte Etat zu 
Grunde gelegt werden. Das Consiliura assignirt alle unbestimmten, nicht auf 
Coiitrarten oder feststehenden Verpflichtungen beruhenden Zahlungen innerhalb 
der durch den Etat lestgcsetzten Betrage, ist jedoch nicht befugt, extraordiniire 
Ausgaben zu leisten, Ersparujigen zu Mehrausgaben bei anderen Etats-Titeln zu 
verwenden, die einzelnen Etats-Titel bei der Ausgabe zu überschreiten, und muss 
Aber die Verrechnung der Mehr-Binnahme, Mehr-Ausgabe und Etats-Anaftile die 
Genehmigung einholeD. 

§ 17. Femer bedarf es dieser Genehmigung: 

a) bei der Aufiiahme und Einnehung von Kapitalien, sowie bei dem Ausleihen 
von Kapitalien. 

b) V i ntwaiger Erwerbung von Grundstücken; 

c) bei Führung von Prozessen als Kläger imd Verklagte: 

d) beim AbFchluss von Vergleichen über streitige Gerechtsame nnd Befugnisse 
oder zur Erledigung zweifelhafter Verpflichtun^'on. 

e) zur Annahme von Schenkungen und X'ermächtuissen; 

f) wegen Bewilligung von Erlassen, Ermässigungen von Schulgeld, «oforu 
dergleksben Bewilligungen Uber die durch den Btat festgesetaten Grenzen 
hinausgehen sollen; oder wegen Niederschlagung von Schulgeld; 

g) wegen Bewilligung von Pensionen, Untersttiteungen, Gratifikationen und 
Remunerationen an Lehrer und Beamte, und 

h) zum Abschlttss von Kontrakten, welchen G^nstand sie auch betreffen 
mfi^en. 

§ 18. Was die Ausführung' von Bauten und die Instanderhaltunp, Erpiinzung 
und Erneuerung der IHensilien und des Lehrapparatn anbelanp;! . so ordnet das 
Consilium unter Zuziehung dm Küniglichon Bau-Inspektors, insoweit es dabei 
einer technischen Revision bedarf, alle Reparaturen und Instandsetzungen bis 
zum Kostenbeträge von 90 Thhr. an, die Ausgabe darf jedoch nicht eher geleistet 
werden, bis die Rechnung vcm dem Bau-Beamten festgesetst und bescheinigt ist 

Bei grUsseren Reparaturen nnd Anschaffungen ist zur Genehmigung zu 
berichten und muss bei Gegenständen Aber 60 Thlr. ein vom Bau-Beamten ge- 
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fertigtor Anschlag, deasen Anfertigung das Komgliclie Provinaal'Scbalkollegium 
yeranlasst, zum Grunde gelegt werden. 

§ 21. Der Bendant yerwaUet die Kasse nach den bestehenden allgemeinen * 
gesetBlicheu Yorsclirifton und den ihm durch das Consilium zugelH ridcD be- 
sondern Instruktionen, Anweisungen und Anordnungen des Köuigliclien Provinaial- 
Schulkolleginms und hat (hs Consilium dahin zu sehen, daas diesen Bestimmungmi 
gehörig iKichK<'k()rnnu'n wonle. 

Der lU'ndant entwirit auf die ihm deshalb zugehendt^ Anfforderimcc don 
jedesmaligen Etat (i*r Kasse und legt denselben dem Consilio vor. durch 
welches derselbe au dio vorgesetzt« Behörde nach vorgäugiger Prüfung uud 
Bewtumnung eingereicht wird. 

Auch auf das Äussere und minder Wichtige, die Erweiterung 
und Vervollkommnung der Schulräuinc, die Beschaffung neuer Sub- 
eellien etc. war die Aufmerksamkeit Foumiei*8 gerichtet und die 
Achtung vor der Vielseitigkeit und Intensität seines Wirkens mtiss 
um so mehr steigen» wenn man erwägt, dass seine Amtsführung sich 
auf den kurzen Zeitraum von 5 Jahren beschränkt. Durch Cabinets- 
Ordre vom 27. Mai 1842 wurde Foumier als Vertreter der franzodsch- 
refonnierten Gemeinden der Provinz Brandenburg an Palmin Stelle 
in das Konsistorium berufen und hielt es mit Rücksicht auf die 
Natur dieser Stellung und die Vermehrung der Geschäfte, welche sie 
brachte, nicht für zulässig, das Amt ale Direktor des Gymnasiums 
länger zu behalten. Der Entwchluss, es niederzulegen, wurde ihm 
durch die Überzeugung erleichtert, dass nicht nur das Bestehen, 
sondern das Fortblühen der Aiij-talt dur< h seine Bemühungen £?esichert 
und für ihn ein Nachfolger gpfundon nci, der da« begonnene Werk 
in seinem Geiste fortführen winde. Nachdem er schon am 1. Juli 
in das Konsistorium getreten war, legte er zum Oktober 1842 das 
Schulscepter nieder, blieb jedoch auf den ausdrücklichen Wimsch des 
Ministers Eichhorn als Mitglied dt s Conseil academique und Ephonis 
noch in genauer Fühlung mit den Zustanden des Gymnasiums. Auch 
behielt er bis in sein hohes Alter die Erteilung des Religionsunter- 
richts in den oberen Klassen bei. 

Diese Lehxstunden in der Prima und Secunda, welche er erst 
Ostern 1866 aufgab, waren, wie seine Schüler wohl fühlten, seine 
Freude und seine Erholung; mehr vielleichi als die Beschäftigungen 
seines geistlichen Amtes erhielten sie ihn frisch, weil sie ihm Gelegen- 
heit boten, neben der Kraft seiner religiösen Überzeugung, uebcu der 
hohen Regsamkeit seines Geistes uiul der Fülle seiner allgemeinen 
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Bildung auch seiii ungewöhnliches Lehrtalent zu entfolten. Uner- 
schütterlich fest in seinem eignen dogmatifichen Standpunkte bis zum 
Glauben an eine Verkörperung des Bösen, war er doch weder ein 
Fanatiker noch ein Zelot, nondcrn ließs auch anders geartete Moinim^?en 
gelten und zog gerade dadurch die reiferen Schüler alliuahiKii /u 
der Höhe eeiiier roligionen Überzeugungen heran. Gern trat er mit 
ihnen in Erörterung pittlicher Probleme tin und Buchte GewipBcns- 
bedenken oder beHclieiden gemachte Einwendungen 7Ai bcßeitigon. 
Mit liebevollem Eingelieri auf die persönlichen Interessen sowie auf 
die geistige Eigenart jedes einzelnen verband er eine schon in seiner 
äusseren Erscheinung sich spiegelnde Hoheit und ^V' ürde, welche ihm 
die Herzen der Jugend gewann, und es giebt unter seinen ehemaligen 
Schülern sicherlich wenige, die nicht sein Andenken im Herzen rein 
bewahrt hätten, hoch erhaben über allem unedlen Thun und über 
dem Schmutze niedriger Verleumdung. 

Er starb im Jahre 1874, nachdem er im Jahre 1868 auch auf 
seine Stellung als Mitglied des Conseil acadömique verzichtet hatte. 

Zum Direktor des Gymnasiums an Foumiers Stelle wurde der 
älteste Lehrer Kramer, dem in Anerkennung seiner »beifallswerten 
Leistungen als Lehrer und Schriftsteller« am 2. September 1839 der 
Professortitel verliehen worden war, vom Cunä?eil academi(iiie vorge- 
schlagen und durch Königliche Ernennung vom 12. Oktober iö42 
bestätigt. 

Gustav Kramer*) war am 1. April IbOG als Sohn eines Medi- 
zinaUats, der schon 2 Jahre später starb, geboren. Heine Mutter, 
aus einer französischen Protestantenfamilie stammend, leitete seine 
Erziehung bis zum Jahre 1823, wo er nach bestandener Reifeprüfung 
die Universität Berlin bezog, um klassifiche Philologie zu studieren 
und in dem Hause seines Schwagers, des Begründers der wissen- 
schaftlichen Erdkunde, Prof. Dr. Karl Ritter, Aufnahme fand. Zu 
Michaelis 18^ ging er auf ein Jahr nach Bonn, wo er zu Niebuhr 
in nähere Beziehungen trat. Der Verkehr mit diesem gab ihm die 
Anregung zur Abfassung seiner ErstUng^-Schrift: Elogium Perizomi, 
mit welcher er einen Fi&a errang und bald nachher den Doktorgrad 



•) Die Angaben der hier folgenden biograpiiisthen Skizze sind grösstenteils 
geschöpft aug einem von P. Krämer verfasston und in dem Biographischen 
Jahrbuch lüi- Altertumskunde (Berlin S. Calvar^ &Co.j 1889 erschienenen Nekrolog. 
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erwarb. Nach beBtandenem Staatsexamen (1828) leistete er am 
grauen Kloster sein Probejahr ab und blieb bis zum Jahre 1830 
gleichzeitig als Mitglied des BöckhBchen Seminars an dieser Anstalt 

thätig. Im folgenden Jahre unternahm er mit einem 17jährigeii 
Zöglinge, desBen Erziehung er bis daliin im RittevRcben Hause ge- 
leitet hatte, mit dem Sohne des Banquicrs von Betluiiaiui-llüUwLg in 
Frankfurt a. M. eine Re'iHo zu desBen weiterer Ausbildung und ver- 
Aveilto fast \^f^ Jahre mit ilim in (Kiif. Von der Entschädigung', 
welche ihm für dicFO erzielu rii^chc Tliiitigkeit und für dan A\ifg( bcii 
seiner Stellung am grauen Kloster gezahlt wurde, bestritt er die 
Kosten einer Studienreise, welche er im Jahre 1833 unternahm und 
welche ihn mit dem klassischen Boden Italiens und Griechenlands 
durch eigene Anschauung bekannt machte. Neben der Beschäftigung 
mit archäologischen Studien, mit der älteren und neueren Kunst, mit 
geographischen Fragen widmete er seine Zeit in Rom auch der Durch- 
forschung der Handschriften, besonders Strabos. Nach fast drei- 
jähriger Abwesenheit kehrte er nach Berlin zurück und übernahm 
zunächst provisorisch zu Ostern 1837 eine Lehrerstelle am KöUnischen 
Gymnasium, welche ihm im folgenden Jahre endgültig übertragen 
wurde. In dieser Zeit erschien auch, als erste Frucht seiner italienischen 
Reise, die Schrift: »Über den Stvl und die Herkunft der bemalten 
griechischen Thongefässe«, nicht lange nachher eine andere, »Der 
Fudner See«. 

Unmittelbar nach Heiner Herufung an das Franzüsinelie Gym- 
nasium, welche ibni dns ruit der ersten LehrersteUe ver))undene er- 
höht« Gehalt eintrng, führte er die Nichte seines Schwagers Ritter 
als Gattin heim. Während seines Direktorats, in den Jahren 1844 
bis 52, veröffentUchte er seine Au^^gabe der Geograpliica des Strabo, 
für welche Vorarbeiten schon in den Gymnasial-Programmen 1840 
und 1843 erschienen waren. 

Die Leitung des Französischen Gymnasiums behielt er nicht so 
lange wie es im Interesse der Anstalt und ^elleicht in seinen eigenen 
Wünschen gelegen hätte. Im Jahre 1853 wurde er an Stelle des 
2 Jahre vorher verstorbenen H. A. Niemeyer zur obersten Leitung 
der gesamten Francke*Bchen Stiftungen in Halle a. S. berufen. Auch 
in dieser neuen Stellung überwand er die in der Natur der Sache 
Hegenden und im Anfange durch besondere Uiniitände noeh \ erinehrten 
Schwierigkeiten und rechtfertigte in vollem Umfange das ihm be- 
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wieBene Vertrauen. Nachdem er schon vorher (1861) seine »Beiträ^ 
zur Geschichte A. H. Franckes« hatte erscheinen lassen, gab er aus 
Anlass der 200jäbiigen Geburtstagsfeier Franckes am 22. Marz 1863 
die Festschrift »Die Stiftungen A. H. Franckes in HaUe« heraus, 
in welcher die wichtigsten Abschnitte aus seiner Feder stammten. 
In den Jaluen 1875 imd 1876 folgten noch zwei andere Vorarbeiten 
in dcrselb«! Richtung, die 1880 und 1882 in dem zweibändigen 
^Verke »August Hermann Francke, ein Lebensbild« ihren ^vürdigen 
AböchlusB fanden. 

Mit seinem Scliulaiiitt' und Heiner litterarischen Tliätigkeit, aus 
deren Erzcu^rjii.^fien naincntlicli noch die Bioirraphie Karl Ritters 
1,1864 ff.) liervorzubelicn ist, verband Kramer in Halle, wie übrigens 
schon vorher in Berlin, die Stellung als Mitglied der wiaßenschaft- 
liehen Prüfungs-Kommission ; ausserdem bekleidete er eine ausser- 
ordentliche Professur in der theologischen Fakultät der Universität 
Halle mit der Verpflichtung, pädagogische Vorlesungen zu halten 
und das pädagogische Seminax zu leiten. Zu Michaelis 1878, nach 
26jahriger Führung, legte er die Verwaltung der Franckeschen 
Stiftungen und gleichzeitig auch die akademische Lehrthätigkeit 
nieder, während er den Vorsitz in der wissenschaftlichen Prüfungs- 
Konomission noch bis 1884 behielt. Am 31. Juli 1888 wurde er aus 
diesem Leben abgerufen, nachdem ihm seine Gattin schon 11 Jahre 
früher im Tode vorausgegangen war. 

Der Geist, in welchem Krämer seine Auf^Nibo als Jugendbildner 
und als Leiter einer höheren Lehranf^talt aulTasst«, leuchtet schon 
aus der Rede hervor, mit welcher er das Direktorat des Französischen 
GyiTinasiumf» am 12. November 1842 antrat. Nachdem er in herz- 
lichen Worten der Verdienste seines Vorgängei*» gedacht hatte, be- 
zeichnete er als Endzweck des Unterrichte, als das Ziel seines Strebens 
»non seulement de transmettre aux jeunes ames un certain nombre 
de connaissances plus ou moins restreint, d'en exercer teile ou teile 
faoultö, tel ou tel talent, mais de les former d'apr^ l'image de Dieu, 
de feeonder et de d^velopper tous les germes divins et immortels 
qui s'y trouvent, malgrö la corruption de leur dtat naturel, de les 
nourrir et de les fortifier en les initiant dans tout ce que l'humanitd 
poss^e de plus sublime et de plus beau.« Die Verantwortung, 
welche er übernahm, empfand er als eine grosse, »aujourd'hid sur* 
tout, qu il devlent de jour en jour plus difGlcile de marcher d'un 
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commun accord vetB tai4>ut id^» que les id^ee donunantes du eitele 
ont plutöt la tendance de separer oe qui ^tait li^, que de Her ce qui 

est s^par^ ; surtoat aujourd'hui, qu'on travaille de taut de 

cöteB k ebranler les basee sur lesquelles repoee la vie sociale et, avec 
fUe, la vie de l'individii, (ju'il est d'unc necessite bien plus urgente 
qiie jainaie auparavant d'etubür dans le» ämee de la jeuneese un^ 
fondement qui puissc reBist^r aux attefjueH des opiuions du jour.« 
Iii dem Kufe aber, der an ilui erging', hnttt* er die Stimme seines 
Heilandes zu erkennen ^eo^laubt, der auch zu ihm wie cinpf zu Petru» 
sprach: Weide meine Lämmer, und er (hirtte der btimme folgen, 
»ayant la ferme conviction que celui qui m'a donne cette vocation 
ne me refusera point le puiBaant aecours promia & tous ceuz qixi le 
cherchent avec ardeur.« 

Seine fromme Zuvemcbt sollte nicht 2U schänden werden. In- 
dem er in der Führung semes Amtes in allem Wesentlichen auf den 
Bahnen seines Vorgängers wandelte, gelang es ihm, nicht bloss äusser- 
lieh die Anstalt zu Ansehen und hoher Blüte zu führen, sondern 
auch in einer Zeit schwerer Verirrongen auf kirchlichem und staat- 
lichem Gebiete die Gesinnungen wahrer Ftömmigkeit und echter 
Vaterlandsliebe in den Hersen seiner Schüler au wecken und lebendig 
zu erhalten. 

Vun ^lassregeln zur Verbeeserung des Unterrichts, die imter 
Kramers Direktorat zur Aut^füiirung kamen, ist die Teikuig der Tertia, 
die übrigens erbt Ustem 1845 für alle Fächer durchgeführt wurde, 
schon oben erwähnt. 

Um die Cberfüllung der Klansen zu vermeiden, die bei den * 
ünterricht^verhältnißsen des Französischen Gymnasiums besonders 
nachteilig wirkte, stellte er mit Zustimmung der Behörden den Grund- 
satz auf, dass die Schülerzahl in keiner Klasse mehr als 40 bis 
höchstens 45 betragen und, wo diese Ziffer erreicht wäre, die Ab- 
weisung weiterer Meldungen erfolgen sollte. 

Seit den ersten Jahren seiner Amtsthätigkelt führte Kramer die 
Abhaltung sogenannter »Actus« ein, welche ein bis zweimal im Jahre 
stattfanden und bei denen Schüler der verschiedenen Klassen vor 
ihren in der Aula yersammelten Lehrern und Mitschülern teils Ge- 
dichte in verschiedenen Sprachen, teils auch von ihnen selbst ver- 
fasBte deutsehe oder französische Reden hersagten. Später unter 
iiioid)' gesellten sich Gesangübungen hinzu. 
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Eine Königliche Kabinetaordie vom 6. Juni 1842 hatte die Ein- 
führung gymnastischer Übimgen an allen Gymnasien, höheren Sta4t> 
Bchtden imd Lehzer-Seminarien der Monarchie befohlen. Am Franzö- 
sischen Gymnasium konnte dieser Unterricht erst im Sommer 1845 
aufgenommen werden. Da für die Erwerbung eines eigenen Turn- 
platzes keine Mittel vorhanden waren, blieb diu Anstalt auf die Mit- 
benutzung der in der Masenhaide belegenen Turnanstalt des Fiiedrichs- 
Wilhelms-Gymnat^iuins gegen eine zu zahlende Entschädigung ange- 
vviet^en. Um die Kosten zAi decken, wurde von den 8ehülem, auch 
^■on den Nichttm-nendcn, soJtern sie nicht vom Schulgelde überhaupt 
befreit waren, ein Zuschlag zu dem letzteren von 1. Thlr, jährlich 
erhoben. Aus den vorhandenen Berichten geht hervor, dass in den 
eisten Jahren teils wegen der entfernten Lage des Turnplatzes und 
der Notwendij^it, die Übmigen im Winter ausBusda^n, teils auch 
weil die meisten Eltern den Nutzen der Einrichtung nicht begriffen, 
die Beteiligung der Schüler und der gesamte Unterrichtserfolg nur 
wenig zufriedenstellend war. 

Auch der Gesangunterricht wollte unter der Leitung des Schidb- 
und Elementarlehrers La Pierre» dem er anfangs übertragen worden 
war, nicht recht gedeihen. Kramer trug Sorge dafür, dass wenigstens 
der Gesang der oberen Klassen seit dem Jahre 1851 von einem 
Fachmann, dem Musikdirektür Commer, geleitet und dass für den- 
.sell)en im folgenden Jahre ein Flügel zum Preise von 400 Thk. be- 
schafft wurde. 

Mit der stei;j;eiiden Frequenz der Anstalt traten auch die alten 
Klagen über che Miingei der Schulräume wieder hervor, im Jahre 
1848 gelang es, den Übelständen wenigstens cinigermaasen abzuhelfen, 
indem auf einen Teil des alten Gebäudes auf Rechnung der Schul- 
kasse ein zweiter Stock aufgesetzt wurde. Man gewann dadurch 
3 geräumige, helle Klaasenzammer und sah sich in der Lage, die im 
Erdgeschoss belegenen dunklen und ungesunden Räume bis auf 
weiteres ausser Gebrauch zu setzen. 

Der innere wie äussere Zustand der Anstalt wurde im Auftrage 
des Ministers im Februar 1850 durch den Geheimen Ober-Regierungs« 
rat Dr. Kortüm einer eingehenden Besichtigung imterzogen. Das 
Ergebnis war ein so günstiges, dass der Minister dem Direktor und 
den Lelucrn seine besondere Anerkemiung und Zufriedenheit deswegen 
aussprach. 
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In den von Krämer heran ßgegebenen Programmen flieesen zuerst 
auch die Nachrichten über die Personalverhältnisse der Lehrer etwas 

reichlichor. Wir sind (Inhor in der Lage, über den Lebensgang der 
Männer, welche unttr Kiuiiier aus dem Lehramte schieden, einige An- 
gaben hier einzufügen. 

Am 15. OktolKT IS.-.O Btarb Dr. Johann Fricdridi AVilhohn 
Liebenow, geb. ►Sf)hn eines KaufmamiB, im April 1821 in die 

IV. des Französischen GymnaBiums aui^nonjmen und Miehaelin 1R27 
mit dem Zeugnisse der Reife entlassen. Michaelis 1833 trat er als 
Lehrer am Französischen Gymnasium ein. Im Jahre 1838 wurde 
er von der Universität Leipzig zum Doktor promoviert auf Grund 
einer Dissertation, von welcher er einen Teil im Programm desselben 
Jahres unter dem Titel De belli servilis causis et origine drucken 
Hess. Unmittelbar vor seinem Tode war ihm bei der Reorgamsation 
der Anstalt die 7. Lehrerstelle übertragen worden. 

Am 8. Juli 1846 ertrank beim Baden in der Ostsee unweit 
Colberg Prof. Dr. Johann Heinrich Foelsing, am 18, Februar 1812 
geboren; seine Bildung hatte er auf dem Joachimsthalschen Gym- 
nasiiuii empfangen. Neben seinem Hauptstudium, dt r Mathematik, 
beschäftigte er sieh eifrig mit Französifc^eh und Englif^ch. Im Früh- 
jahr 1836 erwarb er den Doktorgrad in Berlin durch \'crteidigung 
einer nissorfation de integralibus definitis. Gleichzeitig begann er 
seine pädagogische Laufbahn am Cölhiischen Gymnasium, wurde 
nach Va Jahre an das Werdersche, Ostern 1838 wieder zurück an 
das Cöllnische Gymnasium und Michaehs 1839 in die dritte Lehrer- 
steUe des Französischen Gymnasiums berufen. Kramer hielt ihm selbst 
die Gedächtnisrede und sprach mit grosser Wärme v(m den Eigen- 
Schäften seines Geistes und Herzens wie von seinen Erfolgen als 
Lehrer. Foelsing verfasste ein seiner Zeit sehr verbreitetes Lehr- 
buch der englischen Sprache (1840), das in stark veränderter Gestalt 
noch heute im Gebrauch ist; femer ein Rechenbuch für die preuseischen 
Gymnasien und Bürgerschulen (2 Teile 1844 f.) Für das Programm 
des Jahres 1P41 schrieb er: Memoire sur la Substitution d*une 
variable definie. 

Seinen mathematiscii-physikalischcn Uiiturrirlit am FniD/.O.siflchen 
Gymnasium übernahm Dr. Ferdinand Je» achimsth al , welcher Foelsing 
schon im ^^'inter 1844/45 während einer Studienreise nach Paris 
vertreten hatte. Er hatte soino Laufbahn als Lehrer am Joachims- 
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thalschen Gymnasium begonnen, trat dann an die Königlicke Real- 
schule über und habilitierte sieh als Piiyatdozent an der Universität. 
Auch als Lehrer am Firanzöedschen Gymnasium bewährte er den 
ihm vorausgehenden Ruf hervorragender Tüchtigkeit und erhielt im 
Oktober 1853 eine ordentliche Professur in Hfüle. Von ihm rührt 
u. a. ein Lehrbuch her: Gours de gtomötrie ä^mentaiie h TuBage 
des 61^es du Coll^ Royal Pran^ais, das als wiseenschaftliche Bei 
läge zum Programm 1859 erschien und bis Ostern 1887, wo die 
Aulluge vergriffen war, im (lebrauche verblieb. 

Am 18. Oktober 1848 ('rlag einem Leberleiden Dr. Karl Aucyiint 
Ferdinand Weiland, gel). 1811 zu Berlin, Schüler des Praiizfl^iselien 
Gymnasiums und seit 1835 an deiDsel])e[i als Lehrer beBcliäftigt. 
Er verfaBPtc das Pr()gramTii des Jahres l<S4r> C. Marii VII cos. vita 
und eine oben erwähnte griechische Schulgrammatik für die Zwecke 
des Gymnaaiums. 

Jean-Louis Saunier, geb. in Hamburg 1773, trat 1809 als Untei> 
lebrer am Gymnasium ein tmd wurde 1815 zum Oberlehrer befördert; 
in demselben Jahre wurde ihm auch eine Stelle als Prediger der 
französischen Kirche übertragen. Am Gymnasium unterrichtete er 
Torzugsweifie in Geschichte und Geographie, erhielt 1827 den Professor- 
titel und trat bei der Reorganisation 1839 in den Ruhestand. Er 
starb am 12. Februar 1849. 

Wenige Monate später, am 18, Mai, starb Prof. Dr. Tlieodor 
Heinsius, 78 Jnhre alt. Er war im Jahre 1805 als Lehrer 
des Deutscheu in deu oberen Klassen für das Gymnasium ^rcwonnen 
worden und hatte 42 .Tahre lang (bis Michaelis 1847) neben seinem 
Amte am grauen Kloster diesem Unterrichte vorgestanden. 

Zu Michaelis 1850 trat der Prof. Dr. Charles-Louis Mic holet 
gegen ßelassung eines Gehalts-Anteilß von 300 Thlr. von seinem 
Schulamte zurück, um sich ganz seinen wissenschaftüchen Studien 
und der akademischen Lehrthätigkeit zu widmen. Er ist am 4. Dezoinber 
1801 als Sohn eines Kaufmanns geboren» besucht« von 1813 — 1819 
das FranzösiBche Gymnasium» studierte Jura in B^lin und bestand 
Michaelis 1822 das Auskultator-Ezamen. Hiernach wandte er sich 
philologischen und philosophischen Studien zu und wurde 1824 von der 
philosophischen Fakultät der Berliner Universität zumDoktor promoviert. 
Einige Jahre später habilitierte er sich als Prlvatdozent und wurde 
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1829 zum aufiaerordenilichen Ftofeesor enuuint. Am EVanzÖsischen 
Gymiuuedum war er 1825 ala Lebier dngetreten. 

Nach beträchtlich lingerer Wirksamkeit schied im folgenden 
Jahre der Prof. Dr. David-GuiUaume Koel ans dem Amte» in dessen 
Ausübung er in den letzten Jahren schon durch ein Augenleiden 
und durch zunehmende Schwäche des Gehörs gehemmt worden war. 
Kr ^sai geboren am 13. November 1785 und am College 1805 als 
Lehrer eingetreten. Den Doktortitel crwarl» er 1825, zum Trofessor 
wurtit; i!r 1839 ernannt. Neben seiner Tliätigkeit am (Tynmuöium 
verwaltete er auch eine Stelle am Königlicheu Kadetten-Corp8. 



Vn. Abschnitt. 

Vom Amtsantritte LhardyB bis auf die neueste Zeit. 

ESs war eins der Zeichen einer au&tdgenden Entwickelung, 
welche das Französische Gymnasium unter der Verwaltung Founüers 
imd Krämers genommen hatte, daee» wahrend es früher oft schwierig 
gewesen war, auch nur eine geeignete Persönlichkeit für die Direktor- 
steile zu finden, auf die Naclnicht von Kramers bevorstehendem 
Ausscheiden eine grössere Anzahl von l^eAverbern sich meldete. Die 
Wahl des Consiiiums fiel imter diesen aul den bisherigen ersten 
Oberlehrer der Anstalt, Professor Dr. Henri-Benoit Lhardy, als den 
einzigen, der die Verhältnisse des Gymnasiums penan kannte und 
dorn dassel))0 in seiner Eigenart lieb und wert geworden war. Um 
ihm die Führung mancher Geschäfte zu erleiclitern, für welche er, 
wie man richtig sah, nach seiner Eigentümlichkeit und Neigung sich 
weniger eignete, traf man ein Abkommen, wonach einer der Lehrer 
eine verfügbare geräumige Wohnung im Gymnasialgebäude g^n 
die yerhaltnismassig niedrige Mietsentscl^igung von 100 Thlr. 
erhalten und dafür die Verpflichtung übernehmen sollte, dem 
Direktor durch Ordnung resp. Übernahme der Vertretung eines 
Liehrers im Falle der Behinderung durch Krankheit etc., bei 
Abhaltung der Prüfungen, Zensurverteilungen und ähnlichen 
Akten an die Hand zu gehen. Man beging liierbei den Miss- 
griff, für diese nichts weniger alt> mechanische Thätigkeit einen 
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Lehrer auBzuerseheD, der zwar durch Beine Energie, seine Gewandtheit 
und Beine peiBÖnliche Anhänglichkeit an Lhardy als seinen früheren 
Lehrer dafOr wohl geeignet schien» der jedoch erst seit einem Jahre 
am FranzöfliBchen Gynrnasium fest angestellt war und in einer der 
untersten LehrersteUen sich befand. 

Die AufBichtsbehÖrde bestätigte die Wahl Lhardys nicht ohne 
Büekhalt, sondern erklärte sich nur damit einverstanden, dai« ihm 
die Führung der Direktoratsgeschäfte zunächst provisorisch übertragen 
würde; doch erfolgte Beine definitive Ernennung um 3. Mai 1854. 
Am 19. .Juni wurde er dui'ch den Provinzialsclmlrut Dr. Kieesling 
dem Lelu-erkollegium präBentiert und am 24. dcssolltcn Monats durch 
den Konsistorialrat Fournier vor versammelter Schule leierlich in 
sein Amt eingeführt. 

Direktor Lhardy*) war am 19. Februar 1810 zu Neuchätel in 
der Schweiz geboren, wo sein Vater das Uhrmachergewerbe betrieb. 
Auf dem Gymnasium seiner Heimatstadt gebildet, trat er dem 
Wunsdie seiner Eltern gemSss 1828 in das aus einer Stiftung David 
Purys dort neu errichtete theok^^iflche Kollegium ein. Seine eigene 
Ndgung indessen zog ihn zum philologischen Studium, wie es in 
Deutschland betrieben wurde, Mn. Schon nach wenigen Monaten 
siedelte er nach Stuttgart über und trat in die Prima des dortigen 
Gymnasiums ein, wo Klaiber sein Direktor und Gustav Schwab sein 
Lehrer wurde. Nach abgelegtem Abiturienten-Examen ging er 1829 
iiacli Berlin und hörte die Vorlesungen von Böckh, Lachmami, 
liiiuiiier und Rittor, daneben auch von Hegel und Schleiermacher. 
Im Hause Friedrich AnciUunB, der selbst längere Zeit in der »Schweiz 
gelebt hatte und .seit 1831 die Verwaltun;x von Xeuenburü; leitete, 
fand er gleich vielen seiner Landsleute gastliche Aufnahme und 
wohlwollende Förderung. 1832 trat er in das pliiiologische Seminar 
dn und wandte sich mit Vorliebe den attischen Rednern zu. Nach 
Einreichung einer Dissertation de Demade oratore Atheniensl wurde 
er 1834 zum Doktor promoviert und setzte, nachdem er kurze Zeit 
darauf das Examen pro foc. bestanden, seine schon 4 Jahre vorher 
begonnene Lehrthätigkeit am Cauerschen Pädagogium in Charlotten- 
burg fort, auf Grund deren ihm Bpäter das Probejahr durch 



I) Auch hior siud die ])&im in der Hauptsache einem iu dem Biographischen 
J tibi buch füi* Altertumükuude erschieueueu Nekrologe entnommeii. 
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miniBteiielle Verfügung erlassen wurde. Im Jahre 1835 tiat er als 
Adjunkt am JoachimBthalschen Gymnasium em, wo ihm sein ernstes 
wiBBenschafÜiches Streben und die Lauterkeit seines Gremütes xmter 
den Amtsgenossen Freunde erwarb und er unter der Leitung August 
Meinekes sein durch frühzeitige Übung geschultes Lehrtalent sur 
vollen Reife entwickelte. Nach kaum dreijähriger Thätigkeit an 
dieser Anstalt wurde er zum Oberlehrer befördert und schloss noch 
in demselben Jahre mit der Tochter eines altberlinischen Hauses, 
Pauliiie Beust, eine Ehe, aus welcher ilim ein der innersten Stimmung 
seines Gemüts entsprechendes Familienglück erwuchs. 

Bald nach Ablegung des Examens hatte sich Lhardy für eine 
Lehrerstcllc am FranzöBischcn (lyjnnasium gemeldet und war als ein 
hervorragend geeigneter Bewerber erkannt und auf eine später ein- 
tret^de Vacanz vertröstet worden. Nach der Ernennung Kramers 
zum Direktor wurde er für die dritte Oberlehrerstelle der Anstalt 
vorgeschlagen und trat Michaelis 1842 in dieselbe ein. In den Pro- 
grammen der Jahre 1844 und 1846 veröfientlichte er seine Unter- 
suchungen über den Dialekt des Herodot> denen im Jahre 1852 seine 
in der Hauptschen Sammlung erschienene Ausgabe dieses Schrift^ 
stellers, 1856 der 2. Band folgte. 

Lhardy war eme schwer zugängliche, fast spröde Natur. Wie 
seine Handschrift steif und ungelenkig war, so gingen ihm die Worte 
auch nur mühsam und zögernd von den Lippen ; aber was er sprach 
und scluieb, trug das Gepräge lauterBter Wahrheit und kam aus 
treuem, edlem Herzen. Er war kein Asket und nahm an den be- 
prbcidouen Freuden des Lebens, zu denen nich die Gelegenlieit ilnn 
bot, sogar mit sichtücheni Behagrn teil; aber den rechten Lebens- 
genuss fand er doch nur in seinem Studierzimmer, wenn die Welt 
der Griechen, in der er vorzugsweise heimisch war, ihn umgab, oder 
wenn er im Konzertsaale oder in seiner Behausung den klassischen 
Meisterwerken eines Beethoven, Mozart» eines Bach oder Händel 
lauschen konnte. 

Die Eiigenschaften des Geistes und Herzens, welche alle, die 
Lhardy naher kannten, so hoch an ihm schätzten, bewährte er auch 
in dem Amte, in das er mit dem Jahre 1853 eingetreten war, in 
vollem Masse. Für die Jugend, zu deren Bildner er berufen war, 
hatte er im Grunde seines Herzens, die wärmste Teilnahme und, 
mochten auch einzelne ekih von ihm verkannt glauben, im grossen' 
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Ganzen doch ein zutrefTcndes Veretandiiis; durcli dio Reinheit seine« 
Gemütp, dif^ Gemdheit und Biederkeit 8eine8 Charakter« übte er aul 
alle Heine Schüler eine sittlich veredeliulo Wirkung aus. 

Sein reges künstlerifcheB InteresHe und das fetne ästhetische 
JSmpünden, das ihn auszeichnete und seine der Erklänni^^ der gnechi- 
flchen Schriftateller und des Horaz gewidmeten Lehrstunden zu so 
anziehenden machte» bekundete sich nicht minder auch in der 
Förderang, welche er dem am GymnaBium noch immer yemach- 
läBsigten Geeangunterrichte zuteO werden lieee. Hier war er un- 
ermüdlich, dem Lehrer in Bezug auf die Auswahl der Stücke und 
die Art ihrer Ausführung mit seinem Urteil und seinem Rate bei- 
sustehoA. Auch ausserhalb der jährlich stattfindenden Schüler-Actus 
Hess er Ton Zeit zu Zeit kleine Musik-Aufführungen veranstalten, 
denen er beiwohnte und die ihm einen Ma,ssstab für die Fortschritte 
der Gesangklasse gewährten. Den gleichen oder verwandten Inter- 
esöen diente er, indem er den Primanern die Aufführung griechischer 
und römischer Dramen in der Urf])rache ädljährlicli zu Weihnachten 
ermöglichte und, so weit es seine Zeit und Krait erlaubte, auch 
an der Einstudierung dieser Stücke sich l)eteiligte. Von diesen 
szenischen Darstellungen, welche nicht selten über das mittlere Mass 
von Schülerleistungen hinausragten/ wird namentlich diejenige 
des Pfailoktet am 9. Februar 1861 der älteren Generation« die in 
ihr mitwirkte oder ihr beiwohnte, in unauslöschlicher Eirinne- 
rang sein. 

Von Verbesserungen des Klsssensystems, die tmter Lhardy ins 
Leben traten, ist die zu MichaeUs 1861 erfolgte Teilung der Secunda 

in zwei aufsteigende Cöten mit je einjährigem Kurse zu erwähnen 
Obwohl der gemeinsame ÜTiterricht von 4 auf cinandei- folgenden 
Gcinerationen ja stets Schwierigkeiten und niclit zu beseitigende 
Nachtheile hat, so war das Bedürt'nit< einer Teilung doch nicht so 
stark hervorgetreten, so lange die Anstalt in den oberen Klassen nur 
schwach besucht und die Berechtigung für den Einjährigen-Dienst 
an die Absolvierung des Obertertia-Pensums geknüpft war. Als 
jedoch durch die Militär-Ersatz-Instruktion vom 9. Dezember 1858 
diese Anforderung erhöht und die Bedingung eines mindestens halb- 
jährigen Besuches der Secunda gestellt wurde, füllte sich diese Klasse 
allmählich mit SchtQem, welche dem Unterricht zum Teü nur mit 
Widerstreben folgten und ihre Blicke bereits auf das jenseit der 
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Schule liegende Ziel des praktuchen LebeiiB lichteteiL Es konnte 
nicht ansblelhea, dass ihre Anteillosigkeit nnd die Schwierigkeit, de 
in Zucht SU halten, oft genug die Fortschritte ihrer weiter vorwärte- 
strebenden oder besser gesitteten KlassengenosBen hemmten. Die 

Teilung dei* Secunda Bchwächte die Wirkimg d'iemB Übels ab, ohne 
68 — wie man zu eeinem Schaden nicht nur am Französischen 
Gymnasium erfulir — voUeiidiJ zu beseitigen. Dasselbe etwa kann von 
einer zweiten Mapsregrl gelten, welclie in Bezug auf daB Kla,«^senpystem 
getroffen wurde und welche mit stillßchweigender Zustimmung der 
vorgesetzten Behörden unter Lhardy zur Durchführung kam. 

Die LöBung der Aufgabe, welche dem Unterrichte in den unter- 
sten Klassen des Franzöflischen Gymnaeioms erwuchs, war eine yer- 
hältiiismässig emiache gewesen, so lange die Schüler, weiche in die 
Sexta emtraten, eine Kenntnis des Französischen als ihrer alleinigen 
oder einer zweiten Muttersprache' mitbrachten» so lange mithin im 
Unterrichtsgebrauche diese Sprache schlechthin die RoUe übernehme 
konnte, welche an and^n Gymnasien das Deutsche vexsah. Die 
Schwierigkeit der Lehraufgabe wuchs jedoch in dem Masse, wie diese , 
Vorbedingung nicht melir zutraf und neben der ilir Iveeht mehr und 
mehr fordernden Muttei-sprache und neben dem iiauh altem Her- 
kommen aus der Sexta nicht zu verbannenden Latein auch für das 
Pranzöpipche als Unterrichti^fach ein liaum gewonnen werden mnsste. 
Die liieraus sich ergebende Überlastung tier 8chüler mit Unterriehta- 
stoff hatte schon früher unter Erman zu einer Teilung der Klasse 
und auch unter Palmie wieder zur Sniohtung einer Septima 
geführt. 

Seitdem nun die Lehrpläne YOn 1837 und 1856 in Überein- 
stimmung mit den Bestimmungen YOm Jahre 1816 die Emschränkung 
der Klassenzahl auf sechs immer wieder mit Nachdruck gefordert 
und eingeschärft hatten, machte sich die im Pensum der Sexta 
liegende Schwierigkeit von neuem fühlbar. Um sie su überwinden, 
griff man zu dem Mittel, den Lehrgang dieser Klasse in zwei halb- 
jährige Kurse zu zerlegen, in der \\'eise, dass aus dem unteren in 
den oberen Cötm eine förmliclie Versetzung stattfand. Eine partielle 
Teilung dieser Art war schon 1850 unter Krairier für das Französische 
vorgenommen worden, im Jahre 1862 wurde sie auch für das Lateinische 
und Rechnen und dann für die übrigen Fächer durchgeführt. Da 
jedoch eia nicht geringer Bruchteil der Sextaner das Versetzungsziel 
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in der vorgeschriebenen Zeit von je Vz Jat>JC nicht erroichto, niilii'rte 
sich die tmfTfMU' Einrichtung einer thatsächlichen Verlängormig 
des Sexta-KmsuB auJ: l'/a bis 2 Jahre. 

Nachgrade machte die Teilung zweier KUissen eine V^mehrung 
der Lehrkräfte nötig. Um nicht zu viele Lehrstunden mit Hilfs- 
kräften besetzen zu müssen, schritt man, nachdem schon eine neunte 
▼oihergegangen war, zur Errichtung einer zehnten ordentlichen Lehrer- 
steile und fügte im Jahre 1865 nach längeren Verhandlungen mit 
dem ProTinziaL-Schulkoll^um für den Unterricht in bestimmten 
Fächern noch eine ELementarlehrersteUe hinzu, welche dem seit 
April 1857 am Gymnasium beschäftigten Lehrer Busse übertragen 
wurde. Da bei der hohen Freqncnzziffer und infolge einer vorge> 
nounn( uen Eiaujjung auf 26 Thlr. jährhch die Schulgeldeinnahme 
wuchn und aneli in anderer Hinsicht die Lage der Kasse eine günntige 
war, so konnten die Kosten für die Dotierung tliestr Leln-erßtellen 
aus den Mitteln der Anstalt bestritten und doch noch die Gehälter 
der übrigen T^ehrer so weit aufgebessert werden, dass sie wenigstens 
die Höhe der Sätze erreichten, welche an der sonst am schlechtesten 
dotierten BerHner Anstalt gezahlt wurden. 

Als Lhardy an die Spitze des Französischen Gymnasiums trat, 
stand er in der Tollen Sjaft seiner Jahre. Alldn ein organisches 
Leiden, das ihn seit seinem jugendlichen Alter quälte und ihm nur 
zu oft die Freude am Dasein yerkümmerte, hemmte ihn vielfach auch 
in der Freiheit körperlicher Bewegung und in der Ausübung i^einer 
amtlichen Thätigkeit. Fast alljährlich musste er in Verlängerung der 
groBHen Ferien um einen Urlaub von 2—3 Wochen einkommen, um 
sich dui'ch einen Aufenthalt in ^Vik^>^ul oder in Gastein neu zu 
kräftigen. Im Jalire 1868 >tiep; die Krankheit zu Holeher Hohe, dass 
der Arzt sich genötigt glau1>te, vollständigen Verzicht auf jede Art 
amtlicher Thätigkeit zu fordern. Ein demzufolge unter dem 9. März 
eingereichtes Pensionierungsgesuch wiurde genehmigt und Lhardy trat 
zu Michaelis jenes Jahres in den Ruhestand. Die folgenden Jahre 
verlebte er in Berlin, vieliach von heftigen Schmerzen heimgesucht, 
aber in geistiger Frische und regen Anteil nehmend an allem, was 
seine Familie, seine Freunde und das GymiUisium betral £r ver- 
schied am 16. Februar 1885. 

Unter den Lehrern, welche während der Amtsführung Lhardys 

7* 
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aus ihren Funktionen am Gymnasium schieden, nimmt unstreitig 
Ploetz eine hervorragende Stelle ein. 

Karl Julius Ploetz*) war geboren am S.Juli 1819 zu Berlin. 
Sein N'atcr, der Wachtmeister bei einem Garde Regimente war, 
schickte ihn zunächst auf die Gamisonschule und seit 1833 auf das 
Alumnat des Joachimsthalechen Gymnasium, das er 1839 mit dem 
ZeugniRf^e der Reife verli^. Am misten hatte ihn' dort das Studium 
der Geschichte angezogen, dem er aul der Universität auch oblag. 
Allein ein unruhiger Drang trieb ihn fort 2u anderen Studien, in 
neue VerbältDisse. Mit 10 TUr. in der Tasche machte er eich 1840 
SU FoEee auf den Weg nach Paris. Dort lebte er in der ersten 
Zeit vom Standei^eben und Zeitungskorrespondensen; später wurde 
er Hauslehrer und gab sich mit der ihm eigenen Energie dem 
Studium der lebendigen Sprache hin. Im Jahre 1844 nach Berlin 
zurückgekehrt, übernahm er auch hier eine Hauslehrerstelle und netzte 
seine Universitatsstudien fort, denen seine Doktorpromotion 1845 zu 
Halle auf Grund einer Dissertation de primo hello Mithridatico den 
Abschlusp gab. Ein Jahr später bestand er das Examen pro fac. 
und wurde zum Probejahr am Französischen Gymnasium zugelassen. 
Nach Beendigung desselben folgte er einem Rufe als Collaborator an 
der höheren Bürgerschule und T^ehrer des Französischen am Catharineum 
zu Lübeck. Dort bUeb er 4 Jahre, während deren er einen eigenen 
Hausstand gründete und sich mit Ausarbeitung der bekanntesten 
unter seinen Lehrbüchern für den französischen Unterricht beschaltigte. 

Schon im Jahre 1847 hatte er sein Vocabulaire syst^matique, 
nachdem es an 6 andern Stellen abgewiesen, bei Herbig in Berlin 
erscheinen lassen. Dem folgte 1848 dasElementarbuch der franzosischen 
Sprache, 1849 die Schulgrammatik und das Petit vocabulaire fran^ais, 
1851 die ('hrestomathie fran9ai8e, aUeö Bücher, die für ihre Zeit 
mustergültig waren und den Unterricht auf eine höhere Stufe hoben, 
weil sie die Kenntnis eines idiomatischen Französisch verbreiteten. 
Zu Ostern des folgenden Jahres nahm Ploetz obwohl er sich damit 
im Gehalte verschlechterte, die neunte ordentliche Lehrerstelle am 

') Ein Abrigs seines Lebens ist, von seinem Jugrendfreunde (i. von Loeper 
verlasäit, iu Berlin bei Herbig 1881 erschienen: ilnii sind die luichstehendon bio- 
^aphischen Angaben zum Teü entnomnieu. Die Beziehungen Ploetz' zum 
Franzfiaischen GyrnnMimii aind darin ohne KeimtiuB der tiiatritehlichen VerhUtp 
nisse und deehalb in einem falschen Liebte dargestellt. 
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FnmzösiBchen Gymnagimn an und bezog im Herbste 1853 gegen eine 
Mietaentflchädiguiig von nur 100 Thlr. jene Amtswohnung im Schul- 
gebäude, für deren NutznieBsung er die Vertretung dee Direktors in 
einem Teile seiner Geschäfte übernahm. Um das MiseverhältiilB 
zwischen der ihm hierdurdi erwachsenden Amtsthätigkeit und seiner 
Stellung im Lehrerkonccnuni auszugleichen, vor allem aber auch in 
Anerkennung der von ihm geleisteten hervorragenden Dienste wurde 
er 1856 unter Übergehung seiner älteren Amtflgenossen in die erste 
Oberlebrerstelle mit dem Titel Professor eingesetzt. Im Oktober 1857 
wurde er sum Zwecke einer Reise, die ihn nach Paris, Rom, Athen 
und dann nochmalB zurück nach Paris führte, auf ein voUes Jahr 
beurlaubt. 

Bald nach seiner Rückkehr unter dem 21. Februar 1859 stellte 
Floetz, der in der Zwischenzeit ein eigenes Grondstück in Charlotten- 
burg erworben hatte, wegen der ihm zugewiesenen Dienstwohnung 

Forderungen, die nicht eben raassvoll zu nennen waren und vom 
Frovinzial-SchulkoUe^i^iinn abgelehnt wurden. Die demnäeliät von 
ihm erbetene Erlaubnis, seinen Wohnsitz nach Charlottenburg ver- 
legen zu dürfen, wurde mitRücksicht auf die bestehenden Bestim mim izcn 
und seine spezielle f^tcUung zur Anstalt laut ministerieller Entscheidung 
vom 17. September verweigert. 

Während diese Verhandlungen spielten und Ploetz dmch die- 
selben gereizt und verbittert war, geriet er als Vertreter des Direktors 
in loco w^^ eines an fli<di geringfügigen Anlasses in Zwiespalt mit 
Fonmier, der, wie alljährlich in dieser Zeit, mit der Vertretang 
Lhardys den Behörden gegenüb» beauftragt war. Es handelte sich 
um den Ausfoll des TJntenichts an einem heissen Juni-Nachmittage, 
den Ploetz verweigert und Foumier eine Stunde nach dessen Weg- 
gange gewährt hatte. Obwohl der letetere einen Irrtum, sogar dne 
Übereilung seinerseits zugestand und Ploetz vor Lehrern und J^ehülern 
Ehrenerklärungen gali, beruhigte sieh dieser hierbei nicht, sondern 
verlangte die ausdrückliehe Anerkennung seines Rechts. Als ihm 
diese von Seiten der vorgesetzten Beliurdcn zwar mit klaren Worten 
zuteil wurde, jedoch nicht in der von ihm vorgeschriebenen Form 
und nur mit dem Zusätze, dass Foumier sein Recht gar nicht habe 
antasten woUen und dass er auch seinerseits die dem letzteren ge- 
bührende Rücksicht der Pietät nicht ausser acht lassen solle, 
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reichte *PloetK am 10. Oktober sein Entlaesungsgesoch für den Oster- 
termin 1860 ein, das mter dem 30. November genehmigt wwde. 

Dem Gymnasium, welchem er nicht nur durch seinen litterarischen 
Ruf und seine Kenntnis der französischen Sprache, sondern auch als 

Lehrer der Geschichte durch seinen tilänzcndeu Vortrag nnd ^^eine gc- 
Bohickte Li-hrwci.se, durch Beine eigene gei^^iige Kegt^amkeil und die nach 
allen Seiten von ihm ausgehende Anregnng und Belebung ausgezeichnete 
Dienste geleistet hatte, erwuehs dureh Ploetz Weggang ein schwerer, 
unersetzlicher Verlust. Vergebens bemühte sich das Consiüum acad. 
und Fouxnier in Person, durch einen neuen Sühnver&uch Ploetz zum 
Bldben zu bewegen: er stand auf seinem Schein; es litt ihn nicht 
länger in einer Stellung, in welcher sein starrer RechtsbeghfE nicht 
mieingeschränkt gelten tmd, wie er es ansah, selbst der Freiheit 
seiner Bewegung eine Schranke gesetst werden sollte-. Nur drei Jahre 
noch blieb er in Gharlottenburg, dann ging er nach der Schwds, 
von da nach dem südlichen Fianlcreich. Vom Jahre 1864 an nahm 
er, abwechselnd mit Reisen nach Deutschland, seinen Wohnsitz für 
den Winter in Paris, für die Sommermonate in Margatc auf der 
Insel Tlianet, unablässig mit der Verbesserung seiner älteren Lehr- 
bücher und nnt der Ausarbeitung neuer Leitfäden für den Unterricht 
in der lateinischen Grammatik, der Gesclüchte, 6(j wie mit dem 
Studium der englischen Sprache beschäftigt. Kr starb am 6. Februar 
1881 2U Görlitz an den Folgen eines Schlaganfalles, der ihn 2 Jahre 
vorher in Wiesbaden ereilt hatte. 

Für die übrigen Lehrer, deren hier zu gedenken ist, beobachten 
wir die Folge der Zeit in der sie aus dem Amte oder aus dem Leben 
schieden. Der erste in der Beihe ist Ftof. Dr. Friedrich Wilhelm 
August Mullach, der zu Michaelis 1853 seine Lehrerstelle aufgab, 
um ganz semen wissenschaftlichen Studien zu leben. Er war im 
Jahre 1807 geboren, hatte sein Probejahr am Köllnischen Real- 
gymnasium abgeleistet, war dann Mitglied des Seminars für gelehrte 
Schulen und Hilfslehrer am grauen Kloster geworden. Zu Ostern 
1834 war er am FranzöHischen Gymnaisium eingetreten und wurde 
durch Patent vom 81. De/einbcr 1845 zum Professor ernannt. In 
den Programmen der Jahre lbÜ5, 1842 und 1853 verölTentliehte er 
Abhandlungen über Demokritos und Empcdokles. In seiner späteren 
akademischen Laufbahn hat er sich durch seine Grammatik der 
griechischen Vulgarsprache (Berlin, Dümmler 1856) und durch seine 
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Ausgabe derFragmeDtsPhiloBophonunGraeoonini (3 Binde 1860— 1881, 
Paiifl) bekannt gemacht Er Tefschied am 8. Juni 1882. 

Am 2. Januar 1864 starb im Alter von 59 Jahren Frederic 
La Pierre, gebürtig auts Scliwcdt a/O., seit 1821 am Gymnasium 
alß »Schreib- und Rechenlehrer, später aiicli nh GcBanglchrer thätig. 

Am 8. Juni des nämlichen Jahres starl) aln erster Oberlehrer 
Prof. Dr. Henri Jeanrenaud. Er war im Jahre 1794 in Neuehatel 
geboren, hatte zuerst Philologie, dann mit 1814 in Tübingen Medizin 
studiert und gehörte seit 33 Jahren dem Gjrmnaaium, gleichzeitig auch 
dem Königlichen Kadetten-Cor|)s als Lehrer an. 

Zu Miebachs 1854 trat der Dr. Friedrich Wilhelm Rudolf 
Kuntze, geb. 1820 zu Berlin, aus dem Lehrerkolleglum aus, um an 
die BeaJschule zu Crörlitz uberzugehen. Als ehemaliger Schüler 
des GrymnaBiumB (bis 1841) hatte er sem Fkobejahr Michaelis 
1845—46 an demselben abgemacht; im Jahre 1863 nach seiner 
Rückkehr von einem Aufenthalte in Fiankreieh und England war 
ihm die erste SüpendiatensteUe übertragen worden. 

Dr. Sigipmnnd iSchweitzer, seit 1842 am Französischen 
Gymnasium alis HilfBlelirer thätiqr, seit 1847 fest angestellt, war der 
Verfasser eines für die Zwecke den Gymnamums bestinnnten Lehr- 
buches der (feogra})hie und hatte besonders in diesem Fache und 
in der Geschichte Unterricht erteilt, auch seit 1846 den Turnunter- 
richt geleitet. Daneben hatte er im Jahre 1848 in der Neuen Grün- 
strasse in Berhn eine Handelsschule errichtet, welche unt^^r seiner 
Leitung zu so hoher Blüte gelangte, dass er im Jahre 1856 es für 
angemessen hielt, unter Verzichtleistung auf seine Stellung am 
Gymnasium seme Kraft ganz diesem Institute zu widmen, zu dessen 
Direktor er gleichzeitig ernannt wurde. Im Programm 1849 ver- 
öfientlichte er eine Abhandlung »Les ordres militaires et religieux 
du moyen äge.« 

Gleichfalls zu Michaelis 1856 legte Dr. Karl Immanuel Ger- 
hard t, geb. 1816 zu Her/vberg bei Torgau, nachdem er 3 Jahre vor- 
her an Joachimthals Stelle als Lehrer der Mathematik eingetreten war 
und wälirend eines Jahres das Königlicbf Stipendiun) für eine Reise 
nach Frankreich genossen hatte, sein Amt nieder, um emem Rufe an 
das Gymnasium zu Eisleben zu folgen, an welchem er seit 1876 als 
Direktor wirkt. Schon vor seiner Berufung nach Berlin, während 
einer l^jährigen Thät|gkdt am Gymnasium zu Salzwedel, liatte er 
als Herausgeber der mathematischen Werke des Leibniz (Berlin und 
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Halle 1849 Ü.) seinen wissenBchaftlichen Ruf begründet. Im Pro* 
gramm des Jahres 1866 erschienen von ihm: Etades historiques sur 
rarithm^tique de poeition. 

An seine Stelle trat Dr. Franz Woepcke, geb. 1826 zu Dessau, 
Schüler des Herzoglichen Gymnasiums dieser Stadt und 1843 am 
Friedrich- Werderschen Gymnasium zu Berlin pro maturitate geprüft. 
Von 1843 — 49 studierte er in Berlin und Bonn Mathematik und 
orientalische {sprachen uud ^äng 1850 nach Paris, um Bich dort 
5 Jnlirc lang seinen Studien über die Geschichte der Mathematik bei 
«Uli Völkern des Orients zu widincn. Nach Berlin zurückgekehrt, 
bestand er Anfang 1856 das li^xamen pro fac. doc. imd war seit 
Ostern als Lehrer der Mathematik am Friedrich- Wilhelms-Gynmasium 
beschäftigt. Dem Französischen Gymna.sium gehörte er nur bis 
Ostern 1858 an; zu dieser Zeit ging er nach Italien, um wieder ganz 
seinen wissenschaftlichen Beschäftigungen zu leben. 

Er wurde ersetzt durch Dr. Clebsch, zugleich Privatdozent an 
der Berliner Universität» der indessen schon nach Va «Tdhre einem 
Rufe als Professor an das Polytechnikum in Carlsruhe folgte. 

Nach 12jäbriger Wirksamkeit am Gymnasium ging zu Michaelis 
1857 Charles de la Harpe, nachdem er im .Jahre vorher zum 
Professor ernannt worden wai-, in seine Vaterbtadt Laubaime zurück. 
Er hatte vorziinp^^ eise in der Prima den Unterricht in der französischen 
Sprache mid Litteratiu* erteilt. 

Am 26. Januar 1863 erlag der ordontlichc TA^hrer Dr. Theodor 
ßeccard einem langwierigen Brustleiden. Kr hatte im Jahre 1852 
sein Probejahr am Gynmasium begonnen und war seit dem 1. April 
1855 an demselben fest angestellt gewesen. 

Zu Ostern 1867 legte der Elementarlehrer Ferdinand Busse 
die Z Jahre vorher ihm endgültig übertragene Stelle nieder, um die 
Leitung einer höheren Mädchenschule zu übernehmen. Seit Ostern 
1857 hatte er den Hechenunterricht in den unteren Klassen, später 
auch den Schreib- und Turnunterricht erteilt. 

Zu Michaelis 1867 trat Dr. Rudolf Dahms aus der letzten 
ordentlichen Lehiorstelle, welche er seit 1863 inne gehabt hatte, aus, 
um an das So]>hirngymnasium überzugehen. Er war geboren am 
25. Februar 1839 zu Fehrbelliii, besuchte dm Gymnasium zum 
,LCrau(7i Kloster in Berlin und studiorto dapolbst und in Bonn Theo- 
logie und Philologie. Zum Doktor wurde er 1860 promoviert und 
bestand 1 Jahr später die Lehramtsprüfung. Nachdem er sein Probe- 
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jähr in Landsbeig a. d. Warthe beendigt hatte, kehrte er nach Berlin 
zürüek, wturde Mitglied des pädagogiBchen Seminars und su llfichaeUe 
1862, sunadist als Stipendiat, am Französischen Gymnasium ange- 
stellt. Das Programm des Jahres 1866 enthält von ihm: Studia 
Demosthenica. 



Albert Julius Schnatter, welchem nach der VerabBchiedung 
Lhardyn die Lcitnnp de? G}TiinasiumK übertragen wurde, war am 
5. Februar 1826 als Öolm eines Postbeamten geboren. Die Mutter, 
welche aus einer zur iranzösischen Kolonie gehörigen Familie stammte, 
verlor er frühzeitig und erhielt seine erste Jugendbildung in der 
Elcole de charit^ der französischen Gemeinde. Am 22. April 1840 
wurde er in daß Französische Gymnasium an^ienommen und verliess 
es Michaelis 1846 mit dem Zeugnisse der Reife. Mit dem Entschlüsse, 
Theologe za studierm, war er 8 Jahre zuvor in das S^minaire ein- 
getreten; er führte diese Absicht auch aus, bestand die erste Prüfung 
für das geistliche Amt; daneben jedoch wandte er sich dem philo- 
logischen Studium zu und trat nach erfolgter Doktorpromotion und 
nach Ablegmig des Examens pro fac. doe. 7,u (Isterii 1853 alö Probe- 
kandidat an dem Gymnasium, dessen Schüler er gewesen war, ein. 
Nachdem er zunächst eine Stipendiatenstelle verwaltet hatte, wurde 
er am 1. April 1855 fest angestellt und unter dem 24. August 1859 
zum Oberlehrer befördert. 

Obwohl er bei dem Ausscheiden Lhaidys erst die 4. Oberlehrer- 
stelle inne hatte, wurde er dennoch vom Conseil acad^mique auf 
BeschluBS vom 11. September 1868 einstimmig für die vorläufige 
Verwaltung und spatere endgültige Übernahme des Direktorats vor- 
geschlagen. Am 14. Dezember bestand er das GoUoquium pro rec- 
toratu. Durch Königliche Bestallung vom 11. Januar 1869 wurde 
er zum Direktor ernannt und am darauf folgenden 10. Februar durch 
den Schulrat Crottschick in dies Amt eingeführt. 

Das Beispiel Schnattere kömite als ein Beleg gelten für <lie 
mehrfach aufgestellte Behauptung, das^s Lnterrichten eine Kunst 
sei, für die man zwar dem Jünger einige praktiBche Winke geben, 
ihn handwerksmässig anleiten, die er aber in der Hauptsache auch 
ohne dies erlernen könne. 

Schon als Sekundaner und Primaner hatte Schnatter Sehülern der 
unteren Klassen Unterhcht erteilt mit so günstigem Erfolge, dass 
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seine früheren Lehrer seinen Entachlnss, sich dem Lehramte zu 
widmen, nnd seinen nachmaligen läntritt in das EoUegimn mit 
Freuden hegrössten. Auch in seinem späteren Leben verschmähte er 
es, in der aUmählich anwachsenden Litterator viel über pädagogische 
oder didaktische Fragen nachzulesen und in Dingen, in denen 
er glaubte sich auf sein richtiges Gefühl und gesundes Urteil 
verlassen zu künnen, den gedruckten Rat anderer einzuholen. Und 
doch war er ein T.ehrer, wie es nicht viele giebt: scharf, klar, dabei 
von unendlicher Geduld, massvftll in Bcinen Anforderungen an die 
Fassungskraft wie an das Leistungi^vermögen der Schüler und stets 
sicher, ohne Anwendung künstlicher oder gewaltsamer Mittel sie im 
Zaum zu halten. Er verdankte diese Erfolge wesentlich dem Vor- 
zuge einer in seltenem Masse abgerundeten, mit unumstösslicher 
Sicheiheit in sich ruhenden Persönlichkeit. 

Scfanatter selbst hat niemals nach dem Ruhme getrachtet» für 
einen vorwiegend philosophischen Kopf oder für einen Mann von 
besonders vielseitigem oder mannigfaltig mit einander verknüpftem 
Wissen zu gelten, Eigenschaften des Greistes, die für den Lehrer der 
Jugend bisweilen eine Gefahr in sich schliessen, ohne den lernenden 
immer zum Hegen zu gereichen. Nichts lag ihm ferner als jene 
hastige Nervt »sität, die den Gedunken autiasst, wie und wo er gerade 
entspringt, ihm eine Zeit lang folgt und ehensv) 8clmeD dann zu 
einem andern hinüberfliegt. Einwürfe und Einwendungen, die ausser- 
halb seines Weges lagen, hörte er unter Umständen ruhig an, ohne sie auf- 
zunehmen oder weiter zu verfolge. Aber in dem Kreise, den er sich 
vorgezeichnet hatte, bewegte er sich mit einer Sicherheit und Ruhe, 
ja mit einer Heiterkeit des (Geistes, welche seinem Vortrage eine un- 
nachahmliche Rundung imd Glatte gab und das Folgen in seinem 
Unterrichte wie in seinen sonstigen Auseinandersetzungen für den 
reifer Urteilenden zu einem ästhetischen Genuss, für die Schüler 
aber zu einem Momente nicht nur der Belehrung, sondern zu^eich 
auch der sittlichen Bildung werden hess. 

Sein Lieblingsstudiuni war das der Archäologie und Kunst- 
geschichte. Dem ersten dieser beiden Fächer räumte er in seinem 
griechischen Unterrichte in der Prima wöchenthch eine Stundf> ein 
uiul vmtemahm auch sonst wohl, wenn die Gelegeidieit sich bot, 
einen Exkurs auf dieses Gebiet Er hat eine Synchromstifiche 
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Geschichte der bildendeii Künste in tabellarisdier Obersichi verfaest, 
von welcher »2 Teile 1870 und 1871 bd Kayser in Berlin erschienen; 
der dritte wurde dmckfertig in seinem handschriftlichen Nachlasse 

voi^efunden. Eine Probe aus dem Werke hat er im Programm des 
Jahi'trt 1869. veröfTentiicht. 

Schon bevor Sehnatter die I/eitung des GymnasiumB iibi riiahin, 
hatte er die Biblioihck, welche in einem faßt völlig dunklen, keller- 
artigen Räume imtergebraeht war, in Vertretung des eigentlichen 
Bibliothekars einer neu^ Aufstellung und einer bis dahin nicht 
ausgeführten Katalogisierung unterzogen, wofür das Conseil academique 
ihm mehrmals besondere Gratifikationen auswiikte. Nach dem An- 
tritte des Direktorats »war eins seiner eisten Geechäfte, das Archiv, 
das nach ünnans Zeit nur flüchtig einmal wieder gesichtet worden 
war, planmässig zu ordnen und eine neue Registratur au&ustellen. 

Den Geist der Ordnung und Soigfalt, der ihn bei diesen Arbeiten 
leitete und der auch sein Ftivatleben bis su einer die Minute inne« 
haltenden Gleichmässigkeit und Pünktlichkeit regelte, übertrug er 
auch auf die innere Verwaltung des Gymnasiums, ohne dass seine 
Genauigkeit auch nur im entierntcbten in Kleinigkeitskrämerei aus- 
geartet wäre, ohne dass der Buchstabe oder die Ziffer jeraals hei ihm 
den Geist aus seinem Kechte verdrängt oder ihn vollends getötet 
hätte. 

Die letzten Jahre, in denen Lhardy nur mit Überwindung 
schwerer körperlicher Leiden und nicht ohne häufige Unterbrediungen 
seinem Amte als Schulleiter hatte vorstehen können, waren nicht 
vorübergegangen, ohne im Organismus des Gymnasiums Störungen 
des normalen Zustandes zurücksulaasen. Schnatter trug vor allen 
Dmgen Sorge, die Wahrheit^ dass ohne unweigerlichen Gehorsam von 
Seiten der Schüler, ohne unbedingte Unterwerfung unter die Zucht 
des Geeetsses eine Schule ihren Zweck nicht erfüllen kann, zur An- 
erkennung und zu praktischer Geltung zu bringen. Wo er in diesem 
Bestreben auf Widerstand stiess, griff er mit grosser Kraft und Ent- 
Bchiedenheit durch. Bei aller Schärfe aber ^YUböte er doch die 
Empfindung, dass er es mit dem einzelnen wolilmeinte und nm letzten 
Ende nur das Interesse des Ganzen im Auge hatte, stets rege zu 
erhalten. Mit gleicher Strenge hielt er darauf, dass nur wirklich 
reife Schüler in die nächst höheren Klassen übergingen und dass 
auch bei der Aufnahme neuer Schüler die gefletsUchen Forderungen 
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erhoben und ohne schwächende NachBicht zur Geltung gebracht 
würden. Vielen Schfilem War dies straffere Anziehen £ißt Züg^ so 
unwillkommen, dass sie es vorzogen, die Anstalt zu verUisseii in dem 
Glauben, dass sie anderswo dn leichteres Fortkommen finden würden. 

Mi vollem Rechte aber durfte Schnatter in dem Verwaltungs- 
berichte Ober die Jahre 1868—70, in welchem er diese Verhältnisse 
und die Ursachen der ziemlich auffälligen Verminderung des Schul- 
besuches darlegte, darauf hinweisen, daes der Hauptgrund für die 
letztere Erßcheinuiig nicht sowolil in den von ihm lyetroffenen Mass- 
regeln, als in der für die Schüler in höchötem Mas^e ungesunden 
und das Publikum zurückschreckenden Beschaffenheit der Schul- 
lokaUtätcn zu suchen sei. Es war ihm vorbeb^teu, nicht lange nach 
Antritt seines Amtes zu emer Beseitigung dieser, schon 100 Jahre 
früher von Erman beklagten und allmählich unerträglich gewordenen 
Übelstände mitzuwirken. 

Bereits im Jahre 1864 hatte eine sanitätspolizeiliche Untersuchung 
des Schulgebäudes und eine Begutachtung der (Sachlage durch den 
Hofbaurat Lohse zu dem Ergebnisse geführt, dass eine durchgreifende 
Änderung nur durch einen Neubau auf einem völlig anderen Grund- 
stücke zu erreichen sei. 

Im Hinblick auf das dem PYanzÖßischen Gymnasial u an dem 
Grundstück Nicderla^trasse 2 zustehende Kutziüessungsrecht stellte 
das Conscil acadcmiquc im Auftrage des Prov. -Schulkollegiums die 
Frage an das französische Konsistorium, ob das letztere gegen Auf- 
gabe des betrefEenden Hechts geneigt sei, dem Gymnasium eine Ab- 
findungssumme zu zahlen, erliielt jedoch eine ablehnende Antwort. 

Die Angelegenheit erhielt eine andere Wendung, als verlautete, 
dass der Kronprinz, an dessen Palais die Häuser Niederlagstr. 1 & 2 
gr^izten, den Ankauf des ganzen Komplexes zur Erweiterung seines 
Palaisgrundstückes wünschte, und als infolge dessen die Anfrage an 
das Konsifitoiium erging, welchen Preis es fordern und wie es im 
entsprechenden Falle das Französische Gymnasium für sein Mit- 
benutzungsrecht entschädigen würde. Die Antwort des Konsistoriums 
d. d. 12, März 1866 lautete dahin, dal's man sich dem Ki'onprinzen 
resp. dem Könige gcgcniiltcr als dem Besitzer des Kronfidcikommisses 
des KönigUchen l'reussiscii-Krandcnbiirgiöchcn Hausos mit einem 
Kaufpreise von 120 000 Tlibn. begnügen und 40 000 ihir. davon 
dem Gymnasium zum Niessbrauch überlassen wollte, so lange es 
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seinen Charakter als Französisches Gymnasium bewahrte und durch 
das Conseil academique aiuli fernerhin in Verbindung mit der 
französischen Gemeinde bliebe. Nach einer längeren TTnterbrecbuug 
wurden ini Jahre 1869 die Verhandlungen wieder aui'gcnoininen und 
unter persönUcher RIit\\'irkimg des Ober-Präsidenten der Proxdnz 
Brandenburg Herrn von Jagow im wesentlichen auf der früher 
geschaffenen Grundlage 2iim Abschlüsse gebracht, nur mit der Ab- 
weichung, dasB auf eine erneute Rückfrage das KonsiBtorium sich 
damit emTerstauden erklärte, dem FiranzöBiscben Gymnasram nicht 
bloflB 40 000, sondern 60 OOO Thlr., die Hälfte der ganzen Kaufsumme, 
und nicht nur zum Nieesbraach, sondern zu freier Verfügung auszu- 
zahlen, falls die oben erwähnten Bedingungen die Zustimmung der 
vorgesetzten Behörden fänden. Unter dem 7. Februar 1872 wurde 
daher zwischen dem Geheimen Legationsrat Jordan als Bevollmächtigtem 
des FranzöHifciehen KuiiHititoriuma und dem Justizrat Marehand als 
Vertreter des Conseil academique des Französischen Gynmasiums ein 
Vertrag vereinbart, nach welchem das erstgedachte KonsiBtorium sich 
verpflichtete, »zu den Kosten der Herstellung eines neuen Gebäudes 
für das Königliche Französit^ehe Gymnasium auf dem in der 
Dorotheenstrasse Nr. 4 1 hicrselbst belegenen .... Grundstücke .... 
einen Beitrag von 60 000 Thlrn zu gewähren«, um so das Conseil 
academique für den Verzicht auf das aus dem Vei|^eiGhe vom 
14. Juli 1814 stammende Niessbrauchs- und Mitbenutzungsrecht an 
den Grundstücken Niederlagstrasse 1 & 2 zu entschädigen. Die 
Bedingungen, an welche die Zahlung jener Summe geknüpft 
wurde, sind im § 3 des Vertrages enthalten; wir bringen sie w^n 
ihrer Bedeutung für die Oeschichte und für die gegen'w^-Öge Ver- 
fassung des Gymnasiums im vollen Wortlaute zum Abthuek: 

§ 3. Das Konsistorium der franzOsisch-refbnnierten Gemeinde hat die von 
ihm im § 1 des gegenwärtigen Vertrages Übernommene Verpflichtung von der 
Annahme und Bestätit^ng der naciiäteliendttn unter a bis d. aufgeitlhrten Be- 
dingungen abhängig gemacht, nämlich 

a) dass die franzrisische Sprache in den mittleren und höheren ElasBen des 
jetzigen Königlichen Franzf5sischon Gymnasiums, wie bisher, 80 auch 
femer dauernd als Unterrichtsmittel boihehulten wird: 

b) dasp der fraTiz()siach-refomiierten Gemeinde Berlins die ilir bisher zugebilligte, 
aul' (lern »Statut vom April 1840 beruhende Berechtigung aul' Beteiligung 
an dem ConseQ acadäniiqiie des Gymnasiums auch für die Zukunft 
gesichert bleibt; 
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6) daas aneb in den binBicbtlich der Nomuamng der ZaU der Fmisohlller- 
steOen und himnclitUeh der Verteflang derselben von dem Oonaeü 

acad^mique hi^ilior befolgten Grundsätzen in Zukunft keine den Interessen 
der fransDaisch-reformierten Gemeinde nachteilige Vezttnderang eingeführt 

werde, und 

d) dass dem Konsistorium dur hiesigen französisch-reformierten Gemeinde^ 
da daüüelbe :ui driti neu m erriehtcnden (lyninasial-Gebäude koinerlei 
Miteigentums- oder Mitbenutzungsrecht für nich in Anspruch nimmt, auch 
niemals eine Verpflichtung zur Teifaiahme an den dnrdi den BesitE und 
die Unterhaltung dea nenen Gjrannasial-Oebftndea erwachaenden Kesten 
und Lasten angeaonnoi werden aoU. 

Diese Torstebend unter a bis d au^eftihrten Bedingongen werden hierdurch 
Ten dem Consefl acadteiiqne ausdrflddiob angenommen« und beide Vertrag 
aehlieaaenden Teile sind darüber einveratanden, dass auch diese Bedingungen als 
weaentliche Grundlagen, auf denen der gegeowftrtige Vertrag beruht, au^e&sst 
werden sollen. 

Dieser Vertrag wurde am 25. MMiz 1872 von dem MiDifiter der 
geistlichen, Untenichts und Medizinal-Angelegenheiten, am 8. AprH 
desselben Jahres von dem Konsistoriimi der fransösischen Eirche he- 

stätigt. Der Verkauf des Grandstückö an den Kronfideikommies war 
schon vorher, unmittelbar rmcli dem Al)st liluB8e deß Vertrages erfolgt. 

Inzwischen war diircli Kontrakt vom 23. Februar 1871, beBliitigt 
am IB. März dessrlbrn Juhren, dan GnmflRtiiek der (Jebrüder Holz- 
häiidier und Kautmaim Egor in der Dorotheenntraese 41 für das 
Französische (lymnasium, vertreten durch den Rcgierungs-Assessor 
Griseba<;h als Bevollmächtigten des Köni;.^]i' Ivn Froyinml-Schul- 
kollegiums, für den Kau^reis von 150 000 Thlr. erworben worden. 
Zu dieser Kaulsumme steuerte das Gymnasium aus seinen Hypotheken- 
Kapitalien einen Betrag yon 85500 Thlr. hei. Der Bau wurde nach 
einem Plane des Oberhaurats Giersbecg zu Ostern 1872 begonnen 
und his Michaelis 1873 durch den Bauinspektor Stfive und den Bau- 
meister Krause zu Ende geführt. Das Gebäude enthält in einem 
ErdgeschoBS und zwei darauf sich erhebenden Stockwerken 20 
eigentliche Klassenzimmer, deren Kubikinhalt zwi.-^ehen 190,72 mid 
229,66 cbm. schwankt; ausserdem eine Aula mit 2473,52 cbm, emen 
Cle?ian^' und Zeicliensaal mit je 468,68 eljm Inhalt, eine Physikklasse 
neböt 2 daran Ht<)HSonden Ap})aratcnzimmcrn, einen J3ihliothcksaal, ein 
K(>nferenzzimmer, ein Amtszimmer für den Direktor, ein Archiv- 
zimmer und eine Wohnung für den Schuldiener. Die Heiz- und 
YentilationB-Anlage ist nach dem System Ton Reichardt & Biümlein 
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in Würzburg angelegt. Die Kosten für den Bau beliefen eich auf 
126 300 Tlür., wozu ausser den von dem Französischen Kougistorium 
überwiesenen 60 000 Tbk. 15600 Thir. aus der Kmm des Gyninasiuiiis 
verwendet werden konnten. Die Turnhalle wurde erst am 1. Juli 
1877 eröffnet imd erforderte einen Kostenaufwand von 46 346 Mk. 
Das Grundstück bietet Baum genug für die EiTichtong eixtes Direktor- 
wohngebäudes, welche von Anfang an geplant war und nur infolge 
bceondero unglücklicher Umstände bis jetst nicht zur Ausführung 
gekommen ist. 

Am 26. September 1873 nahm der Direktor bei Gelegenheit 
der AhiturientenenflaBSUng gleichzeitig feierlichen Abschied von den 
alten Bäumen, in denen das Gymnasium mehr als 171 Jahre gehaust 
hatte. Am folgenden Tage fand die Zensurrerteilung und am Abende 
em von den ehemaligen Schülern der Anstalt in der Aula veran- 
staltetes FestcHHen Htatt, zu welchem alle früheren und derzeitigen 
Lehrer geladen waren. Der Justizrat Makuwer, der auch später noch 
seine Anhänglielikeit an da.s Gyniiiasiuni in niannifrfaeher \A'eise be- 
thätigte, gab hierbei die Anregung zur Errichtung Lincr Stiftung, für 
welche eine Sammelliste sofort in Umlauf gesetzt wurde und welche 
miter dem Namen Kollegianer-Stiftung mit einem Anfangskapital von 
428 Thlr. 20 Sgr. unmittelbar nachher ins Leben trat. Die Ver- 
teilung der Zinsen erfolgte nach denselben Grundsätzen wie diejenige 
des im Jahre 1858 geschafienen Monodsohen Stipendiums. Ausserdem 
wurde das Zusammensein jenes Abends noch zum Ausgangspunkte für 
die Begründung dnesVerems ehemaliger KoUegianer, der sich heute 
dank dem treuen Zusammenhalten aUer tmd der aufopfemdenBemühung 
einzelner seiner Mitgheder eines blöhenden Daseins er&eut. 

Die Emweihung des neuen Schulgebäudes fand am 13. Oktober 
1873 um 9 Uhr vormittags in Gegenwart des Ober-Präsidenten 
von Jagow, des Geheimen Ober-llegieruugsrats Dr. Wiese, der Schul- 
räte Dr. Gandtner und Dr. Klix, der Mitglieder des Conseü aca- 
demiqrj* Prfrligcr Cazalet, Geh. Legationsrat Jordan, .Justizrat Marchand, 
Geh. Hofrat Noei so wie sämtlicher Lehrer und Schüler der Anstalt 
statt Auch der Ki'onprinz des deutschen Reiches und von Preuss^» 
der nachmalige Kaiser Friedrich, üess es sich, wie er ui seiner herz- 
gewinnenden W^U9e sagte, nicht nahmen, »als früherer Naohbarc 
in Begleitung Seines Adjutanten des Hauptmanns von Liebenau der 
Feier beizuwohnen. Zum Beginne derselben siNrach der Direktor ein 
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kaiz68 Gebet» worauf die beiden ersten Verse des ChoralB »Lobe den 
Herren« gesungen wurden. Der Prediger Casalet hielt sodann das 
Weihegebet, dem der Gesang des ersten Verses des Chorals: »O 

heiiger Geist, kehr bei uns ein« folgte. Danach bestieg der Schulrat 
Dr. Gaiidtncr dü,< Katheder, um im Xanieii der Regierung dem 
Direktor das neue Sclmlgebäude zu übergeben, wobei er der beBonderen 
Schwierigkeiten gedachte, init denen die Entwickelung des Gym- 
nasiums ZI! kämpfen gehabt hatte, und die Zuvert^ielU aussprach, dass 
dasselbe auch fernerhin nicht nur seiner Au%abe sowohl nach der 
Seite des Unterrichts hin gerecht werden, sondern auch durch Er- 
weckong des Nationalgefühls und der Vaterlandsliebe im Herzen 
seiner Schüler den höchsten und edelsten Zweck seines Daseins er- 
füllen würde. Darauf antwortete der Direktor in einer Rede, in 
welcher er die Frage: »Was will ein Gymnaaiom überhaupt und was 
will das unsrige insbesondere?« erörterte. An ihn schloss sich der 
Primaner Emil Toumier mit einigen im Namen der Schüler in fran- 
zösischer Sprache vorgebrachten Worten des Dankes an die Behörden 
und die Lehrer, woran t die Venaarunduug stehend den 1. Vers des 
Chorales sang: »Nun danket alle (ioit.« 

Der Kr(»n])rinz besichtigte nun, in Begleitung der übrigen Fest- 
teilnehmer, die Räume der Anptalt in allen ihi'en Teilen, sprach sieh 
anerkennend über die innere Einrichtung aus, betonte die Notwendig- 
keit der Herstellung einer Direktorwolmung und verliess nach etwa 
IV2 stündigem Aufenthalte das Schulhaus unt«r den Hochrufen der 
Schüler, von denen er mehrere durch freundliche Anrede ausge- 
zeichnet hatte. 

Am Nachmittage feierten die Lehrer» denen die Mitglieder des 
Conseil acad§mique sich anschlosBen, den frohen Tag durch ein 
koUcgialisdhes Mahl, zu welchem sie die Vertreter der Behörden so 
wie die Erbauer des Hauses als Ehrengäste geladen hatten. 

Durch die stattliche Vermehrung der Klassenzimmer, welche die 

Verleginig der Anstalt mit sich braclite, war /-unaehst die Möglich- 
keit gegeben zur Erric htung einer Voi*8chule, deren das Französische 
GymnaHinm vielleieht noch mehr als andere höhere Lehranstalten 
bedurfte. Michaelis 1873 wurde dieselbe mit anfänglich 2 KUussen 
eröffnet, tlenen sclion zu Ostern 1874 eine dritte oberste Klasse folgen 
konnte. Da die Frequenzziffer sich der Erwartung gemäss günstig 
stellte, konnte noch zu Michaelis desselben Jahres die Teilung 
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der untersten Vorechul-Klasse in Form von Wechselcöten vorge- 
nommen werden, in der üpäter dureh die Eiiahruiig hestiitigten Vor- 
aussicht, dase;, wenn in jeder dieser l)eidün Abteilungen die Maximal- 
zahl von 2 5 Schülern streng inne gehalten würde, die Schüler in 
einem Jahre ao weit gefördert, werden konnten, dass in den beiden 
oberen Klassen der gemeisame Unterricht von zwei verschiedenen Ab- 
teilungen keine erheblichen Schwieiigkeiteu bereiten würde. Als 
Lehrer iEür die 4 ElementarklasBen win-dcn der Beihe nach ang^Btellt 
die Herren Maiwald, Bandt, Hahn und Augsburger. 

Was die Frequenz der GymnasialldaBsen hetnßt, so beatätigte 
eich die früher erwähnte AuBsage Scfanattets, dass die Schuld an dem 
Sinken der SchtQenahl wesentlich der Ungunst der RäumlichkeiteQ 
in dem alten Schulhause zuzuBchieiben sei. Nach Überwindung der 
ersten Schwankungen, welche notwendigerweise mit der Übersiedelung 
der Anstalt in eine von ihrer früheren Statte weit entfernte Stadt- 
gegen d verbunden waren, stieg die Frequenz (nach Abrechnung der 
Vorschüler) im Jahi-e 1874 auf 249, 1877 auf 277, 1878 auf 316, 
1879 auf 351 Schüler, ßo dass im Laufe des Jahres 1877 die Teilung 
der Sexta, Quinta und Quarta in je 2 gesondei'te Cöten vorge- 
nommen werden musste. Gleichzeitig damit wurde, was unter den 
obwaltenden Verhältnissen besondere Schwierigkeiten bot, der Über- 
gang von halbjährigen zu Jahreskiursen und die Umwandlung der 
noch immer bestehenden Unter- und Ober-Sexta in eine einheitiiche 
Sexta mit Oster- und MicbaeJis-Cötus bewirkt. Zu Michaelis 1879 
wurde weiter die Unter-Tertia, zu Ostern 1882 die Obor-Tertia und 
zu Michaelis 1883 die Unter^Sekunda geteilt Zu Beginn des Sommer- 
Semesters 1886 wurde endlich auch die Sonderung der Prima in 
eine Unter- und Obe^Fr]ma yoUsogen. 

Hand in Hand mit der Steigerung der Elassensahl wurden 
auch die Oberlehrerstellen allmähhch von 4 auf 8, die ordentlichen 
Lehrerstellen von 6 auf 9, beide zusanimcn auf 17 erhöht, nach- 
dem schon im Jahre 1870 durch Zunammenziehung der iiulir]- be- 
stehenden beiden Stipendiatensteiien ehie elfte Leln-erstelle geschaffen 
worden war. Für die Heranziehung neuer Leln-kräfte war es förder- 
lieh, dass entsprechend der zunehmenden Teuerung schon im April 
1869 eine Erhöhung der Summe der Lehi*ergehälter um 400 Thlr. 
und im Jahre 1872 eine weitere bis auf die Höhe des damals neu 
au^estellten Normal-Etats erlolgen konnte. Ein Teil der der Schul" 



Digitized by Google 



— lU — 



kaflse daduidi erwacbsendeii Kosten wurde durch Erhöhtuig des 
SchulgeldfiB auf 82 Thlr. jährlich (seit dem 1. Januar 1873) und 
seit dem 1. Oktober 1884 auf 100 M. gedeckt. 

Eine andere wichtige AuiL^ibe erwucliB für das Gymnöäium, iüb 
die revidierten Lehrpläae vjtu 31. März 1882 den höheren Lehr- 
anstalten in mehreren Stücken Abänderungen ihres Unterriclitsganges 
vorschrieben, die teils sofort, teils bis zum Ende des eben beginnenden 
Schuljahres in Kraft treten sollten. Die Forderungen der betreffen 
den Verfügung machten für alle obl^atonschen Unterriehtsgegonstände 
die Abhaltung von Facbkonferensen nötig, in welohen die Pensen für 
die einzelnen Klassen neu durchberaten und abgegrenzt v^mrden. 
Die Haaptschwieiigkeit für das Französische Gymnasium lag jedoch 
darin» den Unterricht in den beschreibenden Nftturwissenschaften, der 
an der Anstalt nur kurze Zeit hindurch erteUt» schon seit dem Jahre 
1839 aber meder in Weg&U gekonmien war, von neuem in den 
I^dirplan einzufügen. Schnattor sah hierfür keine Möglichkeit, wenn 
nicht entweder der Betrieb des Französischen auf dem die Eigenart 
des Gymnasiums beruhte, leiden oder eine Überbürdung der Schüler 
eintreten aollte, welche die Motive zu den Lehrplänen gerade in 
humanster Absicht fern halten wollten. Er stellte deshalb am 17. April 
1882 den Antrag, für das Französische Gymnasium auf die Ein- 
fühi'ung des Unterrichtes in der Naturbeschreihnng auch ferner noch 
zu verzichten mid die gründliche Kenntnis des Französischen, welche 
die Schüler erwürben, als ausreichenden Ersatz für diesen Ausfall 
anzunehmen. Von Seiten des Ministeriums wurde diesem Antrage 
durch Verfügung vom 31. Juh 1882 stattgegeben mit der Be- 
stimmung, dass in der Sexta, Quinta, Quarta und Tertia dieser 
Anstalt der naturgeschichtliche Unterricht auch für die Folge fort- 
fallen, der physikalische Unterricht erst in der Ober-Sekunda beginnen 
imd die für diesen Unterricht in der Unter-Sekunda angesetzten 2 
wöchentlichen Ldirstunden auf die orgamschB Naturgeachicfate ver- 
wendet werden sollten. 

Im Jahre 1886 fiel dem Gymnasium aus dem Testamente des 
Kaufmanns Anschel genaiml AduU Reichenheim eine Erbschaft von 
15 000 M. nom. zu, mit der Bestimmung, das Kapital als eisernen 
Fond zu behalten und die Zinsen nach dem alieinigen freien Er- 
messen des DixektüiB alljährhch unter bedürftifj:e Schüler ohne Unter- 
schied der Keligioa zur Unter8tüt9m[ig, namentlich zur Gewährung von 
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Schulbüchern, Prämien, Freitischen, Stipendien und Auszeichnungen 
zu verwenden. Für alleB Gute, das auB diesem Vermächtnisse schon 
in den wenigen Jaliren, die seitdem verflossen sind, hat gestiftet werden 
können, geziemt es sich, auch an dieser Stelle wärmsten Dank zu sagen. 
Von sonstigen äusseren StreigDÜsen, welche in die Amtszeit Schnattere 
fielen, sind die Kriege zu nennen, welche in den Jahren 1864, 1866 
und 1870 — 71 für die Einigung Deutschlands geführt wurden. Von 
den damals angesteUten Lebrem hat keineff an diesen Kämpfen teii- 
genommen, Dag^en waren viele ehemalige Schüler unter die Waffen 
getreten, von denen im Programm des Jahres 1870-^71 die Folgen- 
den als im Eeldzuge gegen flrankieich gefallen genannt werden: 
Frita Blell (Schüler des Gymnasiiuns von 1854—64), fimst Hepke 
(1859---66), Walter von KendeU (1855-^2), Koniad Kops (1850 
—57), Kurt von Lauer (1857—68), Edgar von Schäfer-Voit (1860 
—67), Max Steinberg (1861—66). 

Am 29. Oktober 1885 feierte die französische Kolonie den 200- 
jährigen Gedenktag des Edikts von Potsdam, von dessen Veröffeiit- 
Hchung sie mit Recht ihr Bestehen datieren durfte. Aus diesem 
Anläse übersandte das Lehrerkollegiuni des Gymnasiums in Gemein- 
schaft mit dem Direktor eine von dem letzteren verfasste Adresse in 
kunstvoller Ausstattung. Das Konsistorium antwortete unter dem 
18. November durch ein Dankschreiben und Übersendung eines 
Sxemplais deat in seinem Auftrage von Dr. JBduard Huret bearbeite- 
ten Gresehichto der f^ansösiBchen Edonie in Bnmdenbuzg-Fteussen. 

Vier Jabie später sollte die Jubelfeier des GymnasiumB folgen 
imd schon hatte Sehnatter mit den Vcrarbeitoi ftlr das Fest, sow^t 
sie in seinen Bereich fielen, begonnen. Die Aufzeichnungen von 
seiner Hand, welche sich auf die Geschichte des Gymnasiums während 
der ersten 100 Jahre seines Bestehens beziehen und für die vor- 
üegende Darstellung mitbenutzt werden konnten, legen ein beredtes 
Zeugnis daiür ab, mit welcher Liebe er an der Eigenart des seiner 
Leitung anvertrauten Gymnasiumn hing und wie sein ganzes Sinnen 
und Traehten nm* auf die Förderung seiner Interessen gerichtet war. 
Mitten aus diesen Arbeiten, mitten aus seinen Plänen und Entwürfen 
raifte ihn, den anscheinend nie Kranken» nie Ermüdeten, an dem 
die Jahre wie spurlos vorübergegangen waren, ein jäher Tod hinweg. 
Infolge eines Herzschlages, der ihn in der Nacht vom 8. cum 9. 
tember 1887 traf, wurde er seiner Gatfan, mit der er in SljährigeE 

8» 
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glücklicher Ehe verbunden gewesen war, und der AiißUüt, für deren 
Wohl er gestrebt und gescliafTt hatte, entrissen. 

Die Führung der Direktorat-Bgeöchäfte wurde für das Winter- 
halbjahr 1887/88 tiem ältesten Oberlehrer des Gymnaujiums ProfesBor 
Dr. Marggrafi übertragen. Aus semer Hand übernahm der Verfasser 
dieser Zeilen die Leitung der Anstalt am 9. April 1888, nachdem er 
mittels Patents vom 25. Januar zam Königlichen Gymnasialdirektor 
ernannt worden war. 

Eine mittelbare Folge von Schnattere plötslichem Tode war die 
bedauerliche Notwendigkeit, die Jubelfeier des Gymnasiums um ein 
Jahr SU yenschieben. Obwohl das Coneeü acad^mique bald nach dem 
Amtsantritt des neuen Direktors die nötigen Vorbereitungen traf, 
war es nicht mögEch, sie so weit su beschleunigen und die Schritte 
den Behörden gegenüber in dem Masse zu fördern, dass das Fest 
zum richtigen Zeitpunkte hätte begangen werden können. Ein des- 
wegen unter dem 21. Juni 1889 aii das Königliehe Provinzial-Sehiü- 
kollegium gerichteter Antrag auf Verlegung des Festes fand die Zu- 
stimniung des letzteren und die Genehoiigung des Herrn Ministers. 

Auch an dieser Ste'lle ^^■ieder reihen ^vir ein Verzeiehnis der 
angestellten Lehrer ein, welche während der Anitsthätigkeit Öchnatters 
aus ihren Stellungen schieden. Der erste derselben war 

Dr. Hugo Gustav Haedicke, geboren zu Womigerode am 
14. Dezember 1886. Er besuchte die Gymnasien m Quedlinburg 
und Halberstadt und das Joachimstiuüsche Gymnasium zu Berlin, 
studierte ebwdaselbBt von 1855^-^9 Philologie und Geschichte, 
wurde von der philosophischen Fakultät 1858 zum Doktor promoviert 
und im Jahre 1859 pro fac. doc. geprüft. Nachdem er sein Probe- 
jahr an der Ritter-Akademie zu Brandenburg beendigt hatte, kehrte 
er nach Berlin zurück und erhielt, als Mitglied des pädagogischen 
Seminars, die 2. Stipendiatenste'lle am Französischen Gymnasium, 
3 Jahre spät-er eine ordentUehe Leiirerstelle und zugleich daß Reiße- 
stipendium nach Frankreicli. Zu Ostern 1870 murde er als Professor 
an die Landesschulc Pforta berufen. Im Programm des Jahres 1865 
veröfEentÜchte er den ersten Teil einer Arbeit; Etudes sur le 
royaume de Bourgogne et de Provence. 

Dr. Ernst Julius August Wollenberg, geboren 1829 zu 
Merz bei Beeskow, war Schüler der Stadtschule in Küstrin und des 
Pädagogiums in ZüUichau. Mit dem Zeugnis der Rdfe ging &[ 1849 
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nach Gieibwald, BpSt«r nach Berlin» um Fbflologie za ttadieren. 
Im Jabie 1854 erwarb er den Doktoigrad und abedvierto, nach 
bestandener Prüfung pro fac. doc. ecdn Probejahr am JoachimsthalBchen 
Gjnmaslum. Ah Mitglied des pädagogischen Seminars wurde er an 
mehrere Gymnasien Beilins beschäftigt und erhielt su Michaelis 1857 
die erste Stipendiatenetelle am FranzÖsißchen Gymnasium. Ostern 
1859 — 60 ging er mit Köiiiglichcm Stipendium nach Prankreich und 
wurde nach seiner Rückkehr fest angcBtcllt. Zum 1. JuLi 1872 \vurde 
er verabschiedet, nachdem pt Bchon Jahrelang wegen einer schweren 
Krkrankung des Rückenmarks seinem Amte nicht mit voUer Kraft 
hatte vorstehen können. Ale Programmabhandlungen sind von ihm 
erschienen; Excerpta ex Joanne Antiocheno ad librom Peirescianum 
a se ezcussnm cmendavit J. W. (1861). LXIII Iocop ex Herodoto 
ezcerptos qui ex Conlectaneis Constantini August! Porphyrogenetae 
fa/H dp$tij^ xak naidac in codice Pdreedano eztant recensuit J. W. 
(1862) L'6vangile Selon saini Jean en ^ieuz provenyal (1868). 
Recensentur LXXVH loci ex Flavi Joeepbi scnptis ezceipti etc. (1871), 

Zu Ostern 1874 trat der älteste Oberlehrer des Gymnasiums, 
Professor Dr. Paul Charles Cbambeau» in den Ruhestand. Er 
war geb<»6n am 2. Märss 1809. Nach Beendigung seines Studiums 
war er zu Michaelis 1 835 als Probandus am i^'ranzösischcn Gymnasium 
eingetreten und erhielt 1840 die 8. ordentliche Lehrerstelle. Im 
Jahre 1852 wurde er zum Oberlehrer befördert, 1853 zum Piofessor 
ernannt. Im Jahre 1837 hatte er ein Manuel d Instoire uni\ f r^rUe, 
im Programm 1847 eine Abhandlung, betitelt Louis de Baviere et 
Philippe le Bei, im Jahre 1871 ein Handbuch zum übersetzen aus 
dem Deutschen ins Französische veröffentlicht. Seine Verdienste um 
das Gymnasium und um die vereinigte Artillerie- und Ingenieur- 
schule, an welcher er gieichiaUs längere Jahre gewirkt hatte» wurden 
durch Verleihung des Boten Adlerardens 4. Klasse geehrt. Er ver- 
starb im Jahre 1889. 

Professor Dr. Traugott Rudolf Schmidt ist am 8. August 
1815 geboren. Zu Halle in dem i^ckeschen Waisenhause erzogen, 
studierte er daselbst seit 1834 klassische Philologie und Philosophie 
und wurde 1838 zum Doktor promoviert. Innere Kämpfe bewogen 
ihn, den früher gehegten Plan der Habilitation als Privatdozent auf- 
zugeben und von 1840 — 41 sich in Berlin dem theologischen Studium 
zu widmen. Im Jahre 1843 pro fac. doc, geprüft, trat er Ostern 
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1844 ak omd. piob. am FraDgoriflchen Gynuuunum «in und rOidcle 
1849 in «me 43ideiit]icbe LebracsteJle ein. Doich IfimBtezialveifQgung 
ymn 10. Mai 1856 winde er zum FlnfesBor ernannt. Im Programm 
dee Gymnaanms verSfientlkiite er 1850 eine Abhandkmg De 
nntaidiea quae vulgo fectcur Homeri vita Poiphyrio vindieanda. 
Ausser einer Sammlung seiner Schulreden, welche er 1868 herausgab, 
verfasste er eine Schrift »ITber das menschliche Erkennen«, Berlin 1861. 
Zu Michaelis 1876 trat < r Krankheit halber in den Ruhestand imd 
lebt zur Zeit in Wemigtrodc. 

Alfred Schniewind, geijuren am 16. August 1837 zu Kehl, 
besuchte das Gymnasium zu Duisburg und studierte Philologie und 
Geschichte auf den Universitäten zu Bonn, Erlangen und Berlin. 
Im Jahre 1869 bestand er die Prüfung pro fac. doc. und trat, 
nachdem er aeitt Probejahr am fteedricfaa-Gymnaginin hierseUtst ab- 
gelegt> sn Ostern 1870 am FranaSdschen Gymnadum ein, wo ihm 
im folgenden Jahre eine ordentlicJie Lehrerstelle übertragen wurde: 
Im Anfinge des Jahres 1876 wurde er von schwerer Krankheit 
befoUen, weldie ihn zwang, 2 Jahre später seine Pensiomenuig 
naehzufliidsen, und bald darauf seinen Tod herbeiführte. 

Julius Augsburger, geboren am 18. Januar 1847 m Berlin, 
besuchte das Königliche Seminar für StadtschuUchrer und unter- 
richtete an verBchiedcnen Privat- und Elementarschulen. Im Jahre 
1874 trat er als Vorschullehrer am Franzö-isi lien Gvmnapium ein 
und wurde Ostern 1882 in gleicher Eigenschaft an das Luisengymnasium 
versetzt. 

Einen schmerzlichen Verlust erlitt das Gymnasium am 23. April 
1884 durch den Tod des Oberlehrers Dr. Ernst Friese. Am 
12. September 1842 geboren, hatte derselbe als Schüler der Anstalt 
1862 die Reifeprüfung bestanden. Von der philosophischen Fakxiltät 
der Berliner Umversitit wurde er auf Grund emer Dissertation De 
praqx)Bltionum usu apud Pindarum mm Doktor JpromoTiert. 1867 
tsat er sein Ptobejahr am Französischen Gymnasium an und rückte 
2 Jabre qpäter in eine ordentliche, 1878 in eine Obedebrerstelle aul 
Im Jahre 1876 war er mit einjährigem Urlaube nach Paris gegangen; 
als Frucht seines dortigen Aufenthaltes veröffentlicht© er in den 
Programmen 1879 und 1880 eine Arbeit unter dem Titel: L'enseigne- 
ment seeondaire en France, der in dem Programm des Jahres 1872 
eine Abhandlung Pindarica vorhergegangen war. 



Digitized by Google 



— 119 



Zu Ostern 1885 legte der Kömcßiche Mueikdirektor Prol 
Commer, welchear seit 1862 den (SeBaog-Untemcht geleitet hatte, 
Bdne Thätigkdt am Gymnaminn nieder. Er starb im August 1887 

im 75. Lebensjahre. 

Ein Jalir spater trat der Prof. Dr. Kmil Gessncr, geboren 
im Jahre 1822 zu Mesüritz in der Pro\änz Posen in den Ruliestand. 
Seine Schulbildung erhielt er auf der Realselmle Beiner Heimatstadt 
und später auf dem Gymnasium S5um grauen Kloster in üerlin. 
Dem Studium der Philologie lag er auf den UniverBitätcn Breslau 
und Berlin ob. 1844 wurde ihm die Poktorwürde verliehen. Im folgen- 
den Jahre wurde er pro fac. doc. geprüft und erledigte sein Probejahr 
an der Königlichen Bealechule seiner Heimatstadt. Als wiesenschaft- 
licher Hilfalehier war er von 1846 — 48 am Königüchen ^ediich- 
Wühelms-Gymnasium in Posen, von 1851 — 53 am FransQsiflchen 
Gymnasium in Berlin beschfiltigt, nachdem er sich in der Zwischen- 
seit (1848 — 51) sum Zwecke wissenschaftlicher Studio in der fran- 
zösischen Schweiz und in Frankreich au^^alten hatte. Von 1852 — 56 
war er als ordentlicher Lehrer an der Städtischen Höheren Töchter- 
schule zu Maria Magdalena in Breslau, von da an zunächst in gleicher 
Eigenschaft, danii als Oherlehrcr, ßoit 1875 mit dem Titel Professor, 
aiii l^^anzösischen Gymoabium angestellt. Er hat sich diirch eine 
Reilie von Arbeiten aus dem Gebiete der romanischen Philologie, 
in-liesondere des Altspanischen, in der wisBenschaftlichen Welt bekannt 
gemacht; in den Programmen des Gymnasiums sind davon erschienen: 
^ude sux l'origine des pr^positions fraogaises (1858). Das Leonesische; 
ein Beitrag zur Kenntnis des Altepanischen (1867). Zur Lehre vom 
französiechen Pronomen in 2 Teilen (1873—1874). Zur Cibdaroal- 
Frage; ein Beitrag zur spanischen Litteratuxgeschichte (1885). 

Wir sind am Bnde unseres Berichtes angelangt, soweit er die 
Eniwidcelung des FranzösiBchen Gymnasiums wibiend der 300 Jahre 
seines Bestehens zur Anschauung hiingen sollte. Wir glauben, dem- 
selben keinen besseren Abschluss geben zu können, als indem wir 
in kurzen Zügen ein Bild yon der Anstalt in ihren gegenwürtigen 
Zuständen zu entwerfen versuchen. 

Am 1. Dezember 1889 war das Gymnasium von 417, die Vor- 
schule von 142, die Anstalt im ganzen von 559 Scliülern besucht. 
Dieselben wurden in 19 Klassen unterrichtet und verteilten eich auf 
diese Klassen folgeuderxuassen: 
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(n ri oii. uno. uii^. oiiio oiii^ rup vm^ 

27. 31. 31. 16. 22. 21. 16. 32. 22. 
IVO. ivM. vo. WM. vio. ypL 1. 2. 

32. 33. 37. 26. 39. 32. 53. 42. 26. 21. 
Von diesen 659 Schliem gehörten 289 d«r protestanlaschen, 18 der 
römisch-katholischen, 5 der gnechisch-katholiBchen Kirche, 246 der 
jüdischen f 1 keiner staatlich anerkannten Religionsg^einschaft an. 
2 genossen halbe, 15 (mit Einschluss dreier Lehrersöhne) die volle 
Freischnle. 

Der Unterricht des Gymnasiums umfaeete folgende 15 Lehr- 

gegenetimde: 

A. obligatoriflche: 1. Religion. 2. Doutseb. 3. Latein. 4. Griechisch. 
5. Franzo.'^isch. 6. Geschichte und Geographie. 7. R( clinrn und 
Mathematik. 8. Naturbeechreibunsr. 9. Physik. 10. Selireiben. 
11. Zeichnen (für die Klassen VI — IV) 12. Gesang. 13. Turnen. 

B. fakultative: 1. Hebräisch (in 11. und X.). 2. Englisch (desgl.). 
3. Zeichnen (für die Klassen m — J), 

Der Lehiplan stümnt in den wesentlichen Zügen mit demjenigen 
überein, welchen der Ministerial-ErlasB yom 31. März 1882 für die 
preussischen Gymnasien festsetzt; doch macht die eigentümliche 
An^be des IVanzösiscfaen Gymnamums dne Abweichung in einigen 
Stücken notwendig. 

Von der Unter- Tertia an wird, wie es der Wortlaut des Vertrags 
vom 7. Februar 1872 bedingt, der gesamte Unterricht mit Ausnahme 
desjenigen in der Reügion und im Dontschen in französischer Sprache 
erteilt. Um die.« zu ermöglichen, muBS der franzöpische Unterricht 
schon in rler Sexta mit 5 Stunden beginnen und wnrd in der V. nnd 
IV. mit je 6 Stunden wöchentlich (gegen 4 resp. 5 des Nomiallehr- 
planes) fortgeführt. Auch in den folgenden Klassen mit Ausnahme 
der T ist die Stundenzahl für das Französische erhöht, nämüch in 
UIU nud Om anf 4» inUIlundOnanf3 gegen die vom 
Nonnallehrplane für diese Klassen gleichmässig angesetzten 2 Stunden. 

Um einen Ausgleich für diese Veistarkong des Französischen 
2U finden, ist in der Weise, wie dies oben bereits dargelegt wurde, 
der naturwissoischaftliche lesp. physikalische Unterricht auf die 
Klassen n und I beschrankt. Gleichzeitig ist die Stundenzahl für 
das Lateinische in VI von 9 auf 7 herabgesetzt, dafür aber in der 
IV. von Ü auf 10 und in der U I und 0 I je von 8 auf 10 erhöht. 
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80 cbuEB, dluch alle Klaaseii gerechneft^ dies wichtige Fach dee Gym- 
nasialnntemchtfl keine Verkürzung seiner Rechte, eondem im Gegen* 

teil eine Vermehrung der Stundenzahl um 3 (80 gegen 77 des 
Normallehrplancs) crfälui. 

Infolge dieser Veränderungen tritt eine Erhöhung der Gcßamt- 
stundenzahl in der VI uui 1, in der U II und O II ebenfalls 
um je 1, in der ü I und O T um je 2, zusammen um 7 wöchent- 
liche Lehrstunden für alle KiasBen des Gymnasiums ein. 

In der Maturitätsprüfung tritt für die Abiturienten des Gymna- 
siums an Stelle clep mündlichen Examens im Französischen ein Aufsatz 
in dieser Sprache; auch wird der LebenBlanf von den Prüflingen in 
französischer Sprache eingeieicht nnd die mündliche Prüfung in aJlen 
Fächern mit Ausnahme der Religion in derselben abgehalten. Die 
Zahl deijenigaa» welche im Laufe jedes Jahres die Anstalt mit dem 
Zeugnisse der Reife TerUefisen, betrug in letzter Zeit durchschnitt- 
lich 20 — ^24. Königlicher KommisBar für das Gymnasium ist der 
Königliche Provinzial-Schulrat Herr Gruhl. 

Der Turn -Unterricht am (xymnasium wird in 7 Gruppen erteilt, 
von denen 6 dureh die zusainruengeh(»rigen Cöten der Klassen VI bis 
U II, die 7. dm'cii die Schüler der O II, ü I, Ol ^rebildet werden. 
Jede dieser Gruppen erhält wöchentlich 2 Stunden, aus.serdem ist 
durch Ansetzung regelmäspiger Vnrtumerstunden, durch Verangtaltung 
von Tumspielen und häufige Ausflüge den Schülern Gelegenheit zu 
körperhcher Bewegung und Übung ihrer Kräfte gehoten. Von dem 
planmässigen Turnunterricht waren im Winter 1889/90 85 Schüler 
auf Grund ärztlicher Atteste dispensiert. 

Die am Geaangimterricht teilnehmenden Schüler der mittleren 
und oberen Klassen üben in 2 Abtheilungen, von denen die einen 
die besseren Sänger, die andere die minder Stimmbegabten mn&sst. 
Die beiden Coten der VI werden getraont, die der V vereint unter- 
richtet. Auf Grund eines ärztlichen Attestes waren 158, ausserdem- 
von dem Gesanglehrer wegen Stimmwechsels 51 Schüler der Klassen 
IV — I von der Trilnalimc am Gcsangunterrichte dispensiert. 

Die Beteiligung der Schüler am fakvdtativen hebräischen Unter- 
richte stellte sieh auf 3 in der oberen, 2 in der unteren Abteilung; 
diejenige .am En;-dischen auf 18 in der «oberen, 15 in der unteren 
Abteilung, diejenige am fakultativen Zeichnen auf im ganzen 26 
Schüler. 
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DerLehiplan der Vonchale entapiicbt genau den aUgemoinen 
Bestimmungen vom 23. ApiÜ 1883. 

Der Unterricht am Gymnaninni und der Vorechule lag, em- 
sdiUesBÜch des Direktors, in der Hand von 31 Lehrern, welche rieh 
auf die TerBchiedenen Stellen folgendermaesen verteilten: 

L Direktor: 

Dr. E<linuiKl Paul Georg Scliulzc, geboren im iMai lb46 zu Berlin, 
im Sommer 1876 tüß Hilfslehrer am FranzöBiHrhen Gymnasium 
beschäftigt, zu Michaelis depBelben Jalires am Loil)niz-Gynmagium 
angeßtellt, 1881 zum Obtilchrcr befördert, 1884 zum Rektor der 
1. StädÜBchen Höheren Bürgerschule ernannt, seit Ostern 1888 in 
seinem gegenwärtigen Amte. 

II. Oberlehrer: 

1. Prof. Dr. Eberhard Marggraf f, geboren im September 1822 sn 
Berlin, seit 1848 am Gymnarium beschäftigt, 1849 als Stipen- 
diat angestellt; Oberlehrer seit 1866, 1869 Eum Professor ernannt. 

2. Karl Friedrich Gustav Arendt, geb. im Januar 1832 zu Königs- 
berg 1. F^., am Gymnasium angestellt 1856, seit 1874 Oberiehrer, 
1881 zum Professor emamit. 

3. Prof. Karl Oökar Wei^seiifels, j^eboren im Juni 1844, trat 
1867 als caud. prob, am (Jdiiege ein, ÜBtern 1868 fest ange- 
stellt, 1876 zum Oberlehrer befördert, 1885 zum Professor er- 
nannt. 

4. Albert Julius Adolf Gott schick, geboren im beptember 1846 
zu BerUn, beschäftigt am Franz. Gymnasium seit Ostern 1870, 
angestellt 1871, Oberlehrer seit 1882. 

Ö. Dr. Emil Eduard Gustav Stroetzel, geboren im April 1843 
zu Nikolaiken in Ostpreussen, seit Michaelis 1869 am Gymna- 
rium beschäftigt, angestellt srit 1871 , zum Oberlehrer befördert 
1884. 

6. Dr. Franz Emil Otto Baer, geb. im Januar 1849 zu Halle a. S., 
am Franz. Gymnarium angestellt Ostern 1875, Oberlehrer seit 
Ostern 1886. 

7. Johannes Heinrich Ferdinand Wetzel, geboren im Oktober 

1852 zu Cöpenick, am Gymnasium beschäftigt seit Ostern 1876, 
angestellt Michaelis 1877, Oberlehrer seit Michaeüs 1888. 
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8. Dr. Karl Wilhelm Rothe, geboien im Oktober 1862 zu Üb«^ 
schau, Kr. Liegnite, angestellt Ostern 1879 am Franz. Gymnasinm, 
Oberlehrer seit MidiaeUB 1889. 

m. Ordentliche Lehrer: 

1. Paul Ifanmilian Voelkel, geboien im Mai 1839 zu WirsltB, 
Proy. Posen, angestellt MiohaeliB 1878 am From. Gypmaaham. 

2. Paul Louis Leopold Esternaux, geboren im Juni 1858 zu 
Berlin, beschäftigt am Franz. Gymnasium seit Mchaelis 1879, 
angestellt 1888. 

3. Dr. Ernst Georg Ferdinand Weber, geboren im Mär« 1857 zu 

Berlin, seit Oßtem 1881 am Gymnasium beBchäftigt, angestellt 
Ostern 1884 

4. Dr. Wilhelm Emst Otto Dietrich, geboren im Dezember 1856 
zu Berlin. Oetem I884J am Konigl AnguBta-Gymn<apium zu 
Charlottenburg angestellt, seit Ostern 1885 am Franz. Gym- 
nasium. 

5. Dr. Eugen Eduard Adolf Grünwald, geboren im August 1856 
zu Wernigerode, seit MichaeUs 1883 als Hilfslehrer am Franz. 
Gymnasium beschäftigt, seit Ostern 1886 daselbst angestellt. 

6. Hermami August Maz Gier che, gebaren im Juli 1861 zu 
Berlin, seit Ostern 1885 am Franz. Gymnasium besdiäftigt, 
Osteom 1886 angestellt 

7. Rudolf Albert Theodor Sydow, geboren im Oktober 1857 zu 
Stettm, am Franz. Gymnasium beschäftigt seit Ostern 1885, 
angestellt Ostern 1889. 

8. Dr. Karl Adolf Ludwig Hermann Bremiker, geboren im 
April 1857 zu TempHn, am Franz. Gymnasium b^chäftigt seit 
Michaelis 1887, angestellt seit Michaelis 1889. 

IV. Wissenschaftlicbe Hilfslehier: 

1. Hans Adolf Wilhelm Zelle, geboren im Dezember 1859; seit 
Ostern 1884. 

2. Dr. Paul Otto Kleinecke, geboren im Juni 1858 zu Berlin; 
seit Oßtem 1887. 

3. Wilhelm Eduard Adolf Franck, geboren im Juni 1853 zu 
AXagdebuig; seit Oktober 1880. 
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als cand. i»iob. 



4. Johannes Föichtegott Heinrich, geboien im JoH 18&7 sa 
Berlin; aeii Michaelis 1884 am Gymnasium fhatig, zugleich als 
Taxnlehier. 

5. Ferdinand Ashelm, Ostern 1888 als cand. prob, eingetreten. 

6. Dr. Max Fuchs, geboren im Februar 1868 zu Ostrowo, 

Michaelis 1888 als cand. prob, eingetreten. 

7. Georg hramke, geboren im Juli 1863 zu 
Zduny, Prov. Po?cn 

8. Wilhelm Witiekindt, geboren im Juni 1863 
zu Seilertsbausen bei Rotheuburg. 

Y. Technische Lehrer: 

1. Ernst Ferdinand Böhmer, geb. im Märs 18&1 zn Bemstadt, 
Kdnigr. Sachsa; ate Gesanglehrer am Gymnasium tfaätig seit 
ÜBtem 1885. 

[ 2. Albert Moritz Wolff, geb. im Jmii 1854 zu Berlin, als Zeichen- 
lehrer seit Michaelis 1885 am Franz. Gymn. thätig. 

Vi. Vorschullehrer; 

1. Gustav Adolf Hallbaner, geb. im Dezember 1836 zu Berlin, 
1861 an der franz. höheren Knabenschule, Ostern 1867 als 
Gymnasial-EIementarlehrer am Tnm, Gymn. angestellt. 

2. Johann Karl Gottfried Hahn, geh» im September 1840 zu 
Preichow bei Boberaberg, angestellt Mich. 1861 zu Friedland K/L., 
an der Vorpchiile des F'ranz. Gynan. beschäftigt seit Ostern 1874, 
Ostern 1875 angestellt. 

3. Friedrich Wilhelm Maiwald, geb. im Februar 1843 7ai Rosenau, 
Kr. Waldenburg i./Schl., zuerst angeesteUt an der Bürgerelementar- 
Hchule m Fri( dland i/Schl., seit Michaelis 1873 an der Vorschule 
des Franz. Gymn. 

4. Beinhold EmilBandt, geb. im Januar 1848 zu Schlagenthin bei 
Amswalde, Ostern 1868 zu Driesen angestellt, seit Ostern 1873 
am Franz. Gymn. beschäftigt, seit 1875 als Vorschullehrer 
angestellt. 

Die Gehälter für die angCBtelltcn Lehrer Bind bemessen nach 
den Sätzen des Normal-Etats vom 20. April 1872; die Remuneration 
für 2 etatsmäsaige Hilfslehrerstellen betragt je 1800, diejenige für 
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den Gesanglehrer (12 St.) 1440, für den Zeichen- und Turnlehrer 
(je 14 St.) je 1680 Mk. 

Daö Gebalt den Schuldieners beträprt 1200 Mk. nebpt freier 
Wohnung und einer f^lcichen Summe von 1200 Mk. als Dienstauf- 
wandsentschädigung. Der gegenwältige Inhaber der Stell© ist der 
ehemalige Sergeant Mathias Wiemer (seit 1888). 

Der Jahres-Etat des Gymnasiums, der jedeBmal für den Zeitraum 
TOD sechs Jahren (der letzte für die Zeit vom 1. April 1888 — 1894) 
fesf^gesetst wud, balanciert in Einnahme und Atu^be mit 118 870 Mk. 

Die einzelnen Titel des AuBgabe-Etats beziffern sich folgendernia^isen: 



I. Besoldungen der angestellten Lehrer .... 77 650 Mk. 

11. Wohnungsgeldzuschüsse 18360 „ 

m. Andere persönliche Ausgaben (Bemunerierung 
der Hilfslehrer sowie des Zeichen-, Gesang- und 
TnmlehierB, des Hendanten, für Erhebung des 
Schulgeldes, Verwaltung der Lehrer- und Schüler- 
hibUothek etc.) ... 9 707 

IV. Für Stipendien und Fkamien 1 344 „ 

V. Für Untenichtsmittel 1 500 „ 

VI. Für Gerste 640 „ 

VII. Für Heizung und Erleuchtung 2 800 „ 

VIII. Für Bauten und daiiin gehörige Außgaben . . 2 000 „ 

IX. Abgab en und Lafiten 414 

X. Wartegelder 900 „ 

XI. Insgemein (Dienstanfwands- Entschädigung für 
den Schuldiener, für Wasserlieferung, Programm- 
kosten, Druck-, Insertions- und sonstige Porto- 
kosten) 3555 „ 



Da diesen Ausgaben, abgesehen von dem Ötipendicnfonds, nur 
die Einkünfte aus Erhebungen von den Schülern trcgcnüberstehen, 
ist ein ZuschusR von jährlieh (51 670 Mk. aus allgemeinen Staatsfonds 
zur Deckung des Bedürfnisses erforderlich. 

Die Lehrer- Witwen- und Waisen-Kasse verfügte im Winter 1889/90 
über ein Kapital von rund 32 700 Mk., aus dessen Zinsen zwei Lehrer- 
Witwen ein Gehalt von je 500 Mk. bezogen, während eine dritte 
auf die zustehende gleiche Summe zu Gunsten der Kasse verzichtet 
hat. 
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Von StiftungskapitalieiL heeaaß das Gymnaaum die lolgendeiD: 

a) MoDodflches Vermächtnis 6 150 Mk. 

b) OefaicbsBchee Vermächtnis 5 350 „ 

c) Kollegianer-Stiftung 2 650 „ 

d) Vermächtnis des Kaufmanns A. Reichenheim . 14 210 „ 

Das Ck>nsihum aeademicam» zu dessen Verrichtungen die Verteilung 
der Erträge der unter a — c genannten Kapitalien gehört, setate sich 
zusammen, ausser dem Dirdrtor, aus folgenden Milgliedem: 

1. Geheimer Hofrat Louis Noöl (seit 186B) 

2. IVediger und Konsistorialrat Ferdinand Tournier 
(seit 1884) 

3. Greheimer Justizrat Moritz Humbert (seit 188i) 

4. Recbnungerat Victor M eineke (seit 1882) als Rendant. 

Indem diese Blätter zum Druck gehen, rüsten sich viele von 
nah und fem. Alte und Junge, mit uns, die wir die Gegenwart des 
Gymnasiums dart^tellen, die zweihundertjährige Jubelfeier desselben 
zu begehen. Das Innere des Schulhauses und besonders auch der 
Aula, welche bis dahin der künstlichen jBeleuchtung entbehrte, ist 
für jenen Tag, Dank der Fürsorge der hohen Königlichen Behörden, 
einer baulichen Erneuerung unterzogen worden. 1500 Mk. sind Yon 
dem Herrn Minister, 1000 Mk. von dem Konsistonum der französiflchen 
Kirche für den Druck der Festachxift und spedell dieses Berichtes, 
dne gleiche Summe von dem Vereine ehemahger Kollegianer für die 
allgemeinen Zwecke des Jubiläums in Bereitschaft gestellt worden. 
Möchte das Fest lu tüier des Namens der Anstaii und ihrer zwei- 
hundertjährigen Geschichte -würdigen Weise verlaufen! Möchte es 
dem Französischen Gymnasium vergönnt sein, auch fernerhin, wie 
bisher, seine Aufgabe an der Jugend zur Ehre Gottes und im Dienste 
Seiner Majestät unseres allergnädigsten Kaisers und Königs zu 
erfüllen; möchte es ihm möglich werden, in dem dritten Jahrhunderte 
seines Bestehens seine Einrichtungen weiter auszubauen und fortzu> 
entwickeln gemäss den Bedürfnissen und berechtigten Forderangen 
der Gegenwart, ohne .den Überlieferungen der Verg^mgenheit untreu 
zu werden! 

Dr. G. Schulze. 



als 
Inspek- 
toren. 
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Beilage I. 



Namen der Inspektoren des Gymnasiums 

(Mitglieder des GonseQ Madtfmique). 



1. Charles Ancillon 1689—1715. 

2. Fno^ &aeeliii 1690— 9&. 
8. Jwm Gbarles 1690—98. 

4. Jaoqaes L'Eafiuit neat 1690. 
& FranQois de Qanltier de Siiiit Blao- 
card seit 1698. 

6. Paul Goffin seit 1695. 

7. Francois Fetizoa desgl. 

8. Antüine Teissier desgL 

9. Lugaudi detsgi. 

10. Ibmc de Beansobre desgl. 
IL Etienne Chaxnm 1695—1726. 
18. Jecqnes de Gwdtitf seit 1696. 

13. Claude d'Ingenheim 8^ 1700. 

14. Jean Gui desgl. 

15. David Mounnt 

16. Philippe du Han de Jaudim seit 1703. 

17. Jean Drouet desgl. 

18. Mario de Weert seit 1708. 

19. Louis MakhiT seit 1708. 
Sa Fierre Carita seit 1716. 

81. Benjamin de Feitot eeit 1719. 
88. Barthelemi Pascal seit 1725. 

23. Simon Pellouder seit I7at9. 

24. Jean Ougier seit 1732. 

25. Jacques -Gaultier de la Groze seit 
1734. 

26. Pierre de Combles seit 1738. 

87. fierre labert desgl. 

88. Antoine Achard seit 1740. 

89. Etienne dn Troesel seit 1746. 

90. Alexandre -Angpflte de Gampagne 
seit 1756. 



81. FraQQois de Gaultier de Saint Elan- 
eard (fils) desgl. 

82. Antoine Moli^ desgl 
98. Robert Lorent seit 1761. 

34. Benoit de Forestier seit 1766.' 
85. Bernard Marian 1767-1807. 

36. Paul Loriol d' Au leres seit 1772. 

37. Nicolas de B^guelin seit 1774. 
38 Samuel George seit 1775. 

39. Louis-Oiivier de Aiarcoimaye 1775 — 
1801. 

40. Fanl-Jdi^ime Bitaobd seit 1781. 

41. Abraham Bocqaet 1788—96. 

42. Esaie Pajon de Honcets 1784—99. 

43. Philippe Pelisson 1785 - 1810. 
44 Louis Le Coq 1789-1815 

45. Loais-Frederic Aueillon 1796—1812, 

46. Cacstillon 1796—1814. 

47. Samuel ßocquet 1799-1818. 

48. Abel Buja 1800—1810. 

49. Fanl Eraun 1802—89. 

60. FrMdrie-Gniilanme de B^guelin 
I8i0— 19. 

51. Jouffroy 1810—23. 

52. Jean -Etienne Deleuze de LaociaoUe 
1810-30. 

53. Gaspard Meliere 1812—44. 

54. Guillaume-Joseph Balan 1814—29. 

65. FrMdric AncOlon 1816-87. 

66. Henri Satmier 1817—80. 

67. Jean-Samnel Yillaiune 1818—88. 
58 Jean Henry 1823—31. 

59. Fdlix-Henri dn Bois 1889—68. 
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60. Goineilte BamelMr 1^0—41. 

61. Guillauine Mila 1832-33. 

62. Charles Jordan 1833—39. 

63. Jean-Michel Palmio mn -41. 

64. Guillaame Deleuze de LaucizoUe 
1838—58 

65. Albert Jordan 1S41— 54. 

66. Aognsle Fouroier l84S~6a. 

67. JqlM IfweliMid 1854-8». 



68. Bttnhafd M«riwiH>n Kdhne 1868— 

1862. 

69. Wilhelm Jordan 1863—88. 

70. Louis Noel seit 1863. 

71. Albert Cazalet 1868-83. 

72. Victor Meineke seit 1882. 

73. Ferdinand Toornier seit 1884. 
71, Horiti Hombert desgL 



Beilage 11. 
Namen der Direktoren. 



1. Jean Sperletto de Mcnitgiijon, 10« 
Angoak 1691—95. 

2. Jean Audoiiy 1695—1787. 

8. Sarauel Formey 1737—39 (--91 

Profesiseur de Philosophie.) 

4. Jean Rossal 1737-50. 

5. David Naude 1750-66. 

6. Jean -Pierre Erman 1766 — 18Iö. 
(Jacob Ailand, provieor. 1818--15.) 



7. Jean-Michel Palmi^ 1815-87. 

8. Auguste Fenrnter 1887- 4S. 

9. Goeta? Knmer 1842—53. 

10. Henri-Benoit Lhardy 1853—68. 

11. Julius Schnatter 1868—87. 
(Eberhard Marggraff, provifior. 1887 
bis 88.) 

12. Georg Schulze seit 1888. 



Beilage HI. 
Verzeichnis der Lehrer. 



1. Jean Sperlette de Moatgujoa 1689. 

(Seit 1691 als Principal.) 
9. Jacqnee OoDm 1689—96. 

3. Plufippe Naad^ 1689 90. 

4. Jean Marion 1689—1710. 

5. Paul Hedler 1679-1719. 

6. Jean Audouy 1690 (seit 1695 als 
Principal.) 

7. Gauthier Büsquel 1691—1702. 

8. Etienue Gbauvia 1690—1725. 

9. Jean de Barbejfac 1696—1710. 
la Pierre Gr^t 1699 — 1708, 

1714--88. 
11. Pierre de Penavaire 1702—11. 
19. OUvier Pann 1708—14. (He- 

brttiacb). 



13. Isaac Voigny 1704—5. (Gesang). 

14. Uathnrin Vejaai^ de la Groie 
1704-89. 

15. Annibat Vignt 1709—49. 

16 Pierre Boreiii de Raieonnel 
1710—13. 

17. Beraard Cazal 1710-20. 

18. Pierre de (Jombles 1712—19. 

19. Daniel Cagnel 1719 -34. 

20. Fran^ois üarbe 1720 - 24. 
91. Bartfaäemi Pascal 1788-57. 
88. Piene Vignee 1789—68. 

88. Benjamin Braton 1784—68. 

24. Nicolas Rafinesque 1734—54. 

25. Samuel Formey 1739—91. 

26. Samuel Lafont 1789—48. 
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S7. Antoine Yigues 1748—47. 
98. Paml Simon 1749—53. 
89. IBSM Aubert 1751-64 

30. Auguste Nand^ 1754. * 
81. Pierre Piquot 1764-71. 

32. Jacqiie?* Breton 1758- <>2. 

33. Albert Dolive 1762—64. 

34. Couriard 1763—84 

35. Jeau Naude 1764—68. 

86. Elie fireton 1768—75. 

87. Isaac Tollin 1768-75. 

88. Jean Jonffroy 1768—72. 

39. Wilhelm Waf,'cner 1768— 7S. 

40. Abel Burja 1770-7!). 

41. Isaac Rousset 1770. 

42. Chifflard 1770. 

43. Auguste Gar^iijnoii 1770 73. 

44. Claude Balan 1771-77. 

45. Heeker 1772-78. 

46. FraiM^ois Remy 1778-77. 

47. Pierre Dantal 1778-76. 

48. Frederic Reclam 1775 -89. 

40. .Teaii-David Martha 1775—1826. 

50. lieriKird Prov.'iiral 1776—78. 

51. Samuel Durieux 1776-79. 

52. Pierre Catteau 1777—81. 

53. Louis FraassoD 1777—88. 
64. Henri Gatel 1777-95. 

55. BaDiel Sossignol 1777—91. 

56. David Chazelon 1778—88. 

57. Jean Henri 1778-82. 

58. Ileuri Andresse 1779. 
ö9. George Erman 1779—83. 

60. Jacques Papio 1782. 

61. Louis Marecbaux 1782-84. 
68. GnfllMime TiUaret 1788-86. 

63. Pwil ^nnn 1783-1880. 

64. Jenn • Pierre - FrMMe Ancillon 
1784-90. 

65. Francois Le Brun 1786—88. 

66. Franc'.is Bock 1788 ^ W. 

67. (iuillauine Lattöle 1788 — IbOb. 

68. Jean-.lacob Arlaud 1790-1826 
(1813 — 15 Verwalter des Direk- 
torais). 



69. Roqaette 1790-94. 

70. Ck>nieille Reuscher 1794—98. 

71. Heidenreich 1798. 

72. Ohaaelon 1793-1811. 

73. Guillaume-ilenriR^olam 1795-1883. 

74. Bourguet 1796. 

75. Frnn^ois Keuscher 1798—1800. 

76. Legroui 1798—1806. 

77. Jacques Challier 1798 - 1829. 

78. Poiret \ 

79. Riqnee \ 1799. 

80. Gentnrier ) 

81. Ferdinand Villaret 1799—1806. 

82. Louis Blanc 1799-1806 

83. Laurens 1800 1813 

84. Louis Saint-Martiü 1800. 1826 (iu 
Vertretung). 

85. Jeniaeh 1808—4. 

86. Theodor Heinsius 1804—47. 

87. TheophU Jon» 1805—88. 

88. Vien \ 

89. Wilhelm Stieffelius l 1805. 

90. Roljert J 

91. Gnillaiime Nof'l 1805-.52. 

92. .leau-Frederic La Pierre 180;» -53. 
93 Jean-Louis Saunier 1809—^9. 

94. MiUenet 1811—18. 

95. F^lix-Henri dn Bois 1811. 

96. Louis Oouwrd 1811—80. 

97. d' Heureuae 1811—13. 

98. Karl Stoltze 1812—22. 

99. Paul-Henri n meut 1812—34. 

100. Louis Arlaud 1814-39. 

101. Charles Le Fevre 1814. 

102. Ferdinand Liesen 1816—21. 

108. Karl Heinrieh Ludwig Cäesebrecht 
1816. 

104. Louis Desmarets 1816—38. 

105. Roquette "i jgj^^ 

106. Bock / 

107. Brunnemann 1817—18. 

108. Jean-Philippe Gruson 1818—84. 

109. Henri Jcaurenaud 1821—53. 

110. Jaenicke 1822. 

111. Ferainand Kobiheim 1888—89. 

9 
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118. Pauli t8S8. 

113. Louis Michelflt 1886-60. 

114. Lauz 1826. 
116. Schroeder 1826. 

116. (pbarles Francefiou 18ü7— 89. 

117. Kbrch 1827. 

118. König 1827. 

119. PUtckeit 1888. 

180, AiiguBteFmirDierl889— 87. 18i8<06. 

181. PaldamuB 1889—80. 

122. Polsberw 1823—80. 

12a. Eduard Maetzner 1880. 

124. Heinrich Sigjfimund Wernicke 

1880—32. 
126. Wolf 1831. 
126. George Ermau 1834—46. 

187. Urach 1884-59. 

188. Angurt HallMh 1834—68. 

189. Onmow 1838-84. 

130. Wilhelm Liebenow 1834—39. 

131. Rodolphe Palmi^ 1834—40. 

132. FerdiDanil Touruier 1833—34. 
133 Ferdinaud Weiland 1834—48. 

134. Charles Chambeau 1836 -74. 

135. Neger 1837. 

186. L(lweiuteiii 1887. 

187. Q^oiges 1888—40. 1848—47. 
188 Philipp 1888. 

139. Johann Foelsin^' 1839—46. 

140. Hartwig Gtrcke 1839—46. 

141. Schäfer 1840—43. 

142. Curtiiis 1842. 

143. Sigismund Schweitzer 1842— 56. 

144. Ebel 1843. 

146. RodoIfTfMgottSehroidt 1844-76. 

146. Hertsog 1844 

147. OMriee de la Harpe 1845—57. 

148. RiidolfKuntzel845-47. 1849— 54. 

149. Ferdinand Joachimsthal 1845—58. 

150. Nobilin«! 1846. 

151. Heriiiann Franz 1846—64. 
1Ö2. Runge ^ 

158. Lachterliandt l 1847. 

164. Rodolphe Fonthio J 

165. Adolf Zinaow 1847-63. 



66. Bode 1848. 
157. Oai» 1848—53. 

58. Eberhard Marggraff seit 1848. 
.59. Bücbmann 1848. 1854—65. 
60. ner?n;Hni Deicke 1 
.61. Bandow / 
62. Oswahl Hermes \ 
.63. Wilhelm HoUenberg J 

164. Theodor Lange 1851—64. 

165. Th^ore Beceard 1868—68. 
M. Karl Ploetz 1847, 1858—60. 
.67. Franz Commer 1852—85. 

68. Otto Gennerich 1852—68, 1873—85. 
l69. JtiHus SchnnftPf I8ö3 68 (ala Di- 
rektor bi.s 1887). 
.70. Ferdinand Küttuer 1854-89. 
L71. Rodolf Heilmann 1853—64. 
L78. KarllimnaimelOerfaardl 1853—66. 
178. Saegert 1854. 
74. Tegge 1865-66. 
75 Grooxe 1856. 
L76. Franz Wöpke 1856—57. 

177. Emil Gessner 1851, 185«— 86. 

178. Karl August Baumeister 1856. 
L79 Franz Dilthey 1856. 

L80. Julias Wollenberg 1856—72. 

181. Ferdinand Bune 1857—67. 

188. GuBtaT Ddlleii 1857. 

83. Clebsch 1657. 

.84. Niehues 1858. 

.8.5. Gti.stav Arendt seit 1858. 

86. Henri Tollin 1859—62. 

87. Leue 1859 -GO. 
.88. Ossenbeck 185ü. 

.89. GoBtav van Muyden 1869—61. 

90. Eduard Fiecher 1860M». 

91. Hugo Haedicke 1860-^8. 

92. Andreas GfioHiw 1860—78. 

93. Friedrich Wilhelm Paul 1868-64. 
94 Rudolf Bahiu.s 1862- 67. 

.95. Franz Adam 1863—65. 

.96. Lorenz 18G4— 67. 

.97. Ziepel 18G4-68. 

L96. Bruno Meyer 1865- 66. 

L99. JohsDnes Schmidt 1865-66. 
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800. Brock 1866-67. 

901. Enirt Friese 1866—84. 

m Adolf HaUbaner seit 1867. 

m Nielo 1867-68. 

204. Ludwig Gi-sell 18fi7— 68. 

205. Oskar Wei&spufels seit 1867. 

206. Paul Schmidt 1867-69. 

207. Albert Nothnagel 1868—73. 

208. Christ Paetz 1868—71. 

809. Ricbud EogelmMin 1868—70. 

810. Bernhard Foeratar 1868—69. 

211. Emil Stroetael seit 1869. 

212. Alfred Schniewind 1870 ~7B 

213. Albert Gottschick seit 187a 

214. Adolf Textor 1872-73. 

215. Ernst Althaiis 1872-73. 

216. Emil Grube 1871-73. 

217. EmU Bandt seit 1878. 
81& Johannes Witte 1878-74 
819. WiUielm Ifaiwald sdt 1878. 
880. Behrendt 1874. 

221. Gottfried Hahu seit 1874. 

222. Jörgenseii 1874-75 

223. Wilhelm Mangold 1874—78. 

224. Reinhold Krüger 1874-76. 
225 Julius Augsburger 1874—82. 
226. Otto Baer aeH 187&. 

887. Berniiaid Unke 1875—76. 

888. Georg Schuhe 1876. 

229. Felix Souchon 1876-78. 

230. David Coste 1876-77. 

231. Johannes Wetze! seit 1876. 

232. F. Schönfeld 1876—77. 

233. Wilhelm Dettloft 1876—78. 

234. Bernhar<l Maugold 1877—89. 

885. Karl Rotiie eeft 1877. 

886. Robert NahrwoM 1877-78. 

887. Krampe 1877-801 

888. Panl Voelkel s^t 1878. 



239. Sigismund Blaschke 1878—80. 
240 Emst Siegfried 1878-79. 

241. Ednard Peliseier 1878 79. 

242. Wilhelm Ignatius 1878—81. 
ei:^ Paul Esternaux seit 1879. 

244. Nauok 1880 84 

245. Wilhelm Fraiick seit 1S80. 

246. Emil Haiifikneiht Sommer 1880. 

247. August Braam 1881-85. 

248. Friedrich Bretschnefder 1881. 

249. Emst Weber seit 1881. 

250. Karl Gaedicke 1888 - 88. 

251. Felii Hartmann 1883—84. 

252. Hermann Lübcke 1883—84. 

253 Reil Sommer 1883 

254 Hilgen Uiiinwald .seit 1883. 

255. llana Zelle seit 1884. 

256. Herber 1884 -85. 

867, Johannes Heinrich seit 1884. 
858. Otto Dietrich seit 1885. 

259. Emst Böhmer seit 1885. 

260. Wax Giercke seit 18S5. 

261. Rudolf Sydow stät 1886. 

262. Troschel 1885-86. 
26H. Moritz Wolff seit 1885. 

264. Hoefinghoff 1886—87. 

265. Richard Ohle 1886-87. 
866 Wilhelm Abiaham 1886-87. 
867. Panl Ktemecke seit 1887. 

268. Adam 1887-89. 

269. Hermann Bremiker seit 1887. 

270. Seeländer 1887-88. 

271. Menzel 1887—89. 

272. Ferdinand Asbelm seit 1888. 

273. Max Fuchs seit 1888. 

874. Richter 1888—89. 

875. Georg Schramke seit 1889. 

876. Wilhelm Wittekindt seit 1889* 



Beilage IV. 
Namen dar Pedelle resp. Sohuldiener, 

1. Abraham Louis. 2. Daniel Defanx. 3. Amaud Pestou. 4. Fran(;ois Joly. 
5. Isaac Remy. G. Jean Avienne. 7, Beimas. 8. Henri Sarins. 9. Ludwig Reinbold. 
10. Karl Michalakl 11. August Seelow. 18. Eduard Hampel. la Mathias Wiemer. 

9* 
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Beilage V. 

Die ScMiierfrequenz in den Jabrwi 1695—1889 und di# Zahl dar 
in Jedam Jalire neu Aufgenonunanan. 

Vorbemericang: Ober die Freqaeos sowie Ober die Aufuhmeiiffeni in den 
.TahreD 1689 — 95 moA keine Anixeicliniiiigen vorhanden. Auch die Frequenz- 
ziffero aus den Jabren 1695—1703 sind nicht zuverlSanig sn ermitteln, da 
die Protokolle nor die Namen der Vereetxten aofweisen. 



1. (ieäaintzabl 2. Neu 
der Schuler: aufgenomn 



1695 


52 


18 


1696 


? 


19 


1697 


? 


10 


1696 


? 


31 


1699 


? 


18 


1700 


? 


9 


1701 


? 


7 


1702 


? 


19 


1703 


? 


80 


1704 


34 


16 


1705 


48 


16 


1706 


36 


17 


1707 


n. 

? 


11 


1708 


88 


13 


1709 


14 


9 


1710 


19 


18 


1711 


83 


18 


1712 


31 


83 


171Ö 


89 


13 


1714 


86 


10 


1716 


40 


18 


1716 


44 


18 


1717 


31 


11 


1718 


34 


18 


1719 


35 


18 


1720 


42 


80 


1721 


36 


19 


1739 


33 


16 


1738 


88 


10 


1734 


87 


33 


1736 


86 


18 


1736 


38 


15 



1. (ö's'imtzahl 2. Neu 
der i^ehüler: aufgenororaeu: 



1727 


V 


15 


1728 


? 


17 


1739 


86 


19 


1780 


88 


19 


1731 


31 


14 


1732 


43 


14 


1733 


41 


10 


1734 


48 


23 


1735 


57 


24 


173B 


51 


17 


1737 


66 


33 


1788 


66 


14 


1789 


69 


30 


1740 


98 


16 


1741 


77 


33 


1743 


78 


21 


1743 


76 


19 


1744 


78 


13 


1745 


63 


13 


1746 


86 


11 


1747 


68 


86 


1746 


66 


81 


1749 


66 


18 


1750 


39 


13 


1751 


68 


25 


1762 


68 


28 


1763 


68 


27 


1754 


68 


38 


1766 


73 


88 


1766 


80 


84 


1767 


87 


86 


1766 


70 


40 
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1. OeBamtcahl 2, Neu 
der SehOler: aufgenommen: 



1759 


57 


80 


1760 


64 


26 


1761 


74 


36 


1762 


52 


27 


1763 ' 


63 


26 


lliA 


50 


91 


1765 


85 


21 


1766 


55 


84 


1767 


81 


34 


1766 


81 


54 


1769 


114 


49 


1770 


134 


56 


1771 


130 


57 


1772 


129 


50 


1773 


124 


56 


1774 


120 


39 


177Ö 


119 


49 


1776 


133 


41 


1777 


157 


79 


1778 


173 


68 


1779 


166 


64 


1780 


152 


61 


1781 


161 


62 


1782 


157 


54 


1783 


144 


5Ö 


1784 


166 


59 


1785 


189 


40 


1786 


134 


89 


1787 


190 


30 


1788 


123 


42 


1789 


121 


49 


1790 


125 


37 


1791 


123 


46 


1792 


119 


39 


1798 


119 


60 


1794 


III 


30 


1795 


110 


44 


1796 


190 


55 


1797 


125 


47 


1798 


124 


41 


1799 


142 


60 


1800 


149 


66 


1801 


147 


57 



1. Gesambahl 9. Neu 
der Sehller: aufgenommen: 



1808 


159 


69 


1803 


174 


69 


1804 


188 


9» 


1805 


169 


59 


1806 


über 180 


64 


1807 


ld0->200 


89 


1808 


? 


101 


1809 


208 


67 


1810 


991 


77 


1811 


156 


47 


1819 


179 


69 


1813 


? 


64 


1814 


126 


44 


1815 


118 


50 


1816 


128 


65 


1817 


147 


71 


1818 


163 


79 


1813 


? 


78 


1890 


195 


96 


1881 


996 


87 


1822 


255 


85 


1823 


276 


69 




277 


76 


1825 


254 


75 


1826 


244 


67 


1827 


240 


86 


1898 


934 


89 


1899 


944 


84 


1880 


847 


95 


1831 


868 


63 


1832 


242 


110 


1833 


270 


99 


1834 


271 


94 


1835 


260 


90 


1836 


970 


65 


1887 


187 


48 


1888 


137 


94 


1839 


119 


37 


1840 


124 


40 


1841 


130 


58 


1842 


161 


66 


1843 


169 


4«> 


1844 


168 


66 
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1. Gesamtzahl 2, Nfta 
der ScbQler: aufjBenomi 



1845 


205 


78 




1846 


216 


60 




1847 


227 


69 




1848 


227 


79 




1849 


245 


88 




1850 


260 


79 




1851 


967 


84 




1868 


878 


81 




1863 


284 


96 




1854 


306 


78 




1855 


299 


77 




1856 


821 


79 




1857 


307 


67 




1858 


300 


80 




1860 


318 


66 






1. Gesamtzahl der Schüler: 




1874 


327 


(daranter 78 


1875 


386 


\ j» 


134 


1876 


398 


V »» 


144 


1877 


436 


\ j» 


161 


1878 


491 


V » 


176 


1879 


529 


c »» 


178 


1880 


540 


1 »1 


167 


1881 


547 


( » 


177 


1882 


551 


V n 


181 


1883 


569 


\ » 


185 


1884 


594 


\ » 


164 


1885 


600 


l >» 


152 


1886 


599 


V »f 


146 


1887 


598 


\ n 


148 


1888 


574 


\ » 


147 


1889 


668 


\ »• 


141 



1. Gesamtiahl 2. Neu 
der Schfller: aii|genommen: 



1860 


881 


73 


1861 


d42 


56 


1862 


325 


65 


1863 


333 


90 


1864 


330 


68 


1865 


323 


76 


1866 


828 


68 


1867 


882 


74 


1868 


313 


60 


1869 


297 


66 


1870 


280 


40 


1871 


263 


41 


1872 


242 


49 


1873 


231 


113 


4. 


^eu aufgeuoiiimeu: 




rscküler) 


137 




7» / 


105 




5> / 


115 




>1 ) 


119 




tt } 


107 




» / 


95 




M / 


116 




ft ) 


102 




1* / 


113 




»t ) 


77 




»» ) 


83 




>' / 


103 




>» } 


94 




n ) 


95 




» ) 


80 




II / 


80 
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Das Vorbild des Don Üuijote. 

Von 

IL demner. 

■« 



I 
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Das Vorbiid des Don Quijote.^) 



Die Sagen von Karl dem Grossen, von Artus und der Tafelrunde, 
die in andern Ländern die Quelle zahlreicher poetischer Erzeugnisse 
wurden, fanden zunächst in Spanien keinen Eingang und vermochten 
nicht die nationalen Helden aus der Gunst des Volkes zu yerdrängen; 
diese waren es, die in Liedern gefeiert daa poetische BedQr&is des- 
selben befriedigten. Allmählich indes trat hierin ein Umschwung ein. 
So lange es galt sich in hartem VeiteidigungBkampfe der Araber zu 
erwehren, ein Kampf, in dem sich das ganze Volk zusammenfand 
und durch fast ununterbrochene Kriegsgewöhnung einen hohen ritter« 
liehen Sinn in sich entwickelte, so lange war das Rittertum gewisser- 
massen das Gemeingut aller waffenfähigen Männer gewesen. Als aber 
die Hf'hlimmste Not abgewendet war und von den iininer weiter zurück- 
gedrängten Feinden keine enif^tlichc Geiahr mehr drohte, da begann 
sieh der Ritt^retaiul von dem KeBte der Nation zu neheiden und einen 
auHHcliliesHendeu Charakter anzunehmen, eine exklusive, um den König 
nich scharende Kaste zu bilden. Und wie er sich innerlieli in seinem 
Denken und Fühlen von der Gesamtheit des Volkes trennte, ao 
wendete er sich auch von den nationalen Traditionen und den vom 
Volke in Romanzen gefeierten Helden ab und suchte sein poetisches 
Ideal auf einem andern Wege. £r fand es in dem Ritterromane, 
jener Dichtung, die ohne nationale oder historische Grundlage, ein 
zein phantastisches Oebüde, die höchste Verherrlichung des Ritter- 
wesens erstrebte. Der Vater dieser zahlreichen Homane ist der 
Amadis von Gallien, der dazu berufen war, nicht nur auf die 



*) Die in der folgenden Abhandlung gebrauchten Abkürzungen sind: 

Am. = Amadis de Gaulat Bibliot«ca de Autores EspaAoles, Band 40. 
D. Q. = Cervantes, Don Quijote in einer beliebigen Ausgabe. 
Bspl. Las Sergas de Esplandian: Biblioteca, Band 40. 

1* 
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gpanische Littoratur und auf das Denken des ganzen Volkes eine 
Btarke Einwirkung zu üben, sondern auch seinen Ruhm und seinen 
Einfluss weit über die Grenzen seines HeimatLandeß hinauszutragen. 

Die erste Creschichte des BomaiiB ist noch in Dunkel gehüllt. 
Ziemlich allgemein mmiut man an, dass er nicht auf spanischem 
Boden entstanden, sondern das Werk eines Portugiesen, Namens 
Vasco de Lobeiia, ist; dagegen gruben andere, dass schon vor dem 
eben (}^aannten eine Geschichte des Amadis auf spamschem Boden 
existiert habe, anl der die Dichtung des Loheiia beruhe. Sicher ist, 
dass er schon in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
ziemlich verbreitet gewesen sein muss; die früheste Erwähnung des- 
selben findet eich bei dem Kanzler Ayala, der hoehbetagt 1407 starb, 
übrigens besitzen wir den Roman nicht mehr in seiner ursprüng- 
lichen Fassung; ^\ir kennen ilin nur in der aus der \\'en(le des 
fünfzehiiti 11 Jahrhunderts herrühremlen spaniöchen Übeibetzung des 
Carcia Urdoiiez de Montalvo. Mit (lieser Überti*agung oder vielleicht 
bebser Bearbeitung Montalvos nun beginnt die Periode, in welcher 
der Amadis erst seine volle Bedeutung eriuelt und zu seinem weit- 
reichenden Ruhme gelangte. Während er bis dahin seit etwa andert- 
halb Jahrhunderten vorzugsweise nur den gebildeten Ständen bekannt 
gewesen war, wurde er in seiner neuen Gestalt jetzt, wo die Huch- 
druckerkunst eine leichte Vervielfältigung und Verbreitung in weite 
Kreise möglich machte, sehr schnell die Lieblingslektüre der gesamten 
Nation. Die wiederholten Ausgaben des Romans, besonders aber die 
zahlreichen Nachahmungen die er hervorrief, sind ein Beweis, welchen 
Anklang er in allen Schichten des Volkes fand. 

JSß erscheint auf den ersten Blick wunderbar, dass die Spanier 
noch im sechzehnten Jahrhundert, also in einer Zeit^ wo in dem 
übrigen Buropa das RitterweBen stark im Niedergang begriffen war, 
an diesen wunderbaren Gebilden einer verwegenen Phantasie ein so 
ausserordentliches (Jefallen finden konnten. Aber man darf nicht 
vergessen, dass das Ritterwesen, welches Dank den nicht endenden 
Käin]>fen init den IManren in Spanien so tiefe Wurzeln gesehlagen 
hatte, noch in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrlmnderts sieh 
dort vielleicht blühender und kräftiger als jemals erwies. Die 
Chroniken jener Zeit liefern zahlreiche Beispiele von phantastischen 
und übei*spannten ritterlichen Unternehmungen, wie sie in andern 
Ländern wohl in früherer Zeit vorgekommen waren. Am bekanntesten 
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tinter ihnen ist der in das Jahr 1434 fallende Paso honioso des 
Suero de Quinones.') Von einem »hnlicheTi Waffenspiel wird ans dem 
Jahre 1440 berichtet. Bei Gelegenheit der Verheiratung des liifaiiten 
Heinrich mit Dona Bianca verpflichtete eich der OberhofmarBchaU 
des Königs Ruy Diaz de Mendoza mit neunzehn Gefährten, vierzig 
Tage lang gegen jeden beliebigen spanischen oder fremden Ritter, der 
sich stellen würde, den Kampf mit scharfen Lanzen zu bestehen. 
Nachdem einige der Kämpen getötet, andere schwer verwundet waien, 
verbot der König die Fortsetzung des Turniers. Aber auch noch 
später aus der Zeit Ferdinands und Isabellas werden Ritter erwähnt, 
die von abenteuerlichem Geiste getrieben in fremde Länder zogen, 

') Mit diesem berUhniten Waff'engange hat es folgende Bewandtnis. Suero 
(\c Quinones. ein vornehmer Edelmann, schmachtote schon lange in den Banden 
einer Danio und trug zum Zeugnis dessen jeden Donnerstag einen eisernen Ring 
um den Hals. Um sich von dieser Dienstbarkeit zu be&eien^ hatte er den Ent- 
schluss gefasst, mit seinen 'neuii Begleiteni an der BrOdce von Orbigo auf dem 
Wege nach Kompostella fttn&ehn Tage vor und fbnftohn Tage nadb dem Sankt 
Jakobsfeste (also zu einer Zeit, wo viele Ritter die Strasse zogen) gegen jeden 
Ritter, der sich einfinden ivUrde, den Kampf m bestehen nnd im gßaam drd- 
hundert Lanzen zu brechen, worunter jedoch nur polche zu verstehen waren, hei 
denen VAnt tloss. Nachdem der Kf>nig .Johann der Zweite seine Erlaulniis erteilt 
und selber die Kampfnchter ernannt hatte, erging nun in allen Städten des 
Landes die Aufforderung sich an dem Kampfe zu beteiligen. Es fehlte denn 
auch nicht an zahlreichen spanisciMn und fremdttndisdien Rattern, die dem Rufe 
folgten nnd mit dem tapfem QniSimes ihre Lanzen brachen. Das« es dabei 
ziemlich ernst zuging, beweist, dass Qnifiones selber nnd viele andre Terwundet, 
ein aragonesischer Ritter sogar getötet wurde. Nach Ablauf der dreissig Tage 
erkannten die Richter, dass Quinones der eiserne Ring abzunehmen sei. 

Das ahenteuerlichc Wagnis des Spaniers hat ein SeitensttU-k nnd vielleicht 
sein Vorbild in dem Unternehmen des französischen Ritters Boucicaut, der im 
Jahre 1390 mit zwei andern Rittern dreissig Tage lang mit Ausnahme des 
Freitags einen Pass zwischen Boulogne und Calais gegen alle, die den Kampf 
verlangen wtlrden, verteidigte. 

Dem in allem ritterlichen Thun so erfahrenen Don QuQOte sind solche 
Hetdenthaten natürlich nicht unbekannt. Begeistert von der Schönheit und 
Liebenswürdigkeit der als ScbftfiBrinnen verUmdeten jungen Damen, die er nach 
seinem Scheiden aus dem Schlosse des Herzogs in einem Walde traf, macht er 
sich anheischig, zwei Tage lang auf offener Heerstrasse gegen jedermann zu 
verfechten, dass jene Damen die schönsten und artigsten der Weit seien, natür- 
lich mit Ausnahme der Duloinea von Toboso, der einzigen Herrin seiner Gedanken. 
Leider sollte er auch hier statt unsterblichen Ruhmes nur Beulen und zerbrodiesw 
Bippen davontragt! (D. Q. II, 58). 
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um dort Ehre zu suchen und den Ruhm der spanischen Ritterschaft 
SU erhöhen. Bekannt ist auch, welches Gefallen noch Kaiser Karl 
der Fünfte- an dem fahrenden Rittertum fand. Bei seiner Anwesen- 
heit in Flandern 1549 glaubte man ihn nicht mehr erfreuen zu 
können als durch eine Darstellung von Abenteuern fahrender Ritter, 
die von den vomehmBten Personen des Hofes, unter ihnen der nach- 
malige Philipp der Zwdte, dargestellt wurden. 

Bei ein^ solchen Disposition der Geister versteht man aUerdings, 
dass ein Buch wie der Amadis eine günstige Aufnahme finden konnte; 
aber fast unbegreiflich bleibt doch der beispielloBe Erfolg, dessen er 
sich zu erfreuen hatte. Nicht nur erlebte er eine Anzahl neuer 
Ausgaben, er erzeugte auch eine j^cwaltige Reihe von Fortsetzungen 
und Nachahmungen. Mcui dichtete dem Aniadis Söhne, Neffen und 
Enkel an, deren GrosHthaten in wcitöchweiligen Büchern gefeiert 
\Yurden. Bald auch crschitjn neben der AmadiR-Sippe eine zweite 
Familie fahrender Ritter in den Palmerinen, die nich einer nicht 
minder zalilrcichen Dcscendenz rühmen konnten. Dazu p;eHelltcn sich 
dann weitere selbständige Rittergeschichten desselben Charakters, und 
um dem iiesebedürfnis des Publikump zu genügen, griff man endlich 
auch zu dem Sagenkreise Karls des Grossen und der Tafelrunde, 
deren abenteuernde Helden mit den fahrenden Rittern der Amadisse 
und Palmeiine so viel Verwandtes haben*). 

Wenn nun diese überreiche Produktion von dem mächtigen 
Verlang«! nach immer neuer Nahrung ein beredtes Zeugnis ablegt» 
so konnte dieses' Verlangen auf der andern Seite nicht wohl befiiedigt 
werden, ohne dass dem Leser eine immer stärker reizende Kost 
geboten wurde. Zeigt der Amadis bei aller Fhantastik des Inhal' s 
und der oft ermüdenden Häufung von Abenteuern und Kämpfen 
doch eine treffliche Erfindung, eine bemerkenswerte SchÖnlieit 
einzehier »Situationen und eine leicht hinfliessende, zuweilen Bi( Ii fast 
bis zur Reredtßamkeit Ktcifjemde Sprache, so lässt die sehr j^ross^i' 
Mehrzahl der andern Kittrrl'ücher diese Vorzüge durchaus vernnsnen. 
Sie Ptrotzen von Cbertreii jungen und Extravaganzen aller Art. nnd 
überbieten pich in tollen Ertindungen; ihre Ht^kien wachsen üV)er 
jedes Mass des Menschenmöglichen hinaus und verrichten die un- 

*) AnsflOirliche Angaben ttber diMe reiche Litteiatnr findet man in dem 
DisctiTso preliminsr an der Ausgabe des AmadiB in der BiUioteca de Autores 
Bspafioles. 
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glaublicliBten Thaten^). Und dam. g^Bellt sieh eine DarBtellung, die 
bald in müssigem Qeschwäts und ennüdender Dehntmg, bald in im- 
einmgem WortsdiwaJl, mmatürHeber Schwulst und lächerliohen Spits- 
findigkdten das Äusseiste leistet^. 

Der Amadis und seine Nachahmung^ sind das Produkt will- 
kürlicher Erfindunpr. Ohne jeden historischen Hintergrund, ohne 
Anlehnung an iiutiunalc (Trundlage oder heimische Sage führen sie 
in eine Welt voll buater HirngeBpinstc, die mit ihren Riesen, Zwergen, 
Zauherern und Feen nur dazu da ist, das falirende Rittertum in der 
ganzen Ilerrliehkeit f?enieB erhabenen Berufes zu zeigen, und in der 
alle.s nur darauf hinau^jläuft, da« Bild eines vollkommenen, mit allen 
Tugenden ausgentatteten Eitters zu geben. Neben dvv BeÜiätiguug 
feiner Sitte und edler ritterlicher Gesinnung hat der Held vor allem 
die Verpflichtung, der Ungerechtigkeit, wo er sie findet, entgegenzu-* 
treten, den Unglücklichen beizustehen und namentiich bedrängten 
Frauen und Jungfrauen den Schuts seines starken Armes su gewähren. 
In dieser Hinsicht beruhen die Bittenomane uisprOnglich auf einer 
ethischen Grundlage; denn das thatkräftige Eintreten for die der 
HQfe Bedürfenden ist stets als eine Pflicht des Eitters angesehen 
worden und die Faitidaa z. B. (II tit. 21, ley 21) erwähnen unter 
seinen Obli^nheiten ausdrücklich die, dem Bitter oder der Frau, 
die eich in einer Not befinden, aus welcher sie sich nicht befreien 
können, zu helfen und für ihr liecht mit den WafEen einzutreten. 
Aber nicht diese schöne und edle RittergeBta,lt bringen die Koniane 
zur Anschauung; was sie bieten, ist meist ein lächcrlicheB Zerrbild 
derselben. Es fehlt in ihnen zwar nicht an Hilfe Suchenden und 
besonders an Hilfe suchenden Frauen; aber das, wofür sie die That- 
kraft des Ritters in Anspruch nehmen, ist selten wirkliche Bedrängnis ; 
meist sind es nichtige, aus albernen Liebesafiairen entspringende, oft 
frivole Anlässe, wegen deren er sein Leben auf das Spiel setzt. Es 
kommt alles nur darauf an, den Ritter in beständiger Bewegung zu 
erhalten und ihn so zu führen, dass er kopflos von Kampf zu 
Kampf, von Abenteuer zu Abenteuer stürzt Und um seine Tapfer- 
keit zu steigern, flösst ihm der Dichter eine begeisterte liebe zu 



') Vgl. D. Q. IL 1. 

s) Vgl. im B. I, 1 die Proben dieses lächerlich gezierten, liifl IQT Un- 
veratKadlieUEeit spitsfhiäigeB Stils. 
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irgend einer vornehmen und wunderschönen Dame ein, zu deren 
Ruhmo er die gewaltigsten, über jedes mögliche Mass w^t hinaus- 
gehenden Thaten vollführt. Allein auch die Liebe, gewiss ein Anreis 
za rülunlicheTn Thun, wird, wie alles in diesen Büchern, zur 
Kamkatur; sie ist nicht mehr die reine und natürliche Empfindung 
des Herzens; entweder sinkt sie su grober Siimlichkeit hemb, oder 
sie artet bald zu albernem, in überscbwänglichen Worten sich kund- 
gebenden Sehnen und Schmachten, bald su einem raffinierten und 
gekünstelten Verstandesspiel aus. Alle diese Züge der Unnatur zeigen 
sich schon deutlich im Amadis, noch unverhüUter und gröber treten 
sie in seinen Nachfolgern hervor; sie sind es, die schliesslich diese 
ganze Litt^ratiir zu einer so verderblichen geruacht haben. 

Denn in der That, der EinllusB dicker massenhaft vorhandenen, 
in allen KlaKsen deti \'()lke8 verbreiteten und mit Gier versehlunpenen 
liitttTbiieher mii^^ste eine ernste Gefahr für den moralischen Stand 
der Nation werden. Konnte auf dt^r einen Seite der Amadis zunächst 
alB em Spiegel feiner Sitte, heldenhafter Tapferkeit und eines edlen, 
auf Abwendung jeglichen Unrechts und auf den Schutz der Bedrängten 
gerichteten Sinnes gelten, so enthielt doch schon er selbst und ungleich 
mehr die auf ihm fussenden Zerrbilder des Rittertums sehr schlimme 
und zahlreiche Keime eines unheilvollen Einflusses. Wie konnte es 
ausbleiben, dass die leichtfertige Auffassung der liebe, die Schilderung 
ehebrechaischar Verhältmsee, die blinde Unterwerfung unter weibliche 
Launen euie bedenkliche Einwirkung auf die Ideen des Volkes aus> 
übten? Wie hätte das durch kein bfirgerliches Gesetz gebundene, 
nur durch den eignen Willen bestimmte Handeln der Helden jener 
Romane nicht die Grundsätze der Gewaltthätigkeit lehren und zur 
Verachtung der gesellschaftüchen Einrichtungen führen sollen? 
Mussten nicht die dem fahrenden Kitter angedichteten Thaten der 
ohnehin leicht erregbaren Phantasie und dem abenteuernden Sinne 
des Volkes eine um so getalirüchere Nahrung werden, alp die wirklich 
oft an das Wunderbare streifenden Thaten der Kon^iuistatioren dem 
Glauben an jene fabelhaften Heldenstücke den Weg öffneten V Denn 
ßo unglaublich es auch klingen mag, die unsinnigen Dinge, die in 
den Ritterbüchem berichtet werden, wurden von einem guten Teile 
der Ungebildeten buchstäbhch für bare Münze genommen. So sagt 
Mexia, der Geschichtechreiber Karls des Fünften, bei Erwähnung 
des Amadis und anderer lUtterromane: »Ihre Verfasser verschwenden 
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ihre Zeit und erschöpfen ihre Fähigkeiten beim Schreiben eolclier 
Büdier, welche von allen gelesen und von vielen geglaubt werden. 
Denn es giebt Leute, die da glauben, alle diese Dinge hätten sich 
wirUicb ereignet^ genau so, wie sie sie lesen oder hören, obgleich 
der grösste Teil dieser Dinge an sich schon sündlich, weltlich und 
widersinnig ist« (Ticknor I, 205). Und an einer andern Stelle 
berichtet Ticknor (I, 522 Anm. 6) von einem Manne, der ernst auf 
die Evangelien einen Eid ablegte, er glaube, dass der ganze Amadis 
wahre Geschichte enthalte. Daher macht sich Cervantes durchaus 
keiner Cbertreibung schuldig, wenn (D. Q. I, 32) der Pfarrer dem 
Wirt der Schenke vergeblich zu bedenken giebt, da&s es niemals einen 
Felixniarte von Hyrkanien oder einen Don Cirongilio von Thrazien 
gegeben habe. Der Wirt weipp das bei^ser; was jene Biiehor enthalten, 
ist die vollste Wahrheit; wie sollten sieh auch Lügen in Büehern 
finden, die doch mit Erlaubnis der Herren vom Könighchen Rate 
gedruckt siudl Und wenn der zwar ungebildete, aber doch im 
Besitze Beines gesunden Verstandes befindUche Wirt so urteilt, so 
kann es niohlr überraschen, dass auch Don Quijote selbst mit Berufung 
auf die Königliche Erlaubnis zum Druck das in jenen Romanen 
Erzählte für volle Wahrheit hinnimmt (D. Q. I, 50). 

Gegenüber dem verderblichen Einfluss dieser litteratur fehlte es 
jedoch auch nicht an Versuchen aufgeklärter und verständiger Männer 
dem Unheil zu steuern. Dass es schon in früherer Zeit nicht an 
Personen fehlte, die den wahren Wert dieser Bücher ei^cannten, be- 
weist der oben genannte Avida, wenn er es in bereuenden Worten 
auH^priebt, dass er in seiner Jugend an Albernheiten und offenbaren 
Lüpf-n, wie sie im Amadis und Lanzdot entlialten Pcien, GpfalbMi 
gefunden habe.*) Aber zu einer dringenden Notwendigkeit w\irde der 
Kampf doeh ert^t spätrer, als die immer nielu' überhand nelnnende 
Verbreitung der Ritterbücher die Masse des Volkes geratlezu zu ver- 
giften drohte. Nun eiferten Geistliche auf der Kanzel gegen die un- 
seligen Romane. Weitliche und geistliche Schriftsteller erhoben ihre 
verurteilende und warnende Stimme; aber es war die Stimme in der 
Wüste, die von wenigen gehört, von noch wenigeren beachtet wurde. 
Man verfiel sogar auf den sonderbaren Gedanken das fahrende Ritter- 
tum gewissermassen in den Dienst der Religion zu steUen, indem 



*) Die oft angefCÜurte Stelle findet sicli im Bimado de Palacio, Strophe 168, 
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man d< n Stil und Charakter jener Bücher wahrte, sie aber ihres 
weltliehen Inhalts entkleidete und ihre Helden zu Kämpfern für 
Mond und JEteligion machte.^) Endlich sah doh sogar die Geeetz- 
gebung yetanlasst gegen das Unwesen einxnscbreiten. Izn Jahre 1549 
verbot Ejurl der Fünfte in einem Elrlass den Drack mid Verkaol von 
Bitterbüchem in den aussereuropSiBchen BesitBungen, und un Jahre 
1Ö&5 erbaten die Cortes dasselbe Verbot für Spanien.^ Und der^ 
selbe Monarch, der solche Bestinkiiingen erliess, las selber (nach 
Glemencin) mit Vorliebe den Belianis von Griechenland, noch dazn 
einen der ausschweifendsten und abenteuerlichsten Romane der Gattimg ! 

A]lc diese Bestrebungen hatten nur geringen Erfolg. Eret Cer- 
vantes war es vorbehalten den entöcheidenden Schlag zu thim. Die 
bisher noch niclit versuchte WafEe, deren er sieh bediente, war der 
8pott. Mit unerljittlicher Satire und 7Aigleich mit nie versagendem 
Humor stellte er seinen von der phantastischen Weltanschauung der 
fiitterromane bis zur Verrücktheit erfüllten Helden mitten in die 
nackte, piosaische Wirklichkeit, in das reale Leben hinein, und in- 
dem dieser in seinen Abenteuern statt des erhofften Ruhms nur blaue 
Flecken und seischlagene Gliedmassen, oder im besten Falle nur 
Hohn und Spott davontrug, deckte der Dichter die ganze lücherUch- 
keit und erbärmliche Hohlheit der Bitterlitterator auf und schlug ihr 
die Wunde, an der sie verbluten sollte. Denn mochte auch das 

■) Eine der am meistNi oharakteKistiBchfiB dieser soDdeilMamii Frodaktionen 
ist die „hinunliaclie Bitfeerschaft** des Hieronymus Banpedio am der Mitte de« 

sechzehnten Jahrhunderts in zwei Teilen. Der erste, von der ScbOpfung der 
Wt lt anfangend, enthält gewissennassen eine Geschiclito des alton Testaments 
hi^ zur Verkündigung: des kommenden Messias. Dor zweite Teil behandelt das 
Leben Christi bis zu seinem Tode und der Himmelfahrt. Christus erscheint 
darin als der Ritter vom Löwen, die zwölf Apostel als die Ritter der Tafelrunde, 
der Teufel als der Ritter von der Schlange. Nadidem Christus von seiner 
Mutter Abschied genommen, sieht er als jugendlicher Held in die Welt hinaus, 
tun Kämpfe und Abenteuer zu suchen, bei denen es nach Art der weltlichen 
Romane nicht an Riesen, Zauberern und Ungeheuwu fehlt. Das Ganze schliesst 
mit dem Siege des LOweBiitters, der den von der Schlange zu schimpflicher 
Flucht zwingt. 

2) Das merkwürdif^G Gesuch hat nach Ticknor (I, 206) folgenden Wortlaut: 
„tiberdies sagen wir, dass es allgemein bekannt ist, welches Unheil für Jtlnglinge 
und Mädchen und ftlr andere aus dem Lesen von Büchern voll Lügen und Eitel- 
keiten« wie der Amadis und seinesglttchen, entstanden ist« da hisbesoBdere junge 
Leute infolge ihrer natflrlichen OeschiAslosigkeit an disBer Art ven Leserei 
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Gefallen an der gewohnten Lektüre nicht mit einem Schlage aus der 
Welt zu schaffen sein, so steht es doch fest» dass nach dem Bisoheinen 
des ersten Teils des Don Qnijote (1605) kein neues Bitterhnch mehr 
verfasBt nnd daes von den vorhandenen mit ganz verschwindenden 
'Ausnahmen keins wieder gedruckt wurde. Nach Clemendn ist die 
Histona caballeiesca de D. Policisne de Boecia aus dem Jahre 1602 
der letzte in Spanien erschienene Bitterroman. 

Eine volle Würdigung von Cervantes unsterblicher Dichtung ist 
nur dann möglich, wenn man nicht huh den Augen verliert, da«ß er, 
wie er es am Ende des Werkes mit deutlichen Worten ausspricht, 
den bestimmten Zweck veriolgt »vor den erdichteten und unsinnigen 
Geschichten der Kitterbücher Absehen einzufioBsen«. Ein Verständnis 
aber de« Don Quijote und Beines iaiirenden Rittertums ist nicht 
wohl möglich ohne einige Kenntnis dieses letzteren, wie es in den 
Romanen geschildert wird. Denn so vieles auch in dem wunderbaren 
Buche des spanischen Dichters willkürlich erfunden und lediglich 
einer tollen und übermütigen Phantasie entsprungen erscheint, so be- 
ruht es doch im Grunde immer auf Zügen, die er in jenen Büchern 
wirklich vorfand; nur naturlich treibt er alles auf die äusserste Spitze, 
damit die volle Schale des Lächerlichen sich über den G^enstand 
seiner Satire um so wirkungsvoller ergiesse. Und so möge denn auf 
den folgenden Seiten ein Bild des fahrenden Ritters hauptsächlich 
nach dem Amadis, dem ersten und zugleich besten Bitterromane, in 



greifen und durch Stellen Uber Liebe oder Waffen oder andern darin geschilder- 
ten Unsinn, wenn sie in ähnliche Lafren fieratcn, weit ausschweifendere Hand- 
lungen begehen, als ohne dieses wohl der Fall gewesen sein würde. Und manch- 
mal ergötzt sich die Tochtet, wenn die Mutter sie sicher eingeschlossen hat, 
damit diese Bücher zu lesen, welche ihr mehr Schaden thun als sie gelitten 
iMben wflrde, wenn sie ausBerhalb des Hauses gegangen wttn». Alles dieses 
wirkt aber nicht nur mt Uaruhe einzehier, sondern zur grossen GeflUhrdttng des 
Gewissens, weil es die Uainiingen von heih'ger, wahrer und olucistlicher Lehre 
ableitet and zu solchen schlimmen Eitelkeiten hinführt, durch weldte, wie wir 
bereits angedeutet, der Verstand völlig verrückt wird. Dießem nun abzuhelfen 
bitten wir Eure Majestät dringend, dn^s k' in von solchen Dingen handelndes 
Buch hinfüro gelesen werde und dass die gegenwärtig gedruckten gesammelt 
und verbrannt und keine weiter ohne einen eignen Freibrief herausgegeben 
werden. Durch solche Massregelu wird Ew. M^jostilt sowohl Gott als diesen 
KOnigreiehem einen grossen Dienst erweisen . . 
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aUgemdnen Umrissen und namenflich mit Beziehimg aui die von 
Cervantes verwendeten Züge gegeben werden.^) 



*) Der Inhalt des Amadis, so weit sich ein solcher bei den zahllosen AbeiL- 
teuern und Episoden geben lässt, ist in kurzen Worten folgender: 

Auf seinen Zügen als fahrender Ritter kommt einst Perion, der König von 
Gallien, noch Elein-Britannien, um den Bebemdier d^es Ileicbee, Garinter, 
anfinumehen. Nachdem er unter den Augen des suf&Uig dazukommenden, Omi 
nooh unbekannten EOniga zwei Bitter, die ihn hinteriiatig flberMen, besiegt 
und getötet und gleich darauf einem gewaltigen LOwen den Garaus gemacht 
hat (gleich eine bescheidene Probe von der Leistungsf^igkeit der fahrenden 
Ritter), wird er von Gfirlnter in sein Schlops geführt und auf das ehrenvollste 
aufgenommen. Hier wird des Königs Tochter Elisena von Liebe zu dem schönen 
und tapferen Perion ergriflFen. Die Frucht dieser heimlichen Liebe ist Amadis. 
Kaum geboren wird das Kind von einer treuen Dienerin Elisenas in einer Kiste 
auf dem nahen Flnaae ausgesetzt, der es bald ina Heer hinansftihrt Ea wird 
von 6ssm schottischen Bitter Gandales, der zufillig vorttberfiUirt, geftmden, auf 
eins seiner Schlosser gebracht und dort mit seinem zu eben je»» Zeit gebomen 
Sohne Gandalin erzogen. Später kommt Amadis an den Hof des Königs Languines 
von Schottland. Als dieser nämlich bei einem Besuche bei Gandales den Knaben 
sieht, ist er von seiner Schönheit und peirT m Anstände so entzückt, dass er ihn 
mit Einwilligung seiner vermeintlichen Eltern mit sich nimmt, um ihn in seinem 
Hause zu erziehen. Hier sieht Amadis die Oriana, die Tochter des Königs 
Lisuarte von Grossbritaunien, die ihr Vater bei Gelegenheit eines Kriegzuges 
dem EOnig Languines in Obhut gegeben hat. In dem Herzen der beiden er- 
wacht nun bald jene innige Liebe, deren Schilderung mit ihren mannig&choi 
Peripetien sich durch den ganzen Roman hinzieht. Inzwischen hat Perion Elisena, 
die Mutter des Amadis, geheiratet und mit ihr einen zweiten Sohn Galaor er- 
7cn{^t. Die Abenteuer der beiden an Stfirke und Tapferkeit fast gleichi'n 
Brüder machen nnn im wesentlichen den Inhalt des langen Jlomans aus. Im 
negensatz zu dem in Liehesan^elegenheitcn ziemlich leichtfertigen Galaor, be- 
wahrt Amadis seiner geliebten Oriana nnverhrtichliche Treue trotz aller Ver- 
suchungen, denen er von seilen schöner Damen ausgesetzt ist, namentlich der 
schönen Briolanja, welcher er wieder zu dem ihr entrissenen Throne verbolfen 
hat Allein trotz sein« Treue entgeht er nicht dem Gesohidce, die Eifersucht' 
der durch Üdsche CtorOdite get&uschten Oriana au eiregen. Von Zorn über 
den wankehnfltigen Geliebten erfüllt sendet sie ihm durch einen zuTorlftssigeu 
Boten einen Absagebrief, worin sie ihm verbietet, Jemals wieder vor ihrem 
Antlitz zu erscheinen. Von Verzweiflung ergriffen beschliesst Amadis nun sich 
von der Welt zurilckzuziehen; er kommt schliesslich zu dem „armen Felsen" 
und führt dort ein elendes Büsserleben. Endlich wird Oriana ihres Irrtums inne 
und ruft Amadis in ihre Nähe zurück. So scheint den Liebenden nach trüben 
Tagen das Glttck wieder zu Iftobeln, aber noch sind sie dem gewilnschten Ziele 
fem. Amadis verliert infolge von Verleumdungen die Gunst des EOnigs 
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Als der Binnreiche Junker von der Mancha seinen ersten Auszug 
uiiteniiinnit, fällt ihm der Gedanke, dass er noch nicht zum Ritter 
gcBchlagen Bei, schwer aufs Herz, und er beschliesst diese für seiii 
Unternehmen unerlässliche Bedingimg sobald als möglich zu erfüllen 
Am Abend jeneB eisten Tages gelangt er zu einer Schenke. Diese 
erschemt seinem von den Phantastereien der Bitterbücher erfüllten 
Geiste sogleich als eine herrliche Borg mit Türmen, der Wirt ist der 
Kastellan des Schlosses, die beiden znfaUig dort weilenden lockeren 
Dirnen werden ihm zu schönen Edelfränlein. Hier nach Beendigung 
seines kaiglichen Mahles ruft Don Quijote den vermeintlichen j9chloss* 
kaateUan beiseite, kniet in echt ritterlicher Weise vor ihm nieder 
und bittet ihn um Aufnahme in den Ritti^ozden. Es folgt nun 
(D. Q. I, 3) die ergötzliche Scene, wie Don Quijote zum Ritter ge- 
macht wird. Nachdem er unter liiuiiiiiglaclien Abenteuern die Waiien- 
wacht auf dem Hofe der Schenke gehalten, erscheint der Wirt mit 
einem Jungen, der ein p]ndchen Licht trägt, und mit den beiden 
Mädchen, um die f riMiionie vorzunelmien. Er heisst Don Quijote 
niederknieen und murmelt scheinbar Gebete aus einem Buche, in 
dem er die den Maultiertreibern verabfolgten Rationen Stroh und 
Gerste zu verzeichnen pflegte, und erteilt ihm dann mit dem Schwerte 
den Schlag auf Nacken und Schulter; darauf gürtet ihm das eine 
der jungen Mädchen mit dem Wimsche, Gott möge ihn zu einem 
glücklichen Bitter machen, das Schwert um, die andre 1^ ihm den 

Sporn an, und damit ist der wichtige Akt beendet. 

o 



Lisaarte und sieht sich genötigt ppinen Hof zu verlassen. Von neuem durch- 
zieht er die Welt, um Kämpft' und Abenteuer zu bestehen. Bald aber droht 
seiner Liebe eine noch grössere Gefahr. Lisuarte hat die Hand Orianas dem 
Kaiser Ton Born Tom^oobea. Bereits ist sie auf dem Wege nach dem fernen 
Lande, als Amadis, der inswischen nnrfldegekehrt ist nud seine Yoikebrnngen 
getroffen bat, die Flotte der BAmer angreift nad in einem ghleklichen Kampfe 
Oriana aus ihren Händen befreit, nm sie nadi der ihm gehörenden „Festlands- 
insel" zu bringen. Aber diese verwej^no That orrogt den höchsten Zorn Llsuartes 
Ei? kommt zu einem Kriege zwischen dem erbitterten Könige und dem Entfflhrer 
seiner Tochtor, in welchem ersterer unterliegt. Trotz des Unrechtes jedoch, 
welcheä Amudis von Lisuarte erfahren hat, ist er edelmtitig genug diesem, als 
er von dem fdrchtharen Zauberer Arealaus und seinem Verbündeten, dem ara> 
bischen Könige, augegriffen wird, bdsuatehen und Bettung aus seiner seblinuneo 
liSge an bringen. Nun endlich erfolgt die VersObnang und Amadis erbAlt die 
Hand seiner so lange ond so tren geliebten Oriana. 
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Diese Ceremonien , wenn man sie des Lächerlichen entkleidet, 
wuiiiit sie der Diclitcr iiiuliullcn wollte, ciitsprcchen nicht nur genau 
denen, die iu den Ritterbü( }i(>rn selir häufig erwähnt werden, Mandern 
Bind üherhaupt diejenigen, die nach den gesetzlichen Bestimmungen 
bei der Aufnahme in den Kitterstand überliau})t beobachtet werden 
muBBten. Letztere konnte allerdings auch olme weitere Förmlich- 
keiten stattfinden; besonders geschah dies, wenn ein unmittelbar 
bevorstehender Kampf keine lange Vorbereitung gestattete. Aach im 
Ami^iifi wird Macandon auf der Stelle zum Ritter geschlagen, da 
der ihm diese Würde verleihende Amadis im Begriff steht den Hof 
Idfluartes zu verlassen (Am. II, 14). Für gewöhnlich jedoch war 
die Erteilmig dee Bittorschlages mit einem muständJicheren Ceremoniell 
verbimdeD. In den Partidas finden sich darüber folgende Beetiwimnngen. 
Am Tage vor der Feierlichkeit wird der An&unehmende in kostbare 
Gewänder gekleidet und in die Kirche geleitet, um dort die Nacht 
über zu wachen und Gott um Verzeihung seiner Sünden imd um 
Segen in dem neuen Stande zu bitten. Bei Tagesanbruch hdrt er 
sodann die Messe (daher im Don Quijote das Wirtschaftsbuch des 
Wirtes und das Lichtstümpfchen, dem Gebetbuche und den Altar- 
kerzen entsprechend), und es erscheint nur der, welcher ihm die 
Würde erteilen soll. Naeluh n! dieser ihn grefragt, ol> er die Ritter- 
>vürde erhalten mid in gebührender Weise wahren wolle, legt er ihm 
selber die fc»poren an oder beauftragt einen andern damit. Darauf 
gürtet er ihm das Schwert um, zieht dieses aus der Scheide, giebt 
es dem neuen Ritter in die Rechte und heisst ihn schwören, dass er 
nötigenfalls für die Ritterschaft, für seinen Herrn und für sein Land * 
den Tod nicht scheuen wolle. Nach diesem Schwur giebt er ihm. 
den Schlag auf den Nacken, bittet Gott ihn zu leiten und ihm die 
Kraft zur Erfüllung seines Versprechens zu geben, und küsst ihn 
schliesslich. Diese Bestimmungen sind im wesentlichen immer 
beobachtet worden, indes haben sie in unwichtigen Ptmkten manchen 
Wandel erfahren. Während z. B. nach der Darstellung der Fartidas 
der junge Ritter unbewa&et ist, da ihm das Schwert über dem 
brial (einem weit berabgebenden Gewände) umgegürtet wird, erwähnen 
sie selbst, dass er in früherer Zeit in voller Hüstung war und nur 
das llaupt unbedeckt hatte, eine Bestimmung, die sich auch in dem 
Doctriual de Caballeros findet. \\'as nun die Ritterbücher betrifft, 
so werden in ilmeu die Ceremonien ebenialis festgehalten, doch so, 
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dass bald diese, bald jene übergan^n und manches Unbedeutende 
geändert wird. Als z. B, Amadis aufgenummen werden soll, hat 
er zunächst die Waffen wacht zu halten; dann fragt ihn Perion, der 
ihm die Würde erteilt, ob er in den Orden der Ritter eintreten 
woUe. Nach bejalieiider Antwort richtet er an Gott die Bitte ihn 
zu einem tüchtigen Ritter zu machen, legt ihm den rechten Sporn 
an und reicht ihm da» Schwert, daa Amadis sich selbst umgürtet 
(Am. I, 4)k Während lüer der Messe nicht gedacht ist, wird diese 
bei einer andern Gelegenheit erwähnt (Am. II, 15). Auch der Kuag 
fehlt bei der Aufnahme des Amadis; nioht so in andern FäUen 
(Am. IV, 28: IV, 52). 

AixffaUeii klSmite es, dass Don Quijote Schwert imd Sporen von 
den beiden Mädchen angelegt werden. Zunächst ist Geryantes dann 
den Traditionen der Bomane durchaus treu geblieben. In diesen 
sind die Frauen bei der Ceremonie des Bitterschlages sehr oft be^ 
teiligt. IBM ist es das Schwert, das d»n jungen Bitter von einer 
Dame gereicht wird (Am. II, 14), bald der Helm und der Schild 
(Am. IV, 52;, auch in der Kirche bei der Waffenwacht leisten sie 
ihm Gesellschaft (Am. 1, 4). Aber ep wäre ein Irrtum zu glauben, 
dasß die Ritterbücher sich hier eine V\ lilkürlichkeit erlau])t^n; viel- 
mehr hat man es hierbei mit einem in Spanien nicht nur gewöhn- 
lichen, sondern auch in hohes ^\lter hinaufreichen den Gebrauclie zu 
thun. In einer Romanze, in der geschildert wird, wie der König 
Ferdinand den Cid lum Ritter schlägt, heisst es: »der König gürtete 
ihm das Schwert um und küsßte ihn auf den Mund, mid um ihn 
mehr zu ehren gab ihm che Königin das Ross, und Doöa Urraca, 
die Iniantin, l^gte ihm die Sporen an«. Eine andere Gid-Bomanze 
beschreibt die Ceremonie mit den Worten: »der Pate (d. h. der den 
Bittorschlag Erteilende) küssto ihn und gab ihm den starken Schild 
in den Arm» und Dona Urraca gürtet ihm das Schwert an die linke 
Seite«. Noch mag die berühmte Bomanse angeführt werden, in der 
flieh Urraca über die Sendung des Cid beklagt (afuera, afuera, Bodrigo); 
sie ruft ihm darin zu: »mein Vater gab dir die Waffen, meine 
Mutter gab dir das Ross; ich legte dir goldne Sporen an, damit du 
grösikjre Ehre hättest«. Man sieht also, die Sitte, dass Frauen bei 
der Aufnahme in den Ritteretand eine Rolle spielen, ist echt spanisch 
und sehr alt. Dass der Sporn von einer Frau angelegt wird, kommt 



Digitized by Google 



— le- 



im Ainadis allerdings nicht vor; nach den angeführten Beispielen 
aber wird man den Dichter deshalb kenier Willkür zciheu. 

Sehr ^'ewohnlich geschieht beim Ritterschlage der weissen Rüstung 
(arma.s ])lajK'as) Erwähnung; .sie war die imentbehrUche Bekleidung 
des jungen Ritters. Auch dieser Punkt macht Don Quijote einige 
Unruhe, wenn er den Bück auf seine nichts weniger als zu der 
Ceiemonie geeignete Rüstung wirft; er hilft sich aber (D. Q. I, 2) 
über dieses Bedenken glücklich mit dem Yoraatze fort, sie bei der 
ersten Gelegenheit so zu putzen, dass sie weisser als Hermelin 
werden solle. Man hat unter annas blancas eine sorgfältig polierte 
Rüstung ohne Abzeichen zu verstehen: denn ein solches nimmt der 
Ritter erst später aul Schild oder Helm an, meist nach einer 
bedeutenden That oder auch nach einem mehr zubilligen Umstände. 
Auf dem Schüde des Königs Abies (Am. I, 9) ist z. B. ein Riese 
dargestellt und daneben ein Ritter, der ihm das Haupt abschlägt» 
weil Abies einen derartigen siegreichen Kampf einst bestanden hatte. 
Von diesen Emblemen erhalten dann bekanntlich die Ritter ihre 
Namen, die sich nach den Umständen auch ändern können. Als 
Amadiö eben zum Ritter geseillagen auf Abenteuer auszieht, führt 
er zunächst noch den Namen Junker vom Meere« , wie er infolge 
seiner Rettung durch Gandales l)is dahin gebeissen hatte; später 
heisst ei- der Ritter vorn grünen Schwert oder vom Zwerge, weil er 
auf seinen Zügen durch Deutschland von einem Zwerge begleitet war; 
auch als der griechische Ritter und als Löwenritter kommt er in dem 
Roman vor. Auf diese Weise erklärt es sich, dass der Held des 
Cervantes sich zuerst schlechtweg Don Quijote von der Mancha nennt 
(D. Q. I, 1), später sich den Namen des Ritters von der traurigen 
Gestalt beil^ und endlich diesen mit dem des Ldwenritters Ter- 
tauscht, als er das Wagnis mit dem Löwffli bestanden hat (D. Q. 

n, 17). 

Die Erhebung zur Ritterwuzde eröffnete dem jugendlichen Helden 
die Laufbahn des &hrenden Ritters mit allen ihren Mtkhen und 
Gefahren, aber auch mit all den hohen Ehren und dem unsterblichen 

Ruhme, die sie in Aussicht stellte. Und wahrHch, nicht gering 
waren diese Mühen und Gefahren! Eingedenk seines erhabenen 
Berufes durchstreifte er die Lande, oft unmittelbar nach erlangter 
Ritterwürde, wie Ainadis r-* Ibst (Am. 1, 4), x\m der Unbill zusteuern, 
(cUe Ungerechtigkeit zu bcbeitigen und den Bedrängten zu Uilie zu 
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eilen. Bald handelte es sich darum einem Bitter, der in migleichem 
Kampfe za erliegen drohte, beisustehen oder ihn ans hartem und 
nnverdientem Kei:i[er za errette, bald sieh selber m verteidigen, 

wenn böse Feinde ihm an Leib und Leben wollten. Dann auch mueete 
er dem Konige, dem er ßich in Dienst gegeben, in Jeglicher Gefahr 
nahe sein, seine Feinde bekämpfen, belagerte Städte entsetzen, gefahr- 
volle Sendungen übernehmen. Und wie oft galt es üicht Damen zu 
retttjn, die von bösen Kittern entführt und in ihrer Ehre bedroht 
oder die in schmähücher Haft gehalten wurden; wohl auch ihnen 
wieder zu dem geraubten Throne 2U verhelfen oder, wenn sie aul 
Tod und Leben angeklagt waren, als starker- Kämpe für sie einzu- 
treten. Denn in den Romanen wimmelt es von hilfebedürftigen 
FmxMiD. und gewaltthätigen Rittern, die dem fahrenden wenig Ruhe 
und Rast gestatten. Aber nicht genug damit ist die Welt der Bitter- 
bücher noch mit anderen Wesen bevölkert, die in nicht geringem Masse 
dasu beitragen dieee Diangsale zu erhöhen. Da sind xunächst die 
Riesen, meist wilde und unheimliche Gesellen, so recht zur Plage 
des fahrenden Ritters geschaffen. Dass sie bei ihrer Übergrösse mit 
Leichtigkeit Waffen schwingen, die ein gewöhnlicher Sterblicher nur 
mit Mühe zu heben im stände ist, versteht sich eigentUch von selbst; 
sind sie doch mitunter so koloBsalen Leibes, dass sie auf EHephaiiten 
reiten, weil auch das stärkRto Pferd sie nicht zu tragen vermöchte, 
oder dass der Ritter im Kampfe mit ihnen mit seinen Streichfn 
nicht über ihr Knie hinauskommt. Dazu sind sie oft ekelhaft 
hässlich und wildesten Gemütes. Die Riesin Andandona mit weissem 
und zottigem Haar, das sie nicht kämmen kann, häs^Iich wie ein 
Teufel, läuft mit einer Schnelligkeit, dass nichts sie einholen kann; 
es giebt kein Thier, so wild es auch sei, das sie nicht bändigte und 
auf dem sie nicht ritte; mit Pfeil und Bogen erlegt sie Bären und 
Löwen, und die Felle wilder Thiere sind ihie gewöhnüdie Kleidung 
(Am. ni, 3). Ein anderer dieser Unholde ist in seiner Kindheit 
mit der Milch wilder Tieie aufzogen worden und nährt sich später 
mit dem Hdsche solcher Bestien, die er mit den Bänden zendsst. 
Der Riese Bandaguido ist von Liebe zu seiner eignen Tochter ent- 
brannt und von üir wieder geliebt heiratet er sie, nachdem sie mit 
seinem Wissen ihre Mutter in einen Brunnen gestürzt hat* Dieser 
schauerlichen Ehe entspross der sciieuHsliche Drachen, den Amadis 
später tötete (Am. III, 11). Und mit solchen Ungetümen hatte der 

FMtMhr. 4. Wn. Ojmm. if 
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lahnnde Ritter deo harten Stnuss tu bestehen! AmadiB überwindet 
in Bcfawemn Kjonpfe den starken Biesen Madarqne, der nur dadmeh 
dem Tode enl^t, daas er im leisten Angenbüelce Ghiiat zu werden 
▼erspridit^ (Am. III, 3). Aneh den Riesen Balan besiegt er 
(Am. IV, 47), tmd bei einer andern Gelegenheit erschiigt er den 
Madanlabui, als dieser den König Li>uarte in der Schlacht vom 
Pferde gerissen hat und zu seinen Schiffen tragen will (Am. II, 15). 
Noch besser macht es sein Sohn Ksplandian; dieser tötet einmal 
drei riesenhafte Iii Her, um gleich darauf den tapferen Riesen Matroco 
in schwerem Hingen zu besiegen (Kspl. 6 u. 7). 

Aber so ui^eschlachte und gewaltige Kerle diese Biesen auch 
sein mochten, der fahrende Ritter liatte es hier doch immer mit 
natürUchen Kräften zu thun, wenn diese auch noch so sehr über das 
Mass des Menschlichen hinaufig;ingen« Was aber wäre seinem nie 
wankenden Mute, seiner erprobten Tapferkeit nnd GewandÖieit nn- 
erreichbar gewesen I Und so geschieht es denn anch in der Regel, 
dass die Riesen von den fahrenden Rittern überwunden oder getötet 
werden. Ungleich schlimmer aber waren die Zauberer, jene ge- 
schworenen Feinde des fahrenden Rittertoms, die durch langes Stadium 
kabalistiflcher Bücher eine unheimliche Gewalt über die Naturkräfte 
erlangt hatten. Hier war seihst die höchste Külmlieit machtlos. 
Denn wie war dem Zauberer beizukommen, der sieh und diejenigen, 
die er schädigen wollte, in eine Wolke zu hüllen und den Blicken 
unsichtbar zu machen verstand V (Am. T, 18). Wns nutzte aller 
Mut und alle Waffentüchtigkeit, wenn er im Kampfe heimtückisch 
zurückweichend den ahnungslosen Gegner in einen gefeiten Raum 
lockte, wo dieser der Besinnung und jeglicher Kraft beraubt wie tot 
hinsank und rettungslos der Gewalt seines Feindes hingegeben war? 
So aber erging es Amadis (Am. I, 18), und such Esplandian wäre 
genau dasselbe begegnet, wenn üm nicht der in seinem Schwert 
umschlossene filtere und stärkere Zauber yor diesem Schicksal bewahrt 
hätte (Bspl. 6). Oder welche Abwehr war denkbar, wenn der fahrende 
Ritter anschemend frenndlich aufgenommen zur nächtlichen Ruhe 

') Die Riesen sind natOilich meist Heiden. Dass sie im leteten Moment 
sich zum Christentom bekehren üt ein öfter wioderkehrendcr Zug. Auch dem 
streitbaren Riegen Matroco, der von Esplandian besiegt wird, filllt es plötzlich 
wie Schuppen von den Augen; er erkennt seinen bisherigen Irrwahn and will 
in dem Glauben an Christus sterben. 
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in ein kostbares zwanzig EUea über dem Erdboden mch erhebendes 
Geimadli geleitet wurde, welches mittels eines überaus sinnrdchen 
Schranbenmeclianismus eich geräuschlos versenken Hess, so dass der 
arglos dem Schlummer Hingegebene sich bei seinem Erwachen 
zwanzig Ellen tief unter der Erde in «nem dunklen Räume be&nd, 
wo an Entrinnen nicht zu denken war? (Am. III, 7). Nur ein 
Wunder konnte dann Rettung bringen. Zum Glück bleibt dieses 
denn auch niemals aup. Wie hätte die göttliche iiarmherzigkeit 
auch den im »Stiche lasHcn kimnen, der zur Ehre Gottes unter un- 
säglichen Besehwerdeu die Welt durchstreifte, um Kecht und Gerechtig- 
keit zu Hchaiienl *) 

Und wehe dem Annen, Mann oder ii>au, der in die Gewalt 
dieser Kiesen und Zauberer geriet; sie gingen nicht glimpflich mit 
ihm uml Hatte & einlach in dunklem Kerker zu schmachten, so 

Es ist unnötig daran zu erinnern, wie fest Don Quijote an die Zauberer 
glaubt und was er von ihnen zu leiden hat. Bösartige Zauberer sind es, die 
aber ihn Macht gewonnen haben, als er von den in der Schenke anwemden 
▼ennimniteB Personffli ptOtzlieh flberMen, gebnnd«! und in dm dazu hmge- 
richteten EAfig gebracht wird , um von seinen Freunden in sein Dorf Borack- 
geführt zu werden (D. Q. I, 46). Übel genug geht es ihm auch auf dem ver- 
zauberten Kahn, wenngleich d&R Abenteuer um Ende noch g^lflcklich abläuft 
(D. Q. II, 29). Kinen ^'anz besonders maliziösen Streich spielen ihm die Zauberer 
im Schlosse d(!s Herzof^s, wo er sich bereit erklärt hat, für die Sache des Don 
Clavijo und der KoiiigstochU^r Autuuumaäia einzutreten, die der Riese und zu- 
gleich Zanborer Halanilnnino im fernen Oandayo in eherne Mder Terwandelt 
hat und die ihre frohere Gestalt nicht eher wieder erhalten kdnnen, als bis 
„der Tapfere ans der Kancha" sich dem Zauberer im Zweikampf entgegenstellt. 
Um die ungeheure Entfernung von fünftanaend Meilen zum Königreich Candayo 
aturflekaulegen bedarf es eines Zauberrosses in Form eines hölzernen Pferdes 
mit einem Zapfen an der Stirn, der ihm als Zaum dient und mit dem es gelenkt 
wird. Der Ritt ist durchaus bequem; nur ist es uiUig sich die Au^^en zu verbinden, 
damit das Aufsteigen und die Mühe der durchmessenen Hahn keinen Schwindel 
verursacht. Im unerschütterlichen Glauben au das Wuuderroüs besteigen Don 
Quyote nnd 8«n Kuippe mit ▼eibondmen Ai^ien den hlflsemen Gaul, der sie 
sogleich oiM)«r mit rasender Sehnelligkeit tmd ohne jede Brschftttenmg durch 
die Lttfte trSgt; denn bald meinen sie tieh in der zweiten lioftregum, die da 
"Bügeü nnd Schnee ersengt, zu befinden (die Leute des Herzogs wehen ihnen - 
mit grossen BlaaeMJgen Luft zu), bald glauben sie in die Region des Feuers 
zu gelangen (wenn ihnen dureh anj^ezUndetes Worg das Gesicht heiss gemacht 
wird), bis HndÜeh die in dem Holzgestell befindlichen Raketen entzündet werden, 
dieses imter schrecklichem Krachen in die Luft fliegt und der mutige Ritter 
nebst seinem Knappen halb versengt zu Boden talit (D. l^. II. 41). 



Digitized by LiOOgle 



— 20 — 



war dua noch vailialiniBmäsaiges Glück. Oft waren die crbarmeiifl* 
werten Opler in engem imd dunklem Gefängnis, wo keine Luft Zu* 
tritt hatte, ao mammengepfeieht, daas der Raum sie mit Mähe zu 
iBBeen veimocshte (Am. I, 19). Auch hatten de schwere Ketten am 
Halae sa echleippen, wie Gimdalaya bei dem Zauberer Aicalaus 
(Am« I, 58) und wie der Kdnig Usuarte, welchen Esplandian mit 
Ketten am Halse und an den Fussen gefesselt auf sdnem Lager 
ausgestreckt fand (Espl. 6). In andern f^en wurden ihnen nachts 
Hände und Füsse mit mächtigen Stricken gebunden (Am. III, 2). 
Sie wurden lüit GeiKselhieben bedrobt, wenn bic ihrem Schmerze in 
Klagen Luft machten und diidurch den Schlaf der Schlossbewohner 
störten (Am. I, 18), oder 'wemi die Rachsucht eich nicht damit be- 
gnügte sie in sicherem Gewahrsam zu wissen: Angriote und Arbau 
von Norgales wurden auf Geheiss der Rieein Gromadaza täglich so 
furchtbar gegeisselt, dass ihnen das Blut beständig aus den Wunden 
floas (Am. II, 14 u. 18) 

Zu aÜlen diesen Gefahren und Dranprsalen gesellen sich noch die 
Mühen und Sntbehnmgen, die der iahrende Bitter auf seinen Streif - 
sügen zu gewärtigen hat Wohl ihm, wenn er nach schwerem Tage* 
werk eimüdet^ vielleicht verwundet» die Burg eines IBbreundes oder 
irgend eines Ritters endcfat (Am. n, 7, 12). Dann allerdings ist et 
der gastCrelesten Aufnahme sicher; denn dem Fahrenden Ehre und 
Dienst zu erweisen ist nicht nur Sache der Menschenfreundlichkeit, 
sondern geradezu Pflicht; schon die Partidas (IT. tit. 21 ley 23) be- 
stimmt (UiHS die iütter von den Königen und von allen andern 
geehrt werden Bollen. Aber nicht immer wurde cb ihm 80 gut. 
Leicht muBH er dann mit einem Unterkommen zufrieden nein, das er 
im Hause eines an seiner Strasse wohnenden gewölmlichen Mannes 
findet (Am 11, 12). Noch öfter geht cb ihm wie so häufig Don 
Quijote (D. Q. I, 8, 10), dass er an einer Quelle (Am. III, 7) oder 
im Walde (Am. III, 4, 15) übernachten muss, wo ihm dann der 
Hehn zum Kopfkiseen, der Schild als Decke dient (Ana. 1, 24). 
Dann hiess es auch mit schmaler Kost zufrieden sein, wie es Don 
Quijote 80 oft b^i^paete (D. Q. I, 10). Nui was der Knappe hd 
sich führte, stand zu Gebote; und war auch das erachöpft, dann 
teOte wohl ein tief im Walde sein beschauliches Dasein führende 
Emsiedler das kärgliche Mahl mit ihm (Am. I, 28, 33), oder er war 
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genötigt znföUig des Weges ziehende Maultiertreiber um etwas Nahnuag 

oder Futter für sein Ross zu bitten (Am. I, 36), 

VAn ßolches Leben voll beßtändiger Gefahren, Entbehrungen und 
Mühen erfordert ausserordentliche Eigenschaften. Vor allem hat der 
fahrende Ritter einen nie versagenden, jeder Probe gewachsenen Mut. 
Die.s weiter zu begründen ist überflÜBsig. VVer sich nicht Beheut 
jeden Augenblick mit Ungetümen Riesen und bösen Zauberern anzu- 
binden, der liefert den vollgültigen Beweis grösster Kühnheit und 
Unerschrockenheit. Aber das Gefühl dieses tmeiBChütterlichen Mutes 
. führt nun den Bitter leicht dabin auch ohne Anlass Abenteuer auf- 
zusuchen und Gefahren 2U bestehen, die mit seinem Berufe der ön« 
gerechti^eit su steuern nichts mehr sni schaffen haben. Denn man 
muss wohl bedenken, dass der fahrende Bitter neben dieser Misdon 
auch den Zweck verfolgt unsterblidien Ruhm zu erlangen, auf dass 
der Glanz seines Namens über alle libtider hin »strahle. Deutlich 
spricht dies Amadis in der Botschaft an seinen Vater aus, es heisst 
dort (Am. IV, 8): »niemals war mein Gedanke auf etwas anderes 
gerichtet als darauf ein falnrender Ritter zu sein und nach Kräften 
Unrecht und l nhiil von denen abzuwenden, die j^ie erfuhren, nament- 
lich von Frauen und Jungfrauen, denen vor allen andern Beistand 
geleistet werden muss; und deshalb habe icli mich vielen Mühen und 
Gefahren ausgesetzt ohne dabei etwas anderes im Auge zu haben, 
jüß Gott zu dienen und Preis und Ruhm unter den Menschen zu 
gewinnen.« Ganz in dem Sinne dieser Helden bemerkt daher Don 
Quijote, dass es kaum etwas Schöneres gebe, als wenn ein fahrender 
Ritter über Wüsteneien, über Einöden und Ereuzw^ hin, durch 
wilde Forsten und Bergwalder hindurch nach Gefahr drohenden 
Abenteuern sudie, lediglich um strahlenden, unvergänglichen Buhm 
zu erringen (D. Q. II, 17). So geschieht es denn, dass der Bitter 
aus den allergenngfügigsten Veranlassungen in Streit gerät Der 
Umstand, dass er einem ihm Begegnenden nicht sagen will wie er 
heisst (Am. I, 41) oder wohin er geht (Am. I, 26) genügt einen er- 
bitterten Kampf auf Leben und Tod herbeizuführen. In älmhciier 
Weise sucht er den gefäiu]ii hen Kampf mit wilden Tieren. Es ist 
schon gelegentlich bemerkt worden, wie der Könif? Perion ohne 
eigentlichen Grund einen Löwen an{n"iff und tfjtete, der damit be- 
schäftigt war einen erbeuteten Hirsch zu verzehren. Auch Amadis 
hat es mit Löwen zu thun. Als er einst auf dem Hofe einer Burg 
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mit den Leuten des Buigheim in heftigem Ringen begriften int, lasst 
eine mitleidige Dame in der Abeicfat ihm zu helfen zwei wüde Löwen 
von ihren Ketten losmachen. Diese stürzen sogleich auf die Gegner 
des Helden los, und während sie dieselben zerfleischen, gelingt es 

AmadiB sich ins Freie zu retten. Nachher wagt aber niemand die 
Löwen wieder in sicheren ricwalirsam zu hringen, und daher bittet 
jene Daruc den AioadiH dm Thor zu öffnen und ho den Tieren die 
Freiheit zu geben. Das war freilich ein geläiirlicher Auftrag, indes 
liiuft die Harhe gut ab; denn als er mit Schild und Keule bewaffnet 
da& Thor öffnet» stürmen die Bestien in wildem Laufe hinaus ohne 
von ihm Notiz zu nehmen (Am. I, 21). Solche Begebungen und 
Kämpfe mit Löwen sind in den Ritterbüchem überhaupt etwas sehr 
Gewöhnliches; dass die Ritter dabei stets obsiegen, braucht nicht 
erst gesagt zu werden. An derartige Heldenthaten mochte Don 
Quijote wohl denken, als er dem Gefährt begegnete, auf dem zwei 
wilde» zum Geschenk für den König bestimmte Löwen nach der 
Residenz geschafft wurden. Tollkühnen Mutes entscUosBen, den 
Kampf mit den Ungetümen zu wagen, fordert er den verblüfften 
Kärrner auf den Käfig zu öffnen. Vtrg('l)en8 sucht dieser, suchen 
die andern anwesenden Personen Don Quijote dan Wahnsiniugt' seines 
Unterfangens l)ogr('iflich zu machen. Selber von diesem an seinem 
Lebfri bedroht muss der Führer des Wagens sich endlich, nachdem 
alle pich in Sichorhoit gebracht, dazu cntschliessen den Käfig des 
einf'n der beiden l'ntiere zu öffrKii. Den Schild am Arm, das 
Schwert in der Faust erwartet nun Don Quijote kühnen Herzens 
den Angriff. Er wartete vergebens. Der Löwe, sei es Trägheit, sei 
es richtige Schätzung seines Gegners» nachdem er sich gedehnt und 
gereckt, lange und gemächlich g^jgühnt und den Kopf aus dem Käfig 
gesteckt hatte» wandte ihm den Rücken und streckte sich ruhig und 
gelassen auf den Boden nieder. So verlief das unerhörte Abenteuer 
mit dem Löwen, dem Leibe Don Quijotes sum Heil, wenn auch 
ohne ihm den unverglmglichen Ruhm, den er gehofft, zu bringen. 
Aber war ihm auch dieser versagt, eine glänzende Probe höchsten 
Mutes hatte er abgelegt, und so war er wohl berechtigt sich fortan 
nicht mehr den Ritter von der traurigen Gestalt, sondern den Löwen- 
ritter zu nemieu (D Q. II, 17). Hier Tuag nocli der furchtbare 
Kampf des Amadis mit dorn scheusslichen Dracheu auf der Insel 
des Teufels erwähnt werdeu, dessen Leib mit undurchdringlichen 
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Schuppen bedeckt war und aus deesen Rachen znit Fkmimen ge> 
misditer Bauch drang. Nachdem das Ungetüm die Lanse, mit der 
der Bitter ihm das eine Auge durchbohrt, mit seinen Z8hnen in 

teueend Stücke zerbrochen und mit seinen Klauen den Schild zer- 
Uuiiimert hat, gelingt cb Amadis ihm das Schwert durch die Nase 
tief ins Gehirn zu stoseen und damit die töthche Wunde beizubringen, 
nicht ohne dasg es ihm jedoch im letzten Augenblir-kc die Riistimg 
vom T/dbe rcisst und die Krallen tief in btiiu ti Körper einschlägt, 
BO dem er der Besinnung beraubt wie leblos hinßinkt. (Am. III, 11). 

So viel über den Mut. Von den andern, den lehrenden Kitter 
aosKeicbnenden Eigenschaften sei nur noch seiner Frömmigkeit mit 
kurzen Worten gedacht. Wie seine Einführung in den Ritterorden 
mit einem ernsten kirchlichen Akt verbunden ist, ^e er sein Dasein 
als ein dem Dienste Gottes geweihtes betrachtet (Don Quijoto nennt 
die fahrenden Bittw die Beamten Gottes auf Brden, durch deren 
Arm hinieden seine Gerechtigkeit voUsbnckt wird: D. Q. I, 13), so 
. ruht überhaupt ein stark leligidBer Hauch über seinem Leben. An 
jedem Morgen wird gewissenhaft die Messe angehört (Am. H, 4, 18); 
ebenso bevor er nach nächtlicher Rast seinen Weg fortsetzt 
(Am. 11, 10, 18). Triiit er unterwegs eine EuiHicdelei, so verfehlt er 
nicht einzutreten und sein Gebet zu verrichten (Am. II, 1). Wenn 
er sicli zu einem gefälirlichen Unternehmen anschickt, bereitet er 
sich dazu je nach den Umständen durch Gebet oder Anhören der 
Messe, durch nächtliches Wachen oder durch Beichten in Kirche 
oder Kapelle vor (Am. IH, 11; I, 42; n, 18, 21). Jfir läset wohl 
auch seine Wafien in die Kirche tragen und legt sie an heiliger Stätte 
vor dem Altar der Jungfrau Maria an, um Ibres Schutzes desto 
sicherer zu sein (Am. n, 18), oder er sucht in um den Hais gehängten 
Beliqnien Abwehr der Gefahr (Am. ib.). Aber träte dieser reichlichen 
Beibätigang firommen Sinnes bdcommt man doch den Eindiuck, als 
sei dieses religilise Empfinden etwas siemlich Äusserliches» durch 
andre Dinge stark in den Hintergrund Gedrängtes. Schon der 
erwähnte TTmstend, dass des lahrenden Bitters Bestreben auf Brkngung 
unvergänglichen Ruhmes gerichtet ist, deutet auf eine zugleich auch 
Hehr weltliche Auffapsmig seines Berufes hin. Noch mehr ergiebt 
Fsich da8 auB dem Einfluee, den die Dame seines Herzems auf den 
Kjtter auBübt. öie ßciiwebt Bcmem Geiste beständig vor, sie ist der 
stete Gegenstand seines Sinnens, und namentlich bei schlimmen 
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Nöten scbemt er in dem Gedanken an de mehr Stärkung sn finden 
als In dem Gebet za Gott. Wohl empfiehlt er sich in Bolchen 
HQen auch dem Scbutae Gottes, ab«r mit welcher Inbrunst ruft er 
dann seine C^eliebte an mid erfleht von ihr Mut und Kraft und 
HOfel Cervantes behandelt (D. Q. I, 13) diesen Punkt in höchst 
geistvoller Weise bei Gelegenheit des Gesprächs, das Don Vivaldo 
mit dem Helden seines Romans über das fahrende Rittertum fährt. 
Mit feiner Ironie giebt Don V' ivaldo seinem Keiscgcfährtcn zu bedenken, 
daf?B es doch wenig christlich sei, vielmehr stark nach dem Heidentum 
schiiiecke, wenn der fahrende Ritter, wie ihm dien in den Ritter- 
buchem aufgefallen sei, bei gefährMchen Abenteuern nie daran denkt, 
sich Gott zu empfehlen, sondern sich mit solcher Inbnmst an seine 
Dame wendet, als wenn sie sein Gott wäre. Aber Don Quljote, fast 
verletst von dieser den Sitten des fahrenden Rittertums abholden 
Bemerkung, tiitt mit voller Überseugung und mit warmen Worten 
für diesen unerlSsslichen Gebrauch, sich bei grossen IBUhrlichkeiten 
der Geliebten su empfehlen, ein und meint naiv genug, dies sei nicht 
so SU verstehen, als unterlasse deshalb der Ritter sich an Gk>tt su 
wenden, denn daxn bleibe ihm Zeit und Gelegenheit im Verlaufe des 
Kampfes. Naturlich unterlasst Don Vivaldo nicht auf das Bedenk- 
liche dieses Argumentes mit treffenden Worten hiniuweiBen. Aües 
in allem wird man sagen müssen, dasf? Don Vivaldo im Grunde 
Recht liat, wenn auch der Gedanke an Gott bei dem Fahrenden 
nicht ganz in der Weise, wie er angiebt, in den Hintergrund tritt 

Den Anstrengungen und Gefahren seines Berufes entsprachen 
auch die Ehren, die dem fahrenden Ritter zu teil wurden. Schon 
die ihm häufig beigelegten Namen: Blume und Ruhm der Welt, 
Blume und Spiegel aller Ritter der Welt, Licht der Bedrängten und 
Ähnliche sind ein Beweis der hohen Achtung und Bewunderung, die 
ihm «itgegeDgebracht wurde. Dem fahrenden Bitter, der seinem 
Nameo -einen weithin schallenden Ruf verliehen hat, ist das Höchste 
eneichbar. Bs ist nicht übertneben, wenn Don Quijote seinen treuen 
Sancho Panza belehrt, dass die Ehrenden Ritter sum Range von 

>) Don Qii\}ote hätte sieb hierbei auf die alten Satzungen des Rittertums 
berufen kOnnen. In den Partidas (II, tit. 21, Icj 22) beisst es wörtlich: „Die 
alten Gesetzgeber hielten es für angemessen, dass diejenigen, die eine Freundin 
batt«n, in den Kämpfen ihren Namen nannten, damit ihnen der Mut wtlcbse 
und sie sich mehr schämten den Qegner zu fehlen."* 
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Königen und Kaisem ^porotcigcn (D. Q. I, 21). Diese Fälle Bind 
nicht selten. Amadis selbst wd als Nachfolger LisuarteB König von 

Grosßbritaiinien und sein Sohn Esplandian Kaiser von Konstantinopel. 
Und wie dem fahrenden Ritter diese höchnteii Würden am Ende 
Beiner I^aiifbahn offen stehen, so sind die Könige und Kaiser in ihrer 
Jugend fahrende Ritter gewesen. Als Jüngling Imt König Perion 
viele Länder durcliBtreift und sie. mit dem Rubra pcincp Namens 
erfüllt (Am. I, 42), und nicht minder durchzog König Lisuarte die 
Welt, um Abenteuer zu suchen und Ruhm zu gewinnen (Am. III, 4). 
Das fahrende Rittertum ist geradezu geidssermassen die Vorstufe und 
Vorbereitang sum Berufe des Herrschers, und es kann hierbei darauf 
hingewiesen weiden, wie schon die Partidas es aussprechen, dass der- 
jenige, der Ritter geworden, König und Kaiser werden könne; denn 
ohne Ritter m sein, vermöge er dies ebenso wenig, wie der einfache 
d^rigo Bischof werden könne, ohne vorher zum Messe lesenden Priester 
ordiniert zu sein. 

Aber wenn man auch diese höchsten Ziele, die doch nur von 
wenigen erreicht werden können, aus dem Spiele lässt, so bleiben 
dann doch noch genug der auBBerordentlichsten Auszeichnungen für 
den fahrenden Ritter i'ibrig. Ihm Dienste zu leisten und ihn in 
seinem erhabenen Berufe auf jede Weise zu fördern, gilt als selböt- 
veretändiiche Pflicht. Jede Ritterlmrg steht ihm offen und er kann 
darin der zuvorkommendsten Auf nähme versichert sein; dem Fahrenden 
Gastfreundschaft zu gewähren, ist im gründe mehr «ine Ehre für den 
Burgherrn als für den Ritter, und so ist denn auch Don Quijote 
gar nicht überrascht, als ihn der Herzog zu gastfreundlichem Auf- 
enthalte in seinem Schloss einladet; er ninunt das Anerbieten in 
zierlichstear Rede und mit der vollen Ehrerbietung, die dem Stande 
seines Gastgebers gebührt, aber auch mit dem vollen Bewusstsein 
s^er Ritterwurde an (D. Q. II, 30). 

Langt der fahrende Ritter auf dnem Schloss oder am Hofe eines 
Königs an, so werden ihm die Waffen oft von vornehmen Damen, 
selbst von der Königin abgenonmien und prächtige bequeme Kleider 
gereicht, wobei besonders der Mantel, häutig ein kostbarer Scharlacb- 
mantel, eine grosse Rolle spielt (Am. I, 12, 21)*). Während semee 

t) Oervuites tot Biek diese oft wiederkehieaden Zflge natOrlich nicht ent- 
gehen, wenn er (D. Q. U, 31) den Empfang seines HeUen in dem Schloss des 
Hanogs iokiUert Zwei schOne Jiuigfraii«iL weifen ihm bei seinem Sintiitt 
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Aufen'&altefl werden ihm yomehme Bitter cur GeseUschaft gegeben 
(Am. I, 15; III 8, 12). Mit treffliehen Spdeen wird für seine Be- 
wirtung gesorgt, sein nächtliches Lager ihn im Gemach des Kdnigs 

selbst bereitet (Am. I, Introd.; II, 18), VerläßHt er den Hof, so 
wird ihm von. den angesehensten Personen und vom Könige selbst 
das Geleit gegeben (Am. Iii, 8). Wenn er zum Kampfe geht, be- 
gleiten ihn die Vornehmsten, unter ihnen aucli der Konig (Am. IJ, 18); 
oft tragen sie ihm Helm, Schild und Lanze (Am. I, 9; II, 18) 
und legen ihm die Rüstung an (Am. 11, 18); auch der König be- 
trachtet das nicht unter seiner Würde (Am. III, 8). In gleich ehren- 
voller Art wird er nach dem Kampfe su seiner Wohnung geleitet 
(Am. II, 18). Mcht geringere Huldigungen werden ihm vom deo 
höchst gestellten Frauen erwiesen. Sie rechnen es sich rar Ehre an, 
wenn er sich ihrem Dienste weiht; sogar Eömginnen hitton ihn 
darum (Am. I, 15). Sie heilen seine Wunden; auch die Königtn 
entlieht sich dieser zarten Sorge nicht (Am. IV, 16). Die vornehmsten 
Damen, hesonders wenn er ihnen Dienste leisten soll oder welche 
geleistet hat, knien vor ihm nieder und wollen ihm H3bide xmd Füsse 
küssen, was der Ritter natürhch zu verhindern sucht (Am. I, 42)*). 
Sogar die eignen Brüder ehren Amadis in dieber Weiae (Am. 1, -io; 
IV, 40). 

Solche Khren harren des fahrenden Ritters; es sind die höchsten» 
die überhaupt er-svicsen werden können, sie sind geeignet reichen 
Ersatz für alles vergangene und bevorstehende Leid zu gewähren. 

Der stete Begleiter des fahrenden Ritters, sein treuer Genoese 
in Not und Gefahr ist der Knappe. Gewöhnlich ist nur von einem 
solchen die Rede; doch konunen auch mehrere vor, wenn der Ritter 
namentlich mit grosserem Pomp auftritt, wie Fatm, der Bruder des 
römischen Kaisers, der von zehn Knappen geNgt nach Gcossbxitsnnien 
2u König Lisuarte zieht (Am. n, 4). Auch Brion de Monjaste ist 

einen weiten Mantel von feinstem Scharlach über die Schultern, und als man 
im oberoa Oeschoss angelangt ist, nehmen ihm sechs Fräulein die Waffen ab. 

Dieser höchsten Huldigung von seiten Beistand suchender Fnnen hat 
sich Bon Quijote mehr als einmal za erfreuen. Bie Ftinranin Micomicona 
wirft sidi vor ihm anf die Eniee nnd eiidSrt aidi nicht vom Bcden ezheben su 
wollen, bis er ihr das Verapzechen gegelMin habe, ihr zur Bache an dem Böse- 
wicht zu verhelfen, der gie wider göttliches und menachliches Recht ihres 
Reiches beraubt hat (D. Q. I, 29). Auch die schmerzensreiche Kammerfrau 
fleht ihn in deraelbea demtttigen Weise nm Abwehr ihrer l^ot an (D. Q. II, 38). 
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von fünf Knappen l)egkitet (Am. IV, 5). MaDiiigfach Bind die 
Dienste, die der Knappe Beinern Herrn leistet. Er hat auf seinem 
Pferde des Ritters Helm, Schild and Lanze (Am. 1, 5; U, 14), 
denn den Helm setst der Kitter unterwegs gewöhnlich nicht auf; 
dies geschieht nur, wenn er erkannt zu werden befürchtet, und 
natürlich wenn es zum Kampfe geht Er führt ferner die Ijebens- 
mittel mit sich (Am. I, 33) imd wird, wenn ine aufgesehrt sind, 
abgeacfaickt, mn neue za heeoigen (Am. I, 35). Ebenso hat £r das, 
was im Falle dner Vennmdmig für den ersten Augenblick Hilfe 
und Linderung bringen kann, in seiner Verwabmng (Am. IV, 16). 
Aufträge des Ritters an andre Personen werden von dem Knappen 
besorgt; er überbringt Briefe und ist der Vermittler wichtiger Bot- 
schaften. Als Amadis in groHeer Gefahr di(^ Hilfe seines Vaters 
Perion in AuRpmeh nehmen muss, betraut er Beinen treuen Schild- 
knappen Gandalin mit dieser Sendung (Am. IV, 8). Überhaupt iBt 
das Verliältnis zwinelun Ritter und Knappen ein durchauB freund- 
schaftüches und schönes; denn dieser strebt nach der Anerkennung 
und Liebe seines Herrn, da dies der sicherste Weg ist sein Ziel, 
die Ritterwürde, zu erreichen, und der Ritter lohnt die Dienstbereit- 
Bchaft und Hingebung seines Knappen mit gleicher Idebe. So wird 
dieser denn auch leicht der Vertraute der Hervensangelegenheiten 
sdnes Herrn. Er nimmt an diesen den Tollsten Anteil und empfindet 
die F^ude und die Trauer des Bitters mit, je nachdem die Geliebte 
ihm hold ist oder sich von ihm abwendet. Er bereitet ihn zu dem 
heimlichen Stelldicfaein (Am. II, 19) und richtet liebesbotscbaften 
aus (Am I, 14)*). Ausser diesen leichteren und ungefährlicheren 
Diensten ist der Knappe natürlich auch verpflichtet dem Ritter in 
jeder Not und namentlich im Kampfe l)eizu8teben. Wichtig ist hier 
die üV)rigen8 ^^anz allgemein für das Rittertum geltende Bestimmung, 
dasB der Knappe nieht einen Ritter angreifen darf, denn dadurch 
würde er sich um die Aussieht auf künftige RitterBehaft bringen 
(Am. 1. 15), wohl aV)er darf er seinem bedrängten Herrn gegen andre, 
die nicht ritterlichen Standes sind, zu Hüfe kommen (Am. III, 3). 
Diese Vorschrift vernimmt der nicht übermässig tapfere Sancho Pausa 

') Wer denkt hier nicht an den Brief, den Don Quijote, als er sich in der 
Sierra Morena die harte Boese auferlegte, an Dulcinea schrieb, um ihn seinem 
Knappen mt Besorgung zu ttbergeben, und an die höchst ergötzliche Axt, in 
dw diese LiebesIwtscliAft verlief? (D. 35 f ). 
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zu h*einer nicht geringen Beruhigimg, und «rf wi-n mit vollster Ehrln h 
keit verspricht er ihr gewissenhaft nachzukoiiinien 'D. Q. I, 8). 
Daee aher der Knappe auch bei nicht ritterlichen Gegnern übel 
fahren könne, sollte er nur m bald in dem Streite mit den Yangueeen 
erleben (D. Q. I, 15). 

Der natürliche Lohn des Knappen für s^ine lange und treu 
geloteten Dienste ist der Ritterschlag; doch stehen ihm miter be- 
sonderen Umständen «och noch andre Beldbnungen in AuBsicht. 
Als AnuMÜs den Brief Qrianas erhalt, in dem aie ach von ihm Ios> 
sagt, und er sieh infolge dessen Venweiflung hn Heraen in die 
Einsamkeit yeigiibt, macht er seinen Knappen sum Herrn der 
Ifieola firme als Entgelt für die Treue, mit der er ihm gedient und 
Kot und Gefahr mit ihm geteilt hat (Am. Ii, 2)^ Auf solche FSÜe 

*) XHe liiBola firme spielt im Amadis oine sehr groBse Rolle, besonders auch 
wrgpn pines borflhrnt^n Zauberwerkes, das sie enthielt. Sie hatte dem Apolidon, 
dem älteren der beiden Söhne des Kaisers von Kon^tantinopel gehört. Derselbe 
hatte zu Gunsten seines jüngeren Bruders auf den i'hmn verzichtet und war, 
indem er sein Schicksal dem Zufall flberliess, mit seiner schönen Gemahlin 
OrimanMMt nach der genannten Insel gekommen ; er tötete den Beherrscher der> 
selben, emea wflden Riee«!, und eetate rieh dadurch m ihnD Beeits. Nach 
dem Tode des Kaisers von Griechenland, der keine Erben hatte, aof den Thron 
dieses Reiches berefen, Teriiees er spfttor die Lisel, um die ihm aii^tngttie 
Würde sa übernehmen. Vorher jedoch traf er auf Bitten seiner Frau Vor- 
kehrungen, damit in künftigen Zeiten nur dtfjenigcn Herren der Insel werden 
kOnntfn, die ihnen selbst an Tapferkeit, Schönheit und Treue gleichkämen. 
Ro führte denn der zauberkundige Apolidon jenen Wunderbau auf, dessen Be- 
schreibung, da er später noch erwähnt werden nniss, hier nach Braunfels in 
seiner Übersetzung des Don Qu\)ote gegeben werden mag. Er hatte in einem Park 
vier reiche Wohnungen erbant and den Fnk so ahgosehlesaen, dass nur ein 
einsiger Thozbogen den Zngang ins Innere desselben gestattete; niemand aber, 
Maon oder Weib, konnte nnter dem Thorbogen hindnroh gehen, war nicht 
dem Gegenstande seiner ersten Liebe nnverbrüchlich treu geblieben. Kam 
jemand, bei dem diese Bedingung nicht zutraf, dann blies eine auf dem 
Bogen stehende BildKäiile mit furchtb irrm Schall in die Trompet*^. ?ind der 
Eindringling wird weit hinweggoschloudert; wenn aber getreue Liebende 
hindurchscbreiten , fo giebt die Trompete den snssesten Ton. Sie gelangen 
alsdann in eins der Gemächer, wo auf Fussgestellen von Jaspis die Bild- 
sialen Apolidcms nnd seöier Gemahlin Grinnnesa stehen, Q&d eine nnsicht- 
bare Hand schreibt den Namen der Oetrenen auf den Jaspis. Zehn Sehritte 
Tor dem innersten Gemach steht eine EMnle Ton Enpfer; weiter als bis 
jsu dieser konnten nur die besten unter den Hittem gelangen. Fünf Schritte 
weiter stand vieder eine andre SKole, ans Stein gehauen; Uber sie hinsus 
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beiieheD Bich die groeBaztigen Hbfbrazigeii, die Don Qtujote in dem 
Herrn Sancho Panzas eiregt, wenn er ihm nicht etwa blosB eine 
geringe Giabchaft oder Hiarkgtalischalt in Aiueidit ateUt, sondern 
ein groBsee Königreich, das ihm gar nicht fehlen könne (D. Q. I, 7, 10). 
Wenn es nun auch das Schicksal ihm so gut nicht werden lieee, 
ßo sollte ihm doch wenigstens beschieden ßcin, mit nicht geringer 
Weisheit, wenn auch unter mannigfachen Nöten und Entbehrungen 
die Insel Barataria alß Statthaher zu verwalten (D. Q. II, 45 1'.), 

D'dä Leben des fahrenden Ritters ist mit iCaiujifen erfüllt und 
ihre Schilderung nimmt in den Ritterbüchem einen breiten Raum 
ein. Aber grade über sie ist wenig zu sagen, denn sie verlaufen, 
wie es auch kaum anders sein kann, fast immer in derselben Weise 
und ihre Beschreibung leidet an einer ermüdenden Einförmigkeit. 
Zuerst stürmen die G^^er mit ihren Lanzen auf einander los; sind 
diese serspHttort» so ff&tm sie zum Schwert und setzen den Kampf 
fort» bis er durch Eampftmföhigkeit oder den Tod des einen der 
Sireltenden beendet wird. Eine sehr häufig dabei eintretende Peripetie 
ist, daas der eine den andern vom Pferde su reiseen sacht) indem 
er ihn am Helme oder sonstwo packt, oder die ESmpfenden um- 
schlingen sich auch eng mit den Armen und suchen sich aus dem 
Sattel zu bringen; dabei fallen sie gewöluilich beide zu Boden; wenn 
sie sich in dieser engen Umarmung eine Weile herumgewälzt, gelingt 
es dem einen, sich los zu machen; beide erheben sieh tschleimigst 
und das Schwert in der Hand beginnen sie zu Fubs den Kampf von 
neuem und wo möglich noch erbitterter imd gefährlicher, da jetzt 
die beiden Gegner sich näher auf den Leib rücken können. Ein 
weiteres Eingehen auf die Sache ist hier um so weniger nötig, als 
rqgehnässige Kämpfe im Don Ornjote selten Yorkonmien xmd dann 
schnell und ohne besondere Zufalle verlaufen. Nur auf einige wenige 
Punkte, die übrigens eine über die Ritterbücher hinausgehende all- 
gemeine Gteltong haben, genügt es hier mit Besiehnng auf die 
Dichtung des Gerrantes hinsuweisen. liegt der Gegner besiegt am 
Boden, so hat der Sieger das Recht ihn zu töten. Von diesem 
Rechte wollte auch Don Quijote auf Sancho Panzas Rat dem über- 

konnte nur ein Ritter gehen, der tapferer als Apolidon, und eine Dame, 
die schöner als Grimanosa wär^*, und diese beiden, wenn sie sich dereinst 
f&ndeu, sollten Herren der Festl indsinsel und ihrer Schatze werden. All© 
diese Proben bestand Amaais siegreich, wie sp&ter auch seine Oriana. 
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wundenen %ikgelritter g^enüber Grebrauch machen, und er würde 
auf diese Art beinahe semem guten Freunde SanBon Ganaaeo, eben 
dem Spi^gebatter, das Lebenslicht ausgeblasen haben, wenn es der 
Dichter nicht Teistanden hätte, die Sache zu einem milderen Ende 
zu führen (D. Q. II, 14). Aber in der Kegel kommt es nicht zu 
diesem Äussersten; der Sieger begnügt sieb, namentlich dnem ehren- 
werten Feinde gegenüber, meist damit, das8 dieser sich für über- 
wunden erklärt und den ihm zu erteilenden Auftr(ig auBzufübren 
verf^priebt. Um nun von dem übtiwuaden am Boden Liegenden 
diesefi (ie>'tändnis und dieses Versprei-ben zu erzwingen, hält er ihm 
die Lanze oder die Spitze des Schwertes dicht vor das Geeicht, indem 
f r ihm so nur die Wahl zwischen Zusage oder augenblicklichem Tode 
ia>st (Xm. I, 43; U, 7; III, 10). Diesen echt ritterlichen Gebrauch 
beobachtet Don Qmjote bei mehreren Gelegenheiten. Als ihm in 
dem furchtbaren Kampfe mit dem Biskayer (D. I, 9) ein Teil der 
Rüstung und des Helmes nebst dem halben Ohr abgerissen worden 
war, &a8te er von ungeheurer Wut erfüllt sein Schwert mit beiden 
Händen^ und schlug so ingrimmig auf seinen Gegner los, dass dieser 
schwer verwundet und von dem Schlage betäubt sich an dem Halse 
seines Maultiers festidammerte, bald aber von diesem auf den Boden 
geworfen wurde. Flugs stieg nun Don Quijote vom Pferde, lief 
eilends hin, hielt dem Biskayer die Spitze seines Schwertes vor das 
Gesicht und gebot ihm sich zu ergeben, falls er ihm nicht den Kopf 
abschlagen Hollte, Nur ein glücklicher Zufall bewahrte <len Bedrohtt^n 
vor diesem Geschick. Almlich verlief der Kampf mit dem erwähnten 
8l)iegelritter. Diesen hatte Don Quijote mit kräftigem Lanzenstoss 
derartig liingestreckt, dass er nicht Hand noch Fuss rühren konnte 
und wie tot dalag. Auch diesen bedrohte er, indem er ihm die 
Schwertspitze über das Gesicht hielt, mit dem Tode, wenn er sich 
nicht anheischig machte das, was er ihm anbefehlen würde^ getreu- 
Uch zu erfüllen (D. Q. H, 14). 

Dieses Versprechen, gewisse von dem Si^r auferlegte Be- 
dingungen zu erfüllen war in der Regel mit der Forderung sich für 
besl^ SU erklären verbunden. Auch wurden solche Bedingungen 
nicht bloss an den im Zweikampfe Besiegten gestellt, sondern auch 

') Das Schwert fiisson die Kämpfer mit beiden Händen in der Regel nur im 
äussersten Notfall, wenn sie von Tod oder Niederlage bedroht in einem letzten 
verzweifelten Hiebe noch etwaiges üeü zu tinden glauben (Am. I, i»; 1. 42). 
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an Bolche, denen der &]irende Ritter ^en weaentlicheii Diesost ge- 
leistet» die er 8. B. ans Bchweiem Kerker beireit hatte. Sie nnd 
seihr yerschiedener Art und können nnter Umstanden recht demüti- 
gender Natur sein; meist jedoch macht es der Sieger gnädiger und 
beauftragt den Besiegten nur mit Botschaften an Freunde oder andre 
Personen, wie an den König, in dessen Dienet er sich begeben; 
namentlich aber sendet er den Besiegten zu der Dame seines Herzens, 
damit er dieser seinen Sieg^ verkündige und ilfre Befehle enteegennehme; 
denn durch solche Heldeiiihaten pf^Mgt der Preis der Dame und wächst 
die Liebe in ihrem Herzen zu dem Vollbringer derselben. Es ist 
natürlich, dass Don Quijote diese auf die Verhenlichung der Geüebten 
abzielende Sitte bei allen passenden und unpassenden Gelegenheiten 
getreulich beobachtet. Mit welch unübertrefflicher Komik karrikiert 
Corrantes diesen Gebrauch, wenn Dem Qujjote den Ton ihm befreiten 
GaleerensklaTen die Weisung erteilt, äch mit ihren Ketten beladen 
unvers6gli6h nach Toboso aufsumachen, sich dort dem Fräulein 
Duldnea ni stellen und ihr su aagen, dass ihr Bitter, der von der 
traurigen Gestalt , sich ihrer Gunst hiennit empfehle, und ihr 
getroulich alles bis zur Erlangung ihrer ersehnten Freiheit durch seine 
Haud zu berichten, worauf sie auf gut Glück ihres Weges ziehen 
kömiten, wohin sie wollten (D. Q. 1, 22). Oder 'wenn Don Quijote 
nach dem harten Strauss mit dem Spiegelritter diesem das Bekenntnis 
abnötigt, dass die unvergleichliche Dulcinea von Toboso an Scliuuheit 
die Casildea von Vandalien (dies ist die vorgebliche Dame des 
Spiegelritters) weit übertreffe, und ihn zugleich verpflichtet, nach 
Toboso zu gehen, sich dort dem Willen mid Beheben seiner Dame 
sur Verfügung zu stellen und, falb sie ihn nicht zurückhalte, wieder 
au ihm zurückzukehren, eine Forderung, die der mit dem Tode 
Bedrohte wohl oder übel zu erfüllen Terspiicht (D. Q. II, 14). Aber 
das Glfick ist treulos, auch dem Mutigsten kann es die Niederlage 
bereiten. Das sollte auch Don Quijote erfahren. Wie er einstmals, 
nach seiner Gewohnheit in vollständiger Rüstung, in der N9lie von 
Baicekma am Strande sparäeren liti^ nahte sich ihm, gleichfalls von 
Kopf bis Fuss gewappnet, der Bitter vom weissen Monde und 
fordert ihn zum Kampfe, um ihn zu dem Geständnis zu zwingen, 
dass seine Dame ohne Vergleich schöner sei als Dulcinea von Toboso. 
Dae Ringen war kurz. Auf seinem leichtfüssigen Roas rannte der 
vom weissen Monde seinen Gegner mit solcher Gewalt an, dass er 
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samt aeinem BociDBnte alsbald am Boden lag. Sofort stürzte der 
Sieger Über ihn her, hielt ihm den Speer Yor das Geeicht und 
bedrohte ihn mit augenblicklichem Tode, falls er nicht die za stellende 

Bedingimg erfülle. Diese aber war keine andere, als dase Don 
Quijote sicli verpflichtete, auf ein Jahr oder bis zu der Frist, die 
ihm gesetzt werden würde, in eein Dorf zurückzukehren und in dieser 
Zeit die Waffen ruhen zu lassen. Der iiiUer vom weissen Monde 
war nämlich niemand aiuiures als der Bakkalaureus Sanson Carrasco, 
der diesen Streich ersonnen hatte, um seinen Freund von seiner 
Verrücktheit zu heilen (D. Q. TT, 64V So endete dieses Abenteuer 
mid mit ihm die glorreiche Laufbahn des sinnreichen Jmikers von 
der Mancha; denn bald nachdem er durch sein Versprechen gebunden 
in Bein heimatliches Dorf gekommen, erkrankte er und nicht lange 
währte es, so schied er aus dieser Wät und mit ihm der letete der 
Ehrenden Ritter. 

BSn Leben, das ihm täglich und stündlich Gefahr und Anstrengung 
brachte, musste nicht nur den Mut des fahrenden Bitteis stählen, 
sondern auch seinen Körper gegen Schmerz und Verwundung in 
hohem Grade unempfindlich machen. Wie hätte er auch der Wunden 
achten können, wenn ihiü nach schwerem Kampf vielleicht schon in 
der nächsten Stunde ein feindlicher Ritter ilen Weg verlegte imd von 
neuem zwang die ^Va^ien zu ergreifen? In der Thai können ihn 
nur die allerschwersten Verletzungen am Kämpfen verhindern; immer 
ist er zu neuem Kämpfen bereit, und selbst da, wo er es unbeschadet 
seiner Ehre thun könnte, wie bei Herausforderungen zu einem Waffen- 
gange, vermeidet er es den Termin hinauszuschieben, um nicht den 
Schein der Schwäche oder MuÜosigkeit aufkommen zu lassen. Aber 
der Schmerz der Wunden hemmt ihn nicht nur nicht in seineim 
ritterlichen Thun, er darf ihm auch keinm Laut der Klage erpressen. 
Der Fahrende klagt nie über Schmerz, so unmännliches Gebahren 
ist semer unwürdig« Ganz in diesem Sinne belehrt Don Qaijote 
seinen Knappen nach dem yerzweifelten Abenteuer mit den Wind- 
mühlen, wo er von einem Flügel der Mühle erfasst und weit 
ms Feld hinauBgesehleudert sich in einem höchst jänomerlichen Zu- 
stande befand, dasH er nicht klage, weil es dem fahrenden Ritter 
nicht gestattet sei wegen irgend welcher \\'unde Laute des Schmerzes 
auszUBtosBcn, selbst wenn die Eingeweide aus ihr heraushingen 
(D. Q. 1, 8). Ciemencin führt in seinem Kommentar zu dieser 
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Stelle aus dem Doctrinal de Caballeros eine Verordnung des König» 
Alfons des Eliten an, die die Ritter des von ihm gestÜteten Ordens 
de la Banda anweist niemals dnen Weheruf hören zu lassen und 
mit allen Kräften sich der Klage zu enthalten, wie gross aach die 
Verwundung sem möge. 

Die Heilung seiner Wunden machte dem fohlenden Kitter keine 
erhehlichen Schwierigkeiten, wenn er sich im Besitze eines unfehl- 
baren Universalmittels befand, das er vielleicht einer gütigen Fee 
oder sonst einem glücklichen Umstände verdankte. Im Amadis 
selber kommt derartiges nicht vor, wohl aber in andern liiiterbüt hern; 
einer der Pahnerine z. B. verfügt über ciuc Flasche heilkräftigen 
WasserB, dap im Nu auch die gefährlichsten Wunden beseitigt,. 
Wer däelite hierbei nicht an den berühmten Balsam, den Ficiabraö 
in zwei Fii.sschen am »Sattel mit sicii führte und der ebenfalls augen- 
blickliche Heilung bewirkte?') Von diesem Balsam hat natürhch 
auch der in allem, was das Rittertum angeht, so bewanderte Don 
Quijote Kenntnis (D. Q. I, 10). £r besitzt sogar das Rezept dazu. 
Dies ist im gründe höchst einfach: etwas öl, Wein, Sals und Kosmarin, 
das ist alles. Und so bereitet er bei einer recht dringenden Veran- 
lassung aus diesen billigen und leicht beschafften Ingredienzien den 
Wundertrank unter Bekreuzigongen und frommen Grebeten. Alsbald 
von Herr und Diener genossen verfehlt dieser denn auch nicht seine 
augenblickliche und äusserst kräftige Wirkung zu üben, wenn auch 
nicht ganz in der geliofften Weise (D. Q. I, 17). Aber .so wunder 
bare Mittel waren nicht leicht zu haben und nicht jtdciu fahrcudcu 
Ritter standen sie zu Gebote. Dann musste er sich mit d(:m be- 
gnügen, was menBchlichc Kunst und sorgsame Pflege vernioclitcn. 
Eb ist schon oben bemerkt worden, dass der Knappe für den Fall 



■) Soldie wvnderkräi^igo Hittel kommen in den chanaona de geste nicht 
seltNi Tor; besanders wird in dieser IQDInsiclit die mandragore (muidegloire) 
hEofig enrtlmt, eine Pflaosa, an die sich his auf den heutigen Tag mannigfacher 
Abeighmben knüpft; mit ihr heilt im Fierabras die Königstochter Floripas den 
sch-wer verwundeten Olivier. Ähnlich wird im Otinol dem Ogier die Gt.suud- 
heit durch ein Kraut wiedergegeben ^das Gott selbst in * inem Garten gepflanzt 
hat". Überhaupt mag hier ein fttr allemal gesagt werdim, dass zwinchea dem 
fakreuden Ritter und den Helden der Romane aus dem Sagenkreise Karls des 
Grossen und uucii uieiir mit denen der phantastischeren Artusromane eine grosse 

Yerwandtwhaft Tinlianden ist. 

PMMkr.a.ii>.oy». m 
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dcH Ji«'dürfni88es das Notwendigste bei sieh führte, etwa ein sclinierz- 
stüleiulcs Mittel oder das uiuMitbehrlicliste Verbandzeug. Natürlich 
fehlte es auch in den Burgen, die dem Verwundeten Aufnahm o 
gewährten, ivifiit an dem zu t;einer Heilung Erforderlichen (Am. 1, 15). 
Hier auch fand er am leichtesten Personen, die in der Heilkunde 
erfahren ihn der Genesung entgegen führen konnten. Sehr häufig 
sind dies wirkliche Ärzte, die die Medizin zu ihrem Berufe 
gemacht haben. Sie ^werden oft erwähnt; einer der beruhmteBten 
ist der auch im Don Quijote (I, 24, 25) genannte weise Meister 
Elisabat» welcher im Amadis eine hervorragende Rolle spielt. 
Doch auch andre Personen sind in dieser Kunst erfahren; 
im Amadis (IV, 48) wird z. B. dn schwer verwundeter Ritter durch 
die Geschicklichkeit eines Mönches wieder hergestellt. Vornehmlich 
jedoch la^ diu l*tl('<:(! der Verwundeten mul ilirr Heilung den Frauen 
ob, und hierin beruhen die liitterromanc durchaus uut den ( Jehräuchen 
des wirkliclien Lebens. Denn in den Zeiten des blühenden Ritter- 
tums war die Aneignung medizinisclier und chimrgischer KenntiiisBe 
für die Frauen ritterlichen Süindes ein Teil der Erziehung, und selbst 
die höchötgestcllten Daraen waren im Besitz derselben und über- 
nahmen bereiti^'illig die Pflege derer, die im Kampf oder Turiiier 
verwundet ihrer Obhut anvertraut wurden. Statt vieler anderer Bei- 
spiele kann es genügen die Tochter des Königs Perion Melicia zu 
nennen, welche mit sachkundiger Hand die tiefe Wunde des Don 
Bruneo untersucht und ihm nach genauer Prüfung die Heilung in 
Aussicht stellt (Am. III, 3). 

In der dünn bevölkerten Welt der Ritteiromane, wo neben dem 
fahrenden Ritter und der notwendigen Staffage von Kaisem und 
Königen, iiienen und Zwergen, Zauberern, Feen und Einsiedlern das 
Gros der übrigen Sterbhchen mu* selten einmal erwiiluit wird, in 
dieser kuriosen Welt ist den Frauen eine gewaltige Rolle zugewiesen. 
Nicht nur in den l>urgen und 8chlögHem und am Hole der Könige 
treten dem Fahrende n t^chone Fraue n und .Jungfrauen entgegen; auch 
wenn er in Ausübung seines Berufes die Welt durchstreift, um Be- 
drängten Hilfe und Beistand zu gewidnen, findet er sie in Hülle 
und FüUe auf seinen Wegen und mit ihnen die Gelegenheit in ihrem 
Dienste Streit und Gefahr zu bestehen. Zwar kann er der Dame, 
die sich unwürdig zeigt, ihre Bitte abschlagen; auch ist er nur sbu 
solchen Diensten verpflichtet, die mit seiner Ritterehre vereinbar 
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sind; sonst aber ist er stets bereit selbst im der geringfügigsten 
Dinge willen eich Kampf und Gefahr in ihrem Interesse zu unter- 
ziehen. Für so grosse Aufopferung bleibt deim auch der Lohn iiioht 
aus. Nicht nur, wenn er auf einer Burg anlangt, werden ihm von 
den Frauen mannigfaehe Ehren erwiesen, nicht nur von iluun seine 
Wunden mit hinge])ender Sorge j^ehdlt; <?ar leicht auch erwaclien 
dann in ihnen tiefere Gefühle, und heftige Liebe zu dem jugendlichen 
Helden ergreift ihr Herz. Solche Verbältnisse nehmen in den Ritter- 
büchem einen breiten Raum ein und die Dichter verweilen mit sichtr 
lichem Wohlgefailen bei ihrer Schilderung. Diese intimere Beziehung 
nun zwischen Rittor und Dame zeigt in den Romanen einen sehr 
verschiedenen Charakter. Bald ist sie nicht viel mehr als eine ziem- 
lich unverhiUlte grobe Sinnlichkeit; bald wird sie auf eine ideale 
Höhe gehoben, wo sie in phantastische, jeden Boden unter den 
Füssen verlierende Schwärmerei und Abgötterei ausartet. Schon im 
Amadis sind diese so entgegengesetzten Aufiüissungen der Liebe ver- 
treten. 

Wenn der fahrende liitter zu nächtlicher Rast oder zu längerem 
Aufentlialt in einer Burg verweilt, so gescliieht es leicht, daps dcö 
Burgherrn achone Tochter in pUitzUcher und g(>waUi^er Liebe zu dem 
im Glänze hohen Ruhmes und hoher Schönheit^) stralüenden Ritter 
entbrennt^). Ausser Stande ihre Grefühle im Herzen zu verschliessen, 
teilt sie ihre Pein einer treuen Zofe mit, und diese, stets bereit auch 
hierin ihrer Herrin mit Aufopferung zu dienen, ist dann die gewandte 
Vermittlezin zwischen dem Ritter und der Dame; sie findet Mittel 
und Wege das zarte VerhaltDis einzuleiten, sie schafft den Liebenden 
die Gelegenheit sich zu sehen und weiss es vor den Augen andrer 
in Geheinmis zu htillen; denn für die Dame ist eine solche Liaison nicht 
nur blossstellend, sondern auch sehr gefahrlich; im Falle der Ent- 
deckung würde sie nichts vom Tode erretten (Am. 1, 1). Und wenn 
dann die Folgen eines solchen Verhältni.syes sich eiuBtellen, dann 
weiss die treue Zofe auch dafür Rat, sie findet einen Ausweg aus 

1) Auch der fahrende Bitter zeichnet sich sehr gewOhnlieh durch Schönheit 
ans. Dies wird z. B. vom EOnig Perion berichtet (Am. I, Introd.); der kOrper- 
lidien Yorztlge des Amadis wird an vielen Stellen gedacht (Am. I, 2, 8), und 
Bflplandian erfo»at sich einer fast flberirdischen Schönheit 

') Vergl. die höchst anmutige Sdiilderang solcher VorlUle im Leben des 
fahrenden Bitteis in D. Q. I, 81. . 

III* 
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der scbliznmBten Verlegenheit In dieser Weise wurden König Perion 
und Elisena, die Tochter des KöiügB Garinter, als sie nch zum ersten 
Male sahen, von der heftigsten Liebe zu einander ergriffen und da- 
durch die Eltern des Amadis. Ihr Verkehr mirde durch die Zofe Dario- 

leta vermittelt, die auch durcli einen klugen Ansehlag das Ijeben des 
neugtborenen Knäbleinj!« rettete (Am. T, iatroJ.). Dieser König Perion 
scheint überhaupt schönen Frauen nicht weniger gefährlich gew( s« ii 
zu Sern als mannhaften Ritteni und wilden Iksticn. Als fahrender 
Ritter hatte er auch Deutschland zwei Jahre lang durchstreift und 
seinen Kuhm durch alle deutsche Gaue verbreitet. Auf der Riiekkcljr 
in seine Heimat fand er einst gastüche Aufnahme bei dem GiatVn 
von 8eiandia, und hier wurde die wmiderschöne Tochter des Grafen 
tuplötelich ebenfalls von so unbezwinglicher Liebe au dem schönen 
Ritter erfüllt» daas sie sich selber mit dem Tode bedrohte» falls ihr 
Grefnhl keine Erwiderung fönde; die entscidoesene Dame mochte 
ahnen, dass durch sie der Welt das Heil widerfahren sollte die Grosa- 
thaten Florestans, des dritten der glorreichen Söhne Perions, zu be- 
wundem (Am. I, 42). In prächtigster Weise wird die unwidersteh« 
üche Leidenschaft, die der schöne ruhmgekrönte fahrende Ritter 
in dem weiblichen Her/on entzündet, von Cervantes in D. Q. I, 16 
parodiert. Wie gewöhnlich übel mitgenommen liegt Dun Quijote mit 
Pflastern und Binden Ijedeckt nachts auf seiner erbärmlichen Bett- 
statt in der Sr-h'-nke, die ihm in [deiner erliitzlen Phantasie wie eine 
herrliche Burg vorkommt. Da öffnet sich leise die Thür und die 
üebreizende Dienstmagd Maritomes schleicht herein. Sie gelangt irr- 
tümlich (ihr Weg hatte ein ganz andres Ziel) an das Lager Don 
Quijotes, und alsbald zaubert diesem seine Einbildungskraft eine 
wunderschöne Prinzessin vor, die von unbezwinglicher Liebe getrieben 
sich au^iemacht hat, um ihm ihre heissen Gefühle zu bekennen: 
die Glaskügelchen, die die Magd um das Handgelenk trSgt, erscheinen 
ihm als kostbare orientalische Perlen, ihr Haar als Fäden glänzenden 
GqH^es aus Arabien, ihr Atem dünkt Dun so kostlich, als hauche 
sie würzigen Duft aus ihrem Munde. Aber nur einen Moment ver- 
mag die Versuchung an ihn heranzutreten; die über alles Lob er- 
habene Treue, mit der er sich der unvergleieliliehen Dulcinea von 
Tobüso ergeben, weist sie im nächsten Augenbliek in ilu* Nichts zurück. 

Man sieht ans dem eben Angefiihrtt n, da.ss die Ritterroniaue in 
Bezug auf weibliche Bittfiamkeit einer ziemlich laxen Moral huldigen. 
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Ähnliche Bei8i>iele könnten noch «ahlreich gegeben werden. Aoch 
der König LiBiuirtc, als er noch ein fahrender lUtter die Welt durch- 
zog, gewann in deiFolhcn Weise die Liehe der schönen Königstochter 
Celinda und wurde durch sie der Vater des tiipfmi Norandel, und 
ßelbst Aiuadis und Oriana, dieses so hoch gefeierte Liebespaar, 
schenkten dem weitberühmten Esplandian das Leben lange bevor ihr 
Blind die kirchhchc Weihe empfing. So gescliicht es unendlich oft, 
dasB die Dame dem fahrenden Ritter, besonders wenn ßie ihm für 
grosse Dienste zu Dank verpflichtet ist^ ihre Gunst zuwendet; de 
macht unter Umstanden nicht einmal vor andern ein Hehl daraus, 
dasB sie diesen oder jenen Bitter zum Freunde erkoren, (Am. £, 38), 
oder verabschiedet wohl gar gelegentlich ihr^ bisherigen Geliebten, 
um ihre Gunst aul einen andern, der in schwerem Kampfe obge* 
siegt hat, zu übertragen (Am. I, 13). Nach dem Geeagtoi ist über 
das Verhalten der Ritter wenig zu bemerken. Man wird von ihnen 
nicht erwarten, daes sie die leicht und «:em gewährte Huld zurück- 
w'eiöen; sie kcjiincn sie als Lohn für die im Dienste der Schönen be- 
standenen Gefahren und um ihretwillen erlittenen Drangsale betrachten. 

Der Verfasser dos Amadis billigt zwar so leichte Gnmdsätze 
keineswegs und an mehr als einer Stelle ergeht er sich in höchst 
vortrefflichen Betrachtungen über Zucht und Ehre der Frauen (I, 1, 12), 
aber im ganzen darf man seine moralieche Entrüstung doch nicht 
allzu ernst nehmen. Solche Dinge hegen eben zu sehr in den Sitten 
der fahrenden Bitter, als dass er sich nicht mit ihnen abfinden 
sollte; er behandelt sie sogar mit einem gewissen Humor und 
besonders schildert er mit augenscheinlichem Behagen die Verlegenheit 
der Ritter und der Damen, wenn eine plötzliche und unabweisbare 
mysteridse Probe ihren moralischen Defekt an den Tag bringt. An 
den Hof Lisuartes kam einst ein schon bejahrter Knappe namens 
Macaudon mit einem Schwerte iukI einem Frauenputz wunderbarer 
Art. Das Sehwert konnte nur derjenige aus der Scheide ziehen, 
»der seine Freundin mehr als irgend jemand in der Welt h'ebt«. 
Der Kopfputz aber bestand aus einem Kranz von Blumen, von denen 
ein Teil so frisch war, als hätte man sie eben abgeschnitten, die 
andern dagegen welk und vertrocknet erschienen; diese letzteren 
erhielten jedoch ihre volle Schönheit und Farbe wieder, sobald eine 
Dame von gleicher BeechafiEenheit wie jener Bitter den Kranz auf 
das Haupt setzte. Nun konnte Macandon die Bitterwürde nur von 
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demjenigen erhalten, der das Schwert am der Scheide zu zieheo 
vennochte, und hei dieser Zeremonie durfte ihm letsteree nur von 
einer Dame gereicht werden, welche die Frohe mit dem Kraiae 
bestanden hatte. So war denn der Arme volle sechzig Jahre durch 
aUer Herren Länder gepilgert ohne die gesuchten Personen zu finden 
und endlich auch zu König Lisuurte gekommen, um hier sein Heil 
zu versuchen. Der Konij^ war auf die Bitte des Knaj)|)eTi, die Probe 
von den Herren und Damen seines Hofes anstellen zu hissen, bereit- 
willig! ('in^rc^^anfzen, und so fand diese denn eines Tapcs statt. Ks 
wird mit dem iSclivverte begonnen. Der Kunio; selber versucht sich 
zuerst, er zieht es eine Hand breit lieraus; dann kommen alle die 
andern Kitter, mehr als hundert an Zahl ; der ^e entblösst es mehr, 
der andere weniger, Don Galaor bringt es sogar nur auf zwei Finger 
Breite^); aber kein^ gelingt der Versuch, nur Amadis, der zuletzt 
kommt, zieht das Schwert mit Leichtigkeit völlig aus der Scheide. 
Dann kommt der Kopfputz an die Reihe. Auf des Königs Befehl 
müssen aUe anwesenden Damen sich der Probe unterziehen. Zu^st 
die König^, allein die Blumen bleiben welk und trocken wie zuvor. 
Sehr beschämt macht (de einer andern Platz, die nicht glücklicher 
ist, und so geht es die stattliche Zahl der Damen durch, höchstens 
nehmen die Blumen einmal v(triü)erLrelu nd den Schein schwachen 
LeV>eiis an; zuletzt ist es Oriana, die den verliän<,aiisvollen Zauber 
löst (Am. II, 14). Es ist nun sehr erbaulich, welche sj)öttisehcn 
Bemerkungen ^laeand^n fin- die Misserfolgc der Ritter hat und welche 
allerliebsten Dinge er besonders den Damen zu sagen weiss, wenn 
df r fatale Kranz an ihnen zum Verräter wird. Das alles ist mit so 
viel liust und Behagen geschrieben, dass man Mühe hat, an einen 
tiefen sittlichen Unwillen des Dichters gegenüber einer so stattlichen 
Zahl nicht ganz intakter Ritter und Damen zu gruben. 

Ganz verschieden gestaltet sich die Liebe, wenn der Ritter in 
seinem Herzen das Bild einer Frau trSgt, die sein ganzes Denken 
und Sinnen gefangen nimmt. Sinkt sie dort zu derber Sinnlichkeit 
hinab, so erhebt sie sich hier zu der äusserst^ Hohe des Ekithusiasmns 
imd der Schwärmerei. Die mit allen lleiiceu der Schönheit aus- 

*) Mail mass wissen, dass Galaor, der berfllimte Brader des Amadis, sich 

einer ausserordentlichen Weitherzigkeit in bezug auf das weibb'che Geschlecht 
erfreut: ist ohne Frage der grOsate WildDcmg unter allen Rittern des 
Amadisromana. 
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gestattete Geliebte wird dem Ritter zur Herrin, der er willenlos hin- 
gegeben ist. Wachend und träumend (Unkt er nur an sie; von ihr 
erHcht er Kraft und Mut in den grössten Gefahren; ihr Anblick, ja 
der bio.sso (ledanke an sio erfüllt ihn mit Womie, ihr Zorn stürzt 
ihn in tiefste Verzweiflung. Eine ro überflchwäii^lithu Auffassung 
des Verhältnisses zweier Liebender führt notwendig zu Übertreibung, 
Unwahrheit, Unnatur; aber ep ist nicht zu leugnen, daes ihm auf 
der andern Seite dadurch ein idealer Hauch, ein poetischer Zauber 
verliehen wd, der nicht gering ist. Das berühmteste Beispiel einer 
solchen idealen Ritterliebe ist die Liebe des Amadis zu Oriana, und 
man kann mit Becht behaupten, dass die ausseioidentliche Popularität, 
deren sich der Amadis so lange erfreut bat^ zum guten Teil auf dem 
poetischen Reiz in der Schilderung dieser zarten, innigen und treuen 
Liebe beruht, die sich wie em roter Faden durch den ganzen Roman 
hinzieht. 

Don (iuijüte erklärt es in dem oben berührten Gespräch mit 
Don Vivnldo (D. Q. I, für eine Uinnüglichkeit, dass es einen 
fahrenden Kitter ohne Dame geV)en kc'inne, sie gehöre zu ihm wie 
die Sterne zum Himmel; und wenn einmal ein Kitt<:T ohne Liebes- 
handel vorkäme, so sei er grade deshalb nicht für einen echten Ritter 
zu halten. Aus diesem Grunde ist denn auch eine der ersten Sorgen 
Don Quijotes, bevor er in die Welt liinauszieht, sich in der Duicinea 
von ToboBO eine Henin zu schaffen, in deren Namen er seine ruhm- 
reichen Thaten auszuführen denkt (D. Q. I, 1). Ganz so, wie Don 
Quijote meint, verhalt sich nun die ßache freilich nicht. Don 
Vivsldo nennt ihm mit Redit Don Galaor als einen Ritter, der 
ausserordentiich viel grosse Dinge ausgeführt, ohne jmals eine 
bestimmte Geliebte gehabt zu haben; denn thatsächli(^ wird sein 
Herz erst spät von emster Neigung erfüllt (Am. IV, 40). Ähnlich 
verhält es sich mit Purion, als er zuin Köiüg Garintcr kommt und 
Elisena kennen lernt; sein Knappe, von Darioleta befragt, ob sein 
Herr in beisser Liebe zu einer Dame entzündet sei, antwortet ihr 
sehr naiv, sein Herr liebe im allgemeinen alle Frauen, aber seines 
Wissens keine in der bezeichneten Art (Am. I, Introd.). Auch von 
Cuadragante heisst es (Am. IV, 44), dass sein Herz, obwohl er über 
das Jünghngsalter hinaus war, niemals in den Banden der Liebe 
gelegen habe, bis er es an Qrasinda verlor. Aber trotz solcher Fälle 
ist es doch im ganzen richtig, dass der echte fahrende Ritter einer 
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bestimmten Dame bedarf, die der gtete Gegenstand seines Denkens, 
die iliui S( rmiz und Schirm in der Gefahr iwt; und e8 ist gan.. in 
diesem Hinne, wenn Amadis seiner geliebten OHana erklärt, olme 
ihre Giuiiit könne sein Her/ in keiner Gefahr bestthea und selbst 
fem von Gefahr vermöge er ohne sie nicht zu leben (Am. I, 4). 
Natürlich kennt der Ritter die Dame von Angesicht» ihr Anblick 
eben hat in seinem Innem die tiefen (Jefühle erzeugt; aber es ist 
auch nicht unerhört, dass die heisseste Liebe ihn ergreift, ohne dass 
er sie überhaupt gesehen hat Auf den blossen Bericht EUsabats 
von der Schönheit der Kaisertochter Leonoiina und von ihrem 
Wunsche ihn kennen zu lernen wird Esplandian plötzlich in seinem 
Herzen so gewaltig getroffen, dass das Blut aus seinen Wangen 
weicht und er eine Weile keines Wortes mächtig ist, und dass er 
ihr fortan in unwandelbarer Liebe zugewendet bleibt (Espl. 12). 

Die Dame, die der Ritter zu seiner Herrin macht, ist natürlich 
vornehnien Standes nnd wohlerfahren in höfischer Sitte; die Eigen- 
schaft aber, die ^^ic vor allem aus/.eichncji oiuss, ist höchste Schönheit. 
Gaben des Herzens, WirziiL'^e des Charakters bleiben gänzlich niisper 
Frage; die Schönheit, kann man sagen, ist der einzige und absolute 
Massstab ihres Wertes. Was bei dem Ritter die Tapferkeit, das ist 
bei der Frau die Schönheit; wie die höchsten Ehren nur dem 
tapfersten Ritter zu teil werden, so fallen sie auch nur der schönsten 
Dame zu. In dem Wunderbau der Insola firme war der Eintritt in 
das innerste verbotne Gemach nur dem vorbehalten, der an Tapferkeit 
Apolidon übertraf, und nur derjenigen Frau, die schöner war als 
Grimanesa. Dabei führt weibliche Eitelkeit wohl auch zu Über- 
Schätzung. Einst that Briolanja in dem Bewusstsein ihrer ausser- 
ordentlichen körperlichen Vorzüge gegen Amadis die Äusserung, dass 
sie den Versuch in jenes verbotene Gemach zu dringen wohl einmal 
anstellen möchte. Nicht oliiie einige Pertidie bestärkt Aiuadis sie in 
diesem Gedanken zum grossen Verdniss der grade anwesenden 
Griana; denn bei den iingcwöiniliehen Reizen Briolanjas fürchtet sie 
die Möglichkeit des Erfolges, falls der Versuch wirklich gemacht 
wird. Aber Amadis teilt diese Besorgnis keineswegs; da er inzwischen 
Herr der Insola firme geworden ist, kennt er auch jenen geheinmis- 
vollen Raum; er hat die Bilder Apolidons und Grimanesas gesehen 
lind weiss, dass der Eintritt in das wunderbare Gemach, dieser höchste 
Triumph der Schönheit, für Briolanja eme Unmöglichkeit ist. 
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Geradezu komisch wirkt es auch, wenn die weibliche Schönheit so 
zu sagen gradweise gemessen wird. Als einmal viele Ritter und 
Damen auf der Insola firme vereint waren, liesbcn sieh melirere 
durch körperliche Gal)en hervorragende Damen bereit finden das 
Abenteuer mit dem verbotenen Gemach zu unternebinen und so in 
einen Wettetreit um das höchste Ziel weiblichen Ehrgeizes einzutreten. 
Die erste gelangte nicht ohne Mühe bis zur steinernen Sänlc. fühlte 
sich dort aber an ihren achöneii Hnaien ergrifiEen und ohne Gnade 
zurückgeschlendert. Die zweite kam einen Schritt über die Säule 
hinaus, hatte dann aber dasselbe Geschick. Noch einen Schritt 
weiter vermochte die dritte vorzudringen, um dann ebenfalls zur 
nicht geringen Belustigung der anwesenden Ritter in unsanfter Weise 
zurückgeworfen zu werden. Zuletzt kam Oriana; ihr allein war es 
beßchieden bis zur Thür des Gemaches zu gelangen und so den 
erhabensten Preis der Schönheit zu erringen (Am. JV, 44). 

Für den»in den Vorstellnngen den fahrenden RittertuuiB befangenen 
Don Quijote giebt es demnach keiiie schönere Dame als Fräulein 
Dulcinea von Toboso. 8ic wird schleehtweg und gewöhnlich »die 
Unvergleichüche« genannt, denn keine Bkau kann in Anbetracht der 
Schönheit mit ihr in die Schranken treten. Wo er aber einmal in 
den Fall kommt ihre Gestalt zu schildern, da reichen die ausbündigsten 
Worte nicht hin ihr Lob würdig zu verkünden: »Ihre Schönheit ist 
Überirdisch, da in ihr zur Wahrheit werden alle die unmöglichen 
und nur von kähner Phantasie erträumten Reize, womit die Dichter 
ihre Geliebte begabt haben* Ihre Haare sind GU)ld, ihre Stirn ein 
Paradiesgarten, ihre Brauen gewölbte Regenbogen, ihre Wangen Rosen, 
ihre Lippen Korallen, Perlen ihre Zähne, Alabaster ihr Hals, Marmor 
ihre Brust, Elfenbein ihre Hände, ihre Weisse ist Schnee«. (D. Q, 
I, 13). 

So war dem fahrenden Ritter die Schönheit die vornehmste 
Eigenschaft seiner Dame; mit ihr geschmückt erliob sie sich über 
alle anderen ihres Geschlechts, in ihrem Glänze mirde sie ihm zu 
der Göttin, zu der er andachtsvoll emporblickte. Aber er begnügte 
sich nicht damit, dass sie in geinen Augen die vor allen Begnadete 
war; er verlangte auch, dass schlechtweg alle ihr die Palme höchster 
körperlicher Vollkommenheit zuerkannten. Nicht nur der Ritter, 
welcher in seiner Gegenwart eine andre die Schönste nannte, sondern 
auch der, welcher harmlos seines Weges dahinzog, wurde angefordert 
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ihr den Pteis smoericennen; weigerte er tn<Ak dessen, so erwartete 

ihn Herausforderuug und Kampf auf I^hen und Tod; und war ihm 
nach bitterm Streit diews Bekenntnis abjn riniL' ii, so unterliess es 
der Sieger nicht (icn Besicffttn zu seiner Hirnü zu senden, damit 
diese erführe, wie er diir< h ritterlichen Kampf iliren Kuhiu erhöht; 
denn alles, was der Ritter that, das that er fieiner Dame zu Preis 
und Ehre (Am. I, 17; U 4). 

Wunderbar ist denn auch die Wirkung, die der Anblick der 
Gellebten oder der Gedanke an sie in dem Herzen des Hitteis her- 
vorbringt. Bei ihrem Ehrschemen schlägt er die Augen nieder und 
wagt nicht sie anzusehen; sie eischeint ihm so schon, dass ihm vor 
Bewunderung das Wort im Munde , eistirbt; und ist er endlich seiner 
Verwiimng Herr geworden, so stürzen ihm die Thriinen stromweise 
über die Wangen, wenn er ihr von seinem Liebesleide spricht 
(Am. I, 30). Selbst den gefährlichen Kampf, in dem er begriffen 
ißt, vergißst er, wenn er plötzlich ihre Stimme hört oder sie seibist 
erbliekt; daa Schwert sinkt ilmi lierub und schutzlos bietet er sich 
den Schlägen seines (legners dar, diese kaum erwidernd, bis er sich 
endlich ermannt und mit verdoppelter Tapferkeit auf den Feind 
eindringt (Am. 1, Auf der andern Seite aber verleiht ihm ihr 

Anblick wieder wunderbare Kraft; er fühlt in seinem Herzen einen 
Mut, dass er meint, kein Gecnrr, so furchtbar er auch fpi, kr)nnc 
sich vor ihm schützen (Am. Ii, 18). Gilt es einen feierlichen Zwei- 
kampf, so bittet er die Geliebte, sie möge einen Platz einnehmen, 
wo er sie sehen könne (Am. ib.), denn ein Blick auf sie verdoppelt, 
verdrei&cht ihm Mut und Starke. Als daher einst bei emem gefähr- 
lichen Kampfe Amadis schwer verwundet ist und Oriana, ausser 
Stande diesen Anblick zu ertragen, von dem Fenster zurücktritt, da 
macht ihre Vertraute Mabilia ihr heftige Vorwürfe, wie sie den 
Geliebten in su harter Not im Stiche lassen könne, und ruht nicht 
eher, als bis Oriana sich wenigstens wieder mit dem lUickeu an das 
Fenster stellt urul dem Freunde ihre herrhchen Haare zeigt , dcmi 
die i\ugen auf den schwer Verwundeten zu richten vermag sie nicht 
(Am. ib.). 

Und ist der Ritter fem von der Gebieterin ßcines Herzens, so 
weilen auf einsamen \\'( gen seine Gedanken unausgesetzt bei ihr. 
Selbst in Gegenwart andrer schöner Frauen vermag er der Sehnsucht 
nach ihr nicht Herr zu werden (Am. m, 12). Heisse Thränen 
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brechen aus Beinen Augen hervor, wenn er ihrer denkt (Am, I, 14; II, 1); 
auch im Beisein andrer kann er sie nicht zurückhalten, bis er endlieh 
seine Empfindung bemeißtert und sie beschämt zu trocknen verBucht 
(Am. Tir. 12). Selbst nachte, wenn er ermüdet unter C}(^ttes freiem 
Himmel die Ruhe sucht oder auch in gastlichem Hause ein Bchönes 
Lager bereit findet, weilt sein Sinnen nur bei der Geliebten und 
der Schlaf bleibt seinen Augen fem (Am. I, 17; D. Q. I, 8). Und 
wenn er von ihr eine Antwort erwaxtet, die ihm Gunst oder Ungunst 
bringen musB, so ist er yor bangem Zweifel dem Tode nahe, um 
gleich darauf im Falle eines guten Beflcheides in den höchsten Jubel 
auszubrechen (Am. I, 14). Aber wie ihr Anblick, so belebt ihn auch 
wieder der blosse Gedanke an sie in wunderbarer Wdse imd giebt 
ihm Mut zu dem Schwersten. Es ist schon oben darauf hingewiesen 
worden, dass in Augenblicken äusserster Gefahr alles Denken des 
Ritters dergestalt auf »eine Dame gerichtet ist, dass öelbst Gott vor 
ilir zurückzutreten seheint. Und in Wirklichkeit ist diese Annahme 
nicht ohne Berechtigung, wenn man liest, mit welcher Lebendigkeit 
dann ihr Bild vor «einer fScele steht und mit wie inbrünstigen 
Worten er von ihr Mut und Hilfe erfleht. Als Amadis zu dem 
Kampfe mit dem furchtbaren Drachen schreitet und seinen treuen 
Knappen ob der Grefahr heisse Thränen vcrgiesBen sieht, da sucht er 
ihn aufzurichten und heisst ihn seine Hoffnung auf Gott und auf 
sdne Herrin Oriana setzen, deren Bild nicht nur seinem Geiste vor- 
schwebe, sondern deren leibhaftige Gestalt er yor sich sehe, wie sie 
ihn bitte, er möge sie vor dem bäsen XTnIier sdiützen (Am. III, 11). 
In einem andern entscheidungsvollen Augenblick, als es gilt den 
Eintritt in das verbotne Gemach zu gewinnen, bricht er in die Worte 
aus: »o meine Herrin Oriana, von dir kommt mir jeder Mut und 
Jede Kühnheit, erinnere dich meiner jetzt, wo icli deiner so sehr 
bedarf«. Und als er das Wagnis glücklich bestanden, da ist sie es 
auch, der er seinen Dank aiisspricht für die Ehre, die er durcli sie 
gewonnen (Am. II, 1. Vgl. auch Am. II, 12; III, 3). Höchst 
zahlreich sind denn auch die Veranlassungen, bei denen Don Quijote 
sich seiner Gebieterin empfiehlt, und vielleicht thut er dies nirgend 
in leidenschaftlicheren Worten und mit heisBerem Flehen als in dem 
Augenblick, wo er das Unerhörte wagt und sich in die Höhle des 
Montesinos hinablässt; »o Herrin meiner Handlungen und Empfin- 
dungen, strahlende unvergleichliche Duldnea von Toboso, so es 
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möglich ist, daw die Gebete und flehentlichen Annifungen dieeep 
deines t^lückhafti n Verehrers zu deinen Oluen gelangen, m tlehe ich 
dicli V'ti deiner unerhörten Schönheit an, dase du ihnen lauschest; 
denn sie haben keinen andem Inhalt, als dass sie bitten, du wollest 
mir deinen Schutz und Beistand anjetzo nicht versagen, wo icli desf^en 
so sehr benötigt bin. Ich bin eben daran mich in den Abgrund, 
der sich mir hier zeigt, zu werfen, zu stüizen, zu versenken, ledig- 
lich damit die Welt erkenne, dass wenn du mir beistehst, es keine 
UnmogLichkeit giebt, an die ich mich nicht wage und die ich nicht 
besiegec. (D. Q. II, 33). Die ganze Oberschwänglichkeit der Grefühle, 
die Unnatur der Begeisterung, mit welcher der fahrende Ritter in 
der höchsten Not zu seiner Geliebten aufblickt und zu ihr betet, 
kann nicht treffender persifliert werden als in dieser pathetischen 
Anrufung Duldneas. 

Wenn dem fahrenden Ritter die Dame seines Herzens so schlecht- 
weg zu einer (Jüttin wird, auf deren Gnade sein Dasein beruht, so 
ist die nulwenili^ro Polge, dass er der trostlosesten Verzweiflung 
anheimfällt, wenn sich ihre Gunst von ihm wendet. Willenlotj ilu'em 
Dienste geweiht wagt er es niclit sich zu rechtfertigen, wenn er sieh 
auch von jeder Verschuldung frei weiss und üu Zorn vielkiclit nur 
auf einem Missverständnis beruht ; er wagt nicht sich ihren Befehlen 
zu widersetzen, sollte er auch darüber zu gründe gehen. be- 
rühmtes Beispiel für diese bUnde Unterwerfung unter den Willen 
der Geliebten ist Amadis, als durch einen unglücklichen Umstand 
in der Seele Orianas der durchaus unberechtigte Argwohn entsteht, 
er sei ihr untreu geworden. Entrüstet über seinen yermeintlichen 
Verrat sendet sie ihm einen Brief, worin sie sich unter leidenschaft- 
lichen Vorwürfen von ihm lossagt und ihm verbietet ihr je wieder 
vor die Augen zu treten. Da bemächtigt sich V«fzw€iflung seines 
Herzens; aber keine Anklage der Geliebten, kein V^ersuch sein 
Geschick abzuwenden. Ihrem Befehle darf er nicht zuwider handeln, 
obwohl er weiss, dass es sein Tod ist. Jedoch er beklagt diesen 
T(k1 nicht, weil dadurch ilir Will»' erfüllt wird; denn sein Leben 
gilt ihm nicht soviel, dass er es nicht in jedem Augenblick hinzu- 
geben bereit wäre, wenn ihr dadurch auch nur der geringste Dienst 
erwiesen würde (Am. II, 3); wenn er stirbt, so geschieht es mit 
Recht, nicht als ob er den Tod verdiente, sondern weil dadurch ihr 
WiUe und Befehl erfüllt wird (Am. H, o). So in den tiefsten 
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Schmerz versenkt beschliesst Amadis die Welt zu fliehen und sich 
in die Einsamkeit zu vergraben. Er entfernt sich heimlich von 
Beinern treuen Knappen, während dieser schläft, und suoht den 
IvildeBten und unwegsamsten Teil des Waldgebirges auf. Nach einiger 
Zeit trifEt er einen Einsiedler, beichtet diesem und besteht darauf 
mit ihm die geringe Zeii^ die er noch zu leben habe, in der Einsam- 
keit zu verbringen. So kommen sie denn zu dem »armen Felsen«, 
der sieben Meilen im Meere liegt und wo er unter dem Namen 
Beltenebros sein trauriges Büsserleben liilirt, bis nach Aufklärung 
jenes unseligen MissvfrptändnisseB Oriana ihui ihre Liebe wieder 
zuv^'endet und ihn po deni Leben wiedergielit. DiJS leuchtende 
ßeisj)iel dieser erhabenen Busse war <iein (Jeiste Don Quijot^s tief 
eingi^pragt ; er sah darin eine Grossthat sondergleichen, deren Nach- 
ahmung ihm in allen Ländern des Erdkreises ewigen Namen und 
Ruhm einbringen musste (D. Q. I, 25). So unterzieht er sich 
denn in dem wildesten Teile der Sierra Morena jener wunderbaren 
Bussübung, die von Cervantes in so possierlicher Weise (I, 2&, 20) 
geschildert wird. Zwar war nicht der anerentCemteste Grund dazu 
vorhanden und die unvergleichliche Dulcinea hatte Don Quijote 
auch nicht den leisesten Anlass zur Klage gegeben; aber seinem 
Geiste schwebte vor allem das Erhabene der That und der an sie 
sich knöpfende höchste Ruhm vor, und so konnte er Bern Vor- 
haben Wühl mit dem subtilen Gedanken stützen, dass schon die 
blosse AbAvesenheit von der GeUebten die strenge Busse rechtfertige. 

Das Bild, welches soeben in einigen flüchtigen Umrissen von der 
reinen und innigen Liebe des fahrenden Kitters nacli dem Verliältnis 
zwischen Amadis und Oriana entworfen worden ist, würde unvoll- 
ständig bleiben, wenn ihm nicht noch ein schönster Zug hinzugefügt 
würde, die tmwandelbare Treue, mit welcher der Ritter der Gebieterin 
seines Herzens ergeben ist. Wer dächte hierbei nicht an die uner- 
schütterliche Herrschaft, welche die unvergleichliche Dulcinea über 
Bon Quijote ausübt? Oberall ist er bereit Hilfe suchenden Frauen 
den Beistand seines unbexwinglichen Armes zu gewähren; aber sobald 
er fürchtet» das Herz der Dame könne seiner ritterlichen Person 
gegenüber schwach werden, erklart er auf das feierlichste, wenn auch 
mit der zartesten Schonung der heissen Empfindung, welche die 
liebeskranke Frau ergriffen hat, dass seine Liebe nur der Einin, der 
Unvergleichlichen gehöre, die er vom ersten Augenblick, wo ar nie 
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gesehen, zur unbodinfitt n Herrscherin seines Denkens gemacht habe. 
Mannhaft wideröteht er in diesem Gciuhle den Verlockungen der 
Wirtfltochter in der Schenke, als er bei nächtlicher \N'eile zu Pferde 
in voller Rüstung Wache hält (D. Q. 1, 43). Auch die Aussicht 
nach glücküch bestandenem Kampf mit dem ungeschlachten Riesen 
Pandafilando nebet dem Tfaioiie dee fernen Landes die Hand der 
schönen FrinzeaBin Mikomikona zu erhalten, kann ihn nicht einen 
Augenblick in seinem nie wankenden Gefühle für seine Gebieterin 
schwankend machen (D. Q. I, 30); und fast mit Unwillen über die 
nicht endenden Anfechtungen seiner Treue wendet er sich ab von 
den Liebesklagen der schelmischen Altisidora, die den Schmerz über 
die \\'undo, die er ihrem Herzen geschlagen, in elegischem Geisange 
außströiiit (D. Q. II, 44). 

Hat <Miiinal tiiio solche Liebe ihren Einzii;^ in das Herz des 
fahrenden Kitters gehalten, so ist darin kein Kaum mehr für eine 
andre Frau; die Gedanken richten sich unablässig nur auf die eine 
Unvergleichliche, neben der eine zweite nicht bestehen kann. Selbst 
die Schönste, Höchstgestellte wirbt vergeblich \im seine Neigung. 
Amadis bleibt gegen alle andern Frauen unempfindlich, selbst gegen 
die Reize der schönen Königin Briolanja» der er wieder zu ihrem 
Throne verholfen hat; sie liebt ihn mehr als sich selbst (Am. I, 42X 
aber all ihr Bemühen auch in seinem Herzen die liebe atu entzünden 
bleibt ohne Erfolg. Selbst der Tod ist ihm weniger schrecklich als 
der Gedanke der Geliebten die Treue zu brechen (Am. I, 33). Und 
wenn dann ein unseliger Argwohn den Glauben an die Treue des 
Geliebten euBchüttert und diesen aus der Kälie seiner Herrin ver- 
bannt, dann hat man gesehen, wie der unsägliche Schmerz den 
Ritter in Verzweiflung stürzt und dem Tode nahe bringt. Nieht 
geringer aber ist auch das Leiden der liebenden Frau; in die Ent- 
rüstung, mit der üriana den Treulosen von sieh stösst, mischt sich 
bittere Klaire >iV'er ihr elendes (ieschick und der Gedanke, dass ihr 
unter Thräuen hingebrachtes Leben seinem Ende nahe sei (Am. II, 1). 

Eine so echte liebe und unwandelbare Treue findet ihren reichen 
Lohn. Ihr allein ist es beschieden die Probe zu bestehen, die auch 
bei dem leisesten Fehltritt misslingen mässte: nur Amadis vermag 
das Schwert Macandons aus der Scheide zu ziehen, nur auf Orianas 
Haupt erwachen die welken Blumen des wunderbaren Kranzes zu 
frischem Leben (Am. U, 14). Zahllose Mühen, Kämpfe und Gefahren , 
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hat Amadis imi clor Cieiiebteii willen bestanden, zahllose Male hat 
diese für ihii gefürchtet und gebangt; aber endlich wird ihnen die 
Erftillimg ihrer Wünsche; nachdem Oriana sich des Eintrittes in das 
verbotene Gemach würdig erwiesen, knüpft sie das ersehnte Band der 
Ehe für immer aneinander (Am. IV, 44). Und als Lisuarte des 
Herfachens müde vom Throne steigt, da setst er die Krone auf das 
Haupt des Amadis und macht ihn zam Könige eines grossen Landes, 
das er in Milde und Weisheit lange Jahre regieren sollte (BspL 63). 
So Amadis. Und Don Qnijote? Auch ihm ist das Geschick trotz 
aller Prüfmigen, die es ihm auferl^ ein freundliches gewesen. Zwar 
hat es ihm die Hand seiner angebeteten Herrin verpagt und ihn nicht 
zum Herrscher eines mäclitigen Reiches gernacht;Aber die Liebe des 
sinnreichen Junkers von der Maueha zu der unvergleichlichen Duleinea 
von TüboBo und seine gewaltigen Thaten sind unsterblicii ; Jahr- 
hunderte liaben sich von ihnen erziihlt, und fort und fort werden 
sie leben in dem Gedächtnis der wandelnden Geschlechter, j 

E. Gessner. 
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Die Dirichletsche Lösung 

des aHgtmtiiMii Probtomt der Bswegniig otMUiolMr FIMgkelftn. 



Die unseres WiBsens biBher nicht bekannt gewordene, im folgen- 
den 2iir Darstellung gelangende Lösung des oben genannten Fjroblems 
stammt aus der von Diiichlet an der hiesigen tJniversiföt im Winter 
1853/54 gehaltenen Vorlesung über die InUgraiion der partieUen 
JXßerentialgleiohungen mU Anwendung auf physUeaUseht ProhiUme. 
In derselben wurde der Theorie der schwingenden Bewegungen elasti- 
scher Flüssigkeiten eine besonders eingehende Betrachtung ge\\idiiiet, 
so dass dieser Abschnitt mehr als den dritten Teil der ganzen Vor- 
lesung iimfaBste. Von den beiden Fällen der Huearen und der all- 
gemeinen Bewegung bildet liier ledighch der letztere den Gegenstand 
unserer Darstellung. Die Behandlung» welche er durch Dirichlet er- 
fahren hat, ißt eine ganz eigenartige, und hat mit Ausnahme der 
Herleitung der Poisson 'sehen Formel für die Condensation selbst mit 
der von Biemann für diese Aufgabe befolgten Methode nichts gemein, 
obwohl dessen gleichnamigen Vorlesungen*) den Diricblet'schen so 
nahe stehen. Es sei hier nur h^orgehoben, dass die Aufgabe nicht 
eingeechränkt wird durch die Bedingung der Existenz eines Ge- 
schwindigkeitspotentials, und dass dem bei dieser Allgemeinheit auf- 
tretenden Vorgänge der permanenten Bewegung, auf welchen schon 
Poisson^ hingewiesen hat, die gebührende Aufmerksamkeit zugewendet 
wird; das Bemerkenswerteste aber ist tüe eigentiiniliche Behaudlungs- 
weise der Geschwindigkeit und die zur Gewinnung des schlioFisliclien 
Ergebnisse« e()nHe(juent (hu*eli geführte geometrische Methode. Die 
in g 16 von Dirichlet nur kurz angedeutete Lösung der dort auf- 
geworfenen Frage führt das ailgemdne Problem zu dem einfacheren 



*) PaiftiflUe DüTerentialg^eidniiigeti, Vorlesmigen von IRiemaim. Heransgie- 
geben TOD Hattondorif. §§ 101, 102, 106 bis 109. 

>) Mämoizw de rAoad^mie des Sciences, t^ X, Paiis p. 567. 

IV* 
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Fall über, in dem ein Gcschwindigkeitepotential existiert, und der 
bei Riemami') allein, und auch von KirchhoflF*) ausführlich behandelt 
ist; die Betüngungen, die hiernach die Werte von u^, t'c, w, in der 
BegrenzungsÜäche von E zu eifülieu haben, sind von Dihchiet mcht 
mit aufgeführt worden. 

Rücksichtlich der von Dirichlet später selbst*) angeregten Frage 
über die Überl^fenheit der Logrange'schen GleLcbuDgen gegenüber den 
Eoler'Bchen finde hier die seine damalige Au&asung kennzeichnende 
Äiifisemng ans tmeerer Vorlesung Plats: »Da es sich gewöhnlich nm 
die Erkenntnis des Gesamtzustandes handdt» so ist der Euler'schen 
Methode der Vorzug zu geben, zumal die Bestimmung der Bahn 
der dnzelnen Teilchen, die übrigens ohne Schwierigkeit sich bewerk* 
steUigen lässt, meist von geringerem Interet^se ist. Es war ein um 
so glücklicherer GriS von Eiüer, die Aufgabe der Hydrodynamik 
unter diesen zweiten Gesiclil^spunkt gestellt zu haben, als sich die- 
selbe bei Befolgung der anderen Methode bei weitem schwieriger ge- 
staltet.« *) 

Trotz einer sehr genauen, von Stunde zu Stunde gefertigten, 
durchaus zuverlässigen Ausarbeitung, die unserer Darstellung zu 
Grunde liegte bedurfte es nicht unerheblicher Änderungen und Kür- 
zungen des Vortarages, um das Ganze in eine zur VeröfEentlichnng 
geeignete Form zu bringen und dem knapp bemessenen zur Ver- 
fügung stehenden Raum anzupassen. Ks wäre dies nicht gelungen, 
hätte nicht die schon fertige Poisson^sche Formel für a zum Aus- 
gangspunkt gewählt werden können, indem für die Dirichlet'sche 
Herleitung derselben aul Riemaiiii verwiesen v\ erden darf . Wesent- 
liche Vereinfachung verschaffte auch die Verwendung einzelner 
abkürzender Bezeichnungen wie s', i'\ S\ S" und E für das ur- 



<) L c. § 109 (aus seiner Vorlesung im Winter 1860/61). 
^ Vorlesongea über mathematigohe Pliysik. Heohutk. 1876. S8. Vorlesoag. 
*) MU]LterBachniige& Ober ein Problem der Hydrodynamik*. Aas dem Kach- 
lasB hergestellt Ton ]>edekind. Borcbardt^s Journal, Bd. 58. 1861. S. 188. 

Die Abhandlung stammt ans dem Winter 1856/57. 

*) Dass je n ich der Natur der zu behandelnden Aufgabe beide Grundformen 

ziemlich gleiche Verwendbarkeit finden, hat auch die weitpip Entwickclung der 
Hydrodynamik gelehrt. Vgl. Kirchhofi"« Vorlesungen (z.B. b. 1G4; S. 354). 

■) 1. c. § 106 bis 108. üiehe auch Meyer, Vorlesungen über bestimmte 
Integrale. Leipzig, 1871. Teubner. 557 £ (nach Dirichlet, Sommer iö57). 
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sprüngliche nur endliche Erßchütterungsgcbict ; die Einführung der 
Symbole / dt und / d(/^ für Flächen- und Raumintegrale erwies 
sich ab von vornherein geboten, wenngleich Dirichlet erst von den 
Kntwickelungen des § 9 an alhnählichen Gcbraucli von ihnen gemacht 
hat. Durch solche Äusserlichkeiten wird aber der eigentliche Inhalt 
der UntersachoDgen nicht zum mmdesten berührt, vielmehr darf der 
Ansprach erhöhen werden, dasß die ganze Wiedergabe der Dirichlet'- 
schen LostUQg deB PKohlemB in 4en g§ 1 his 16 als durch die Auto- 
rität seines Namens gedeckt erscheme, nicht aUein in Bezug auf die 
Srgehnisse und ihre Herldtong» sondern auch betrefis der daran ge- 
knüpften Betrachtungen und der eingestreuten Bemerkimgen all- 
gemeiner Nator. Nur besüglich der Grössenordnimg, welche in § 15 
dem in Rede stehenden Integral allgemein zugewiesen wird, vermuten 
wir eine Ungenaiagkeit des Heftes, da die Erörterung in § 12, aus 
der jene Grössenordnung hervorgeht, auf den Fall beschränkt bleibt, 
wo es sich um weite Entfemunffcn handelt. 

Die in den beiden letzten Paragraphen hinzugefügte Transforma- 
tion von 8 rührt nicht mehr von Dirichlet her, doch hat er es nicht 
unterlassen, auf diese selbstverständliche und in emfachster Weise su 
bewerkstelligende Ergänzung des Problems hinzuweisen. 

§ 1. 

Die Grundgleichungen und ihre Integrale. 

1. Es befinde sich dne im unendlichen Räume vezbreitete und 

der Ein\\irkung jed\veder äusseren Kraft entzogene elastische Flüssig- 
keit ursprünglich im Zustande des Gleichgewichts; sie ist alsdann 
auch notwendig homogen, d. h. besitzt eine constante oder Normal- 
dichtigkeit. In einem gegebenen Zeitmoment ^ = 0 werde das Gleich- 
gewicht ein wenig gestört durch eine jedem Teilchen verliehene beüebige, 
aber kleine Geschwindigkeit und eine ebenfalls nur geringe, Conden- 
sation genannte Änderung seiner Dichtigkeit. £s sind Condensation 
und Geschwindigkeit zu ermittehi, mit welchen zu irgend einer Zeit 
jedes beliebige Teilchen der FlössigkeitBmasse behaftet sein wird. 

2. BCan bezeichne, auf rechtwinklige Goordinaten bezogen, für 
den beliebigen Punkt z) zu einer bestinmiten Zeit t die Oom- 
ponenten der Geschwindigkeit nach der Richtung der Äsen bezw. 
mit u, V, 10, seine Condensation mit s, und mit a eine gewiisse, stets 
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positiv TorauBgesetste Constante. Die vier QrandgleichungeD der Auf* 
gäbe sind alsdann 

dx'^ dt/^ dt' 
durch Eliminatioii ergeben sie Boiorl die eine zur Bestimmung von 
8 dienende lineare partielle Differentialgleichung der zweiten Ordnung 

V 

Die durf'h Integration der Gieicliungen (3) und (1) erlangten 
Werte der vier Unbekannt n m, r, w müssen jedoch bo beschaffen 
Bein, dasB sie auch für £ = 0 den ganz behebig gegebenen Anfangs- 
zustand repräsentieren. 

Es seien für den betrachteten Punkt {x, £) die ursprünglichen 
Störungen der Geschwindigkeit 

(4) KT,, 

und die ihm erteilte Condensation 
mithin noch wegen der Bedingung (2) 



3«, 9t^o 3«;, _^ ^ 

W = ^ - - ^' 

wo tfe, Wo, / und mittelbar auch F für den unendlichen Raum 
willkürlich gegel>ene Functionen von y, z darstellen. — Genügen 
die Integrale der Gleichungen (3) und (1) diesen Anfangswerten, so 
erfüllen sie alle notwendigen Bedingungen der Au^be, da jedes dy- 
nanusche Problem nur eine Auflösung zulasst. 

3. Den verlangten Wert der Condensation « liefert eine von 
Poisson gefundene Formel; sie setzt eich aus der Summe der beiden 
folgenden, gleich für unsere Zwecke etwas umgestalteten Ausdrücke 
zusaimucn : 

o o 
o o 

wo den Functionen F und / die Argumente 
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(9) X -\- ai cuH(^y, V -f ^ ßin^ cosjP, « + oi miß sin^ 
beizulegen sind. Es ist also 

(10) 8 = 8'-\-S'\ 

worauf die von 0 bis t genominenen bestimmten Integrale der Glei- 
chungen (1) sofort die zugehörigen Werte der drei anderen Unbekannten 
ergeben: 

^dt,v = v^ — a}J ^ w = «, — ^ dt, 
oder, wenn man erst nach erfolgter Integration difEerentüerlj 

(12) u = u, — 8cU, v = v^ — ^Jtt dt, w = w^ — a dt, 

6 O O 

4. Die Argumente (9) von F und / bezeichnen in Bezug auf 
ein neues Benkreeiites, dem urspünglichen paralleles, durch den Punkt 
{x, y, z) gelegtes Coordinatensyetem die durch Poiarcoordinaten aus- 
gedrückten Werte der senkrechten Coordinaten aller Punkte der 
Kugelfläche, welche nm {x, y, z) als Mittelpunkt mit dem Radius at 
beeduieben ist; nnd da (a^)' sin^ dß dp das Flächenelement dieser 
Kugel ist, so erstrecken sidk die Doppelintegrale (7) nnd (8) mit 
Rücksicht auf ihre Grenzen über diese ganze Kugeloberfläche. 

ÜB sei vorweg bemerkt, dass im ganzen Verlauf der Aufgabe die 
Funktionen F und / stets die Aigumente (9) besitzen, dass alle in 
ihr auftretenden Flächen- und Raumintegrale von diesen Functionen 
abhängig sind und sieh auf Kugeln beziehen, die um den Punkt (or, y, z) 
mit dem Radius at beschrieben sind, und dass sämtliche lütegrationen 
sich über die ganze Kugelfläche, bezw. über die ganze Kugel selbst 
erstrecken. 

Die ursprüngliche Störung. 

1. IMe ursprüngliche Störung kann ebensowohl den unendlichen 
als nur einen endlichen Raum umfassen. 

Im ersteren Falle besitzen die fünf Grössen (4) bis (6) des § 1, 
f, Fj im ganzen unendlichen Baum im allgemeinen von 
Null verschiedene Werte; im zweiten Falle trifft dieses nur mnerhalb 
des ursprünglichen Erschütterungsgebietes zu; ausserhalb desselbeu 
sind Jene Grössen sämtüch = 0. 
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2. Wenn im Moment t — 0 nur in einem endlichen Räume 
eine Störung des Glt'icli gewichte eingeketen ist, so soll stets der Null- 
punkt 0 der Coordinaten innerhalb des Ersehütterungsrauines ange- 
nommen werden, dieser selbfit beliebige äussere Gestalt und Grösse 
besitzen und der Kürze wegen mit E bezeichnet werden. 

In Betreff der in der Nr. 4 deB § 1 näher bezeichneten Kugeln 

und Kugelflächen können alsdann nur diejenigen Stücke derselben 

j 

für f, F und alle davon abhängigen Grössen wie « und i s dt von 

Null verscfaiedene Werte liefern, welche in E seUmt liegen, obgleich, 
wie schon bemerkt, die auftretenden Integrale formell sich über die 
ganze Kugel oder über die ganze Kugelfläche erstrecken. 

§8. 

Die Condensation im allgemeinen. 

1. Drückt dz das beliebig gestaltete Kugelflächenelement aus, 
und setzt man noch den Kadius 

(1) at = E, 

80 Ittösen sich die Werte von s' und s" in den Formeln (7) und (8) 
des § 1 in dieser abkürzenden Form schrdben: 

da in der (3) die Integrationsgrenzen von t unabhängig sind. 

Nur wenn die diesen Kugelflächenintcgralen ungehörigen Werte 
von jPund / wenigstens zum Teil von Null verschiedt u sind, existiert 
eine Condensation s] entgegengesetzten Falls erleidet die Normal- 
dichtigkeit keine Störung. 

2. Die Condensation a an einer bestimmten Stelle (o?, y, z) zur 
Zeit t hängt nicht ab von dem An&tngszustand an dieser Stelle, 
sondern wegen dee Wertes von von dem Anfangszustand auf der 
Kugelfläche, welche um den Punkt (g, z) mit dem Badius be> 
schrieben ist, und w^en des Wertes yon «" noch von demjenigen, 
welcher auf der benachbarten Kugelfläehe herrscht, deren Radius 
a (< -f- dt) ist. 

3. Wenn die ursprüngliche Störung den unendlidien Raum um- 

fasst hätte, so würde überall ein sehr complicierter Zustand die Folge 
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sein, der zwar durch die Werte von s dargestellt wird, über den aber 
allgemein nichts weit-er zu bemerken ist. 

4. Bei cndhchcr Störung mögen für oinen aiis«erhalh E gelegenen 
Punkt (a:, z) ü und diejenigen Werte von at =- B, bezeichnen, 
welche die kürzeetei bezw. grösste Entfernung des betrachteten 
Punktes von E angeben; es sind diee also die Radien der beiden mn 

£i beflchriebenen Kugelflächen, die den Raum Jß nur berühren, 
die erstere von aussen, die andere üm vÖUig umschUesBend, während 
alle dazwischen liegenden concentriscben Eugelflächen mehr oder 
weniger tief und mit verschieden grossen Flächenstücken in ihn 
hineingreifen. Nur diese letsfceren liefern für F und /, mithin auch 
für « von Null verschiedene Werte. 

Die Erschütterung pflanzt sich demnach wegen des \V'crtes at 
des Radius der concentrischen Kugelflächen mit der constanten Ge- 
schwindigkeit a fort; die CondenBation beginnt für den Punkt 

(«, V) ^) iock Moment < = — und erreicht ihr Ende zur Zeit < = — ; für 

*^ a a 

alle Folgezeit verharrt der betrachtete Punkt im Gleichgewicht der 
Normaldichtigkeit. 

Die Zeitdauer der Störung ist -=-^ — während derselben ver- 
ändert sich der Weort von « beständig, indem er för jeden diesem 
Zeitraum angehdrigen Moment t durch das gerade in den Baum E 
einschlagende Stück der betreffenden Kugelflache bestimmt wird. 

Anfang, Ende und Dauer der Störung sind nach der Lage des 
Punktes [x^ y, z] verschieden. 

Der Vorgfing ist also ganz analog dem entsprechenden bei der 
linearen Bewegung. 

5. Auch für die im Innern von E gelegenen Punkte gelten mit 
BelbstverF!tändlichen Modificationen dieselben Resultate. Namentlich 
wird auch hier nach einer gewissen Zeit stets « s= 0. 

§ 4. 

Die Condensation bei endlicber Störung in weiten Entfer- 

nungen von derselben. 

1. Man betrachte (Fig. 1) nur Punkte z\ die demselben, 

aber beliebigem, vom Nullpunkt 0 auRgebenden Radius VecJ^or ange- 
hören. Je weiter ein solcher Punkt m von E entfernt ist, mit desto 
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gröBserer Aimähening wird man die in den Raum E hineinschlagenden 
Stücke der um m mit hinreichend groFseni Radius at beschriebenen 
Kugelliächen als el>en ansehen, d. h. sie ersetzen dürfen durch ilire 
auf dem Radius Vector Kenkreehten und unter einander parallelen Tan- 
geutiaLebenen. Darnach ist die Bedeutung der Integrale in dem Aus- 
druck von 8 umzusetzen, indem man dz, F^f nun auf die Elemente dieser 
Ebenen bezieht. £b erheilti daea atedann die betreffenden Werte von « 
fOr alle in Betracht kommenden Punkte m unverändert bleiben, unab- 
hängig von ihrer Entfernung und constant nach z dnd; hin- 
gegen sind de jetzt eine Function Entfernung der betreffenden 
Schnittebene vom Nullpunkt. Man bezeichne diese Entfernung mit 0; 
ihre diesseits und jenaeitB von 0 gelegenen äussenten Wesrte mit 
a und — ß und setze 

(1) mO = Ty 

80 daBfe man noch ü — r — at hat, 

2. Fassen wir zunächst bloss «' (,s. die {2) des § 3) ins Auge, 

so darf man hiemach -r ^ 1 dr * F bUb eine bekannte Function 0 

^TTaJ ^ 

von ff ansehen, die nur gleichzdtig mit F, also nur innerhalb E von 
Null verschieden ist, und erhält 

oder vielmehr, da at und r höchstens um den gegen die Grösse von 

r verschwindenden Wert a -\- ß sich von einander unterscheiden, 

1 1 
mithin durch — ersetzt werden kann, 
at r 

(2) •'^l^Cr-aO. 

Ohne den Faktor ~ wäre also a' ganz analog dem Ausdruck 

T 

f {x — at), der gich für die Condensation bei der linearen Bewegung 
ergiebt, und der hier wie dort, allerdings hier nur für bedeutende 
Entfernungen, anzeigt, dass die sich längs Om mit der constanten 
Geschwindigkeit a fortpflanzende Welle stets von derselben Ausdehnung 
und Conformation bleibt, dieselben Werte in derselben Reihenfolge 
durchlaufend. 

Peif Factor ~ bewirkt aber nun noch einen von dem Fall der 
r 
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linearen Bewegung, wo dieselbe Welle identisch bis inB Unendliclie 
fortschreitet, wesentlich verschiedenen Vorgang, der darin besteht, dass 
ohne Änderung in der Succession der OondenaatifMi, für entsprechende 
Punkte der Wellen sich die Phase umgekehrt proportional der £ntr 
f enumg verkleinert. 

3. Es verdient hervorgehoben m werden, dass für die ver- 
schiedenen von 0 ausgehenden Radien Vectoren gar kein Connez 
stattfindet, hingegen besteht ein solcher für zwei Radien Vectoren 
von entgegengesetzter Richtung. Auf dem entgegengesetzten und 
deshall) negativen Kudiut^, links von 0, sind die CondcnBation und 
ihre PliaHen dieselben wie recht*? auf dem ]K»Hitiven Radius in der 
gleichen Entfernung, nur folgen sie sich in umgekehrter Ordnung. Für 
den Punkt in der Entfernung — r wird nämhch 



und a durchläuft alle Werte von — ß bis a, wie auch Bchon ein BUck 
auf die Figur lehrt, da links sich die Sohnittebene zuerst geltend 
macht, deren Geltung für einen Punkt rechts zuletzt auftritt. 

4. So stellt das System d^ Zustande auf den verschiedenen 
Schnittebenen gleichsam die Condensation selbst dar, üidem man es 
in stetig verkleinertem Maasstabe immer und immer fortrücken Ulsst 

In je grösserer Entfernung, um so mehr wird dies approximativ 
hergeleitete Gesetz mit der Wirklichkeit tler Erscheinung congruent. 

5. *" (s. die (3) in § 3) Hetert analoge, nur gewissermassen um- 
gekehrte Resultate. Man setzt -. ^ — ^ j dr -f = — dai*^ erhält 

Att a <uJ at ^ ^ ' 

mau durch Dehvation nach t für einen Punkt rechts, bezw. links 
zunächst =s — a • ^ ^' — a^) — ^ — o^), resp. $** — 

a ~ ^' (flt — r) — ^ (ö* — und daraus, mit Vernachlässigung 

der zweiten Glieder, die wegen des Factors von höherer Ordnung sind, 



An sich sind diese Ausdrücke ganz von derselben Natui- wie die 
für s gefundenen, und geben zu ähnlichen Bemerkungen Raum; 
sie unterscheiden sich aber vornehmiich dadurch von ihnen, dass sie 



(3) 



»' = — 9>(at — r), 

T 
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fär die rechts und linbsi dcb ebenfalls in umgekehrter Ordnung 

folgenden Phasen ausserdem noch entgegengesetzt<i Zeichen ergeben, 
da88 also einer Vertlichtung auf der einen Seite eine Dilatation auf 
der anderen entspricht. 

6. Die vollständigen Werte der Condeufiation in dem unter- 
suchten Falle sind Jetzt 

(5) rechts: #= ^ {<p {r^ai) — a ^' (r— at)) 

(6) Hnks: * = - (at — r) + af (at— r)). 

r 

Infolge der eben henroigehobenen Bigenschaft kann möglicher- 
weise es sich ereignen, dass anf der einen Seite eine Condensation 
stattfindet, während aiil der andern Seite das Gleichgewicht keine 
Störung erfährt. 

Die Getchwindigkeit 
§ 6. 

Die permanente Bewegung. 

1. Es handle sich wiederum um eine nur endliche ui'spruug- 
liche Störung; dann sind für jeden Punkt (4?, jy, z) auBserhalb E u«,, 
»o» Wo = 0 und die Componenten seiner Geschwindigkeit zur Zeit t 
nach den Gleichungen (12) des § 1: 

(l)u= — » = — a*^~j8ät, tD = — a* / « (Ö. 

o o o 

Legt man ^ mid dieselbe Bedeutung bei wie in der Nr. 4 

des § 3, so sind, so lange < die Condensation das Integral 

dt 



(2) 



die Difierentialquotienten desselben, mithin auch ti, o, to sämtlich 
^ 0» und der Punkt (a, y, z) verhaut in Ruhe. 

Von dem Moment < = an werden die genannten Grössen im 

allgemeinen von Null verschieden, d. h. ^eichzeitig mit der Störung 
der normalen Dichtigkeit Iritt in dem betrachteten Punkte auch eine 
Bewegung ein; dieselbe ändert sich mit der Zeit, da das Integral (2) 
wegen seiner oberen Grenze eine Ftnction von i ist. Wird aber 
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t > — , 80 venmkea die Elemente s zwar wieder in Ni<^ts, nicht 

a 

aber ihr Integral (2), daß vielmehr von nun an, als beständig den 
gansen Raum E in sLch begreifend, in den constanten Wert übergeht 

(3) jl<ä 

o 
a 

und dadurch bewirkt, daes auch seine partiellen DilEerentialquotienten 
und 0, 19 nach der Zeit constantc Werte annehmen. 

So gelangt im allgemeinen der Punkt {x, z) niemala mehr 
vollkommen zur Rohe: hört gleich seine Oondensation auf, so ve^r- 
bleibt ihm doch eine pemummtUf d. i. ewig fortdauernde, stets gleiche 
Bewegung, die aber an den verschiedenen Stellen des Raumes selbst- 
yerständJich eine verschiedene ist. 

2. Dieeelben Betrachtungen sind mit den notwendigen Modifi- 
cationen auch auf die i'unkte innerhalb J£ anwendbar, führen aber 
zu einem anderen Ergebnis. Denn da hier zu jeder Zeit noch w,, 
Vo, Wo hinzutreten, so würde nach dem Erlöschen der Condensation, 
selbst wenn es keine permanente Bewegung gäbe, in dem ursprüng- 
lichen Erschütterungsgebiet dennoch ewige und constantc Bewegung 
herrschen. Hier kann also von einer permanenten Bewegung gar 
nicht die Rede sein, nnd bei unendlicher Störung überhaupt nicht. 

Weiter unten (§ 15 f.) kommen wir auf diesen Vorgang noch 
einmal zurück. 

86. 

Die zur Bestimmung der G-eschwindigkeit zu befolgende 

Methode und das Endergebnis. 

Es empfiehlt sich, statt der drei rechtmnkügen Gesch'windigkeits- 
Gomponenten u, v, to des Punktes (x, t/, z) nur die einzige Compo- 
nente seiner totalen Greschwindigkeit Vu' ^fg* nach einer ganz 
beliebigen Richtung ins Auge zu fassen; es wird sich dann ergeben, 
daas, wenn man zu dieser Richtung diejenige des vom Nullpunkte 
auagehenden Radius Vectors wShlt^ welchem der betrachtete Punkt 
angehört, bei endlicher Störung und für weite Entfernungen dieses 
letzteren die betreffende Componente nahezu die ganze Geschwindig> 
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keit dantellt, und zwar in je grösserer Entfenrang mit um eo yoll- 

ßtändigerer Annäherung. 

Zur Krlanguiig des Ausdrucks für die Componente in beliebiger 

Richtung ist zuvi^erst das Integral — ^ näher zu betrachten» 

und darauf sein Differentialquotient in einer beliebigen Richtung zu 
bilden. r)eiin da t^vinv DifTerentialquotienten nach den drei recht- 
winklipf^n Axen eine beötiniinto Bedeutung in unForrm Fri)l)lem be- 
sitzen, nämlich die Componeiiten m, t?, w reprü^eiUKren, bn mnss 
auch — dies hegt in dem V^erhaiten einer jeden Naturerscheinung 
zu den sie darstellenden analytischen Ausdrücken — seinem Diffe- 
rentialquotienten in Rede eine analoge pliysikalisehe Bedeutung inne- 
wohnen. Und in der That wird sich herausstellen, dass derselbe 
mit der oben bezeichneten Componente der totalen Geschwindigkeit 
identisch ist. 

Behufs Umgehung der oomplidarten Rechnungen, zu welchen 
die Anwendung der allgemein gültigen Formehi führen wärde, soll 
dieser Differentialquotient durch rein geom^risdie Betxachtungen ge- 
wonnen werden. 

»7. 

Das Integral j^s dt, 

1. Wie s selbst aus den beiden Gliedern e* und s" besteht, so 
hat man auch 

(1) fsdt^:: fs' tU \r fs" dt, 

o o o 

Da «*' = 4 37/^ / Differentialquotient nach t ist und 

nach t integriert werden soll, so vernichten sich beide Operationen; 
die untere Grenze des Integrals crgiebt wegen des in ihm enthi^tenen 
Factors at den Wert Null, mithin reduciert sich das Integral von e" 
auf den Wert der oberen Grenze, und man erhält 

(2) p'A^-^^-.l/../. 

Bemerkt sei, dass dieses Integral und sich nur durch die Fac- 
toren / und F von einander unterscheiden. 
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2. Für den ersten Beetandteil von J**^ man unniittelbar, 

indem man auf den Wert (7) in § 1 für «' zurückgreift, 

.A' • * = 4^/ si/" ^^^^ ^^'^<^- 

e O 

und daraus durch eine einfache Umformung 

Da {a£f em$ d(p£) d0 df das Kanmelement der um den Punkt 
{m, y, g) mit dem RaditiB at beschriebenen Kugel darstellt, so zdgt 
dies dieÜBche Integral eine sich über die ganze Kogel erstreckende 
Integration an; bezeichnet man das beliebig gestaltete Kugelelement 
mit d(/f, seine Entfernung vom Mittelpunkt mit so wird in der 
abgekürzten Form eines Kaumintegralß 



(8) 



Man beachte die Analogie dieses Integrals mit dem Massen- 

/dm 
— für eine Kugel; während aber in diesem der Factor 

jedes Elements die Dichtigkeit, und der Radius r constant ist^ hat 
in dem Integral unserer Aufgabe das Element den Factor und 
wächst der Kadius at in jed^ Augenblick, so dass das Integral 
immeilcMct an Ausddmung zunimmt. 

3. Wir führen noch folgende abkönende Beseichnungen ein: 

(4) —a^f\.dt=S, --^a*f\*.ät=S\ ft** *äi= S'\ 

o o , e 

Darnach hat man 

(7) S = 5' + 5", 

also 
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4. Sobald man t constant annimmt, also eine bestimmte aber 

beliebige Zeit fixiert, repräsentieren die Gröj^seii S\ S" und aS ge- 
und offenbar im unendlichen Räume stetige Functionen des 
Ortes ^, z), 

§8. 

Die partiellen Differentialquotienten des Integrals S. 

1. Unter Benutzung der eben eingeführten Bezeichnungen hat 
man nach den Gleichungen (12) des § 1: 

, dS , dS ,35 

Mitimi reptisentieien die partiellen Differentialquotienten von S 
nach y, je die entsprechenden rechtwinkligen Componenten der 
Geschwindigkeit des Punktes {x, y, z) zur Zeit I, aber ohne die von 
der AnfangBgeschwindi^eit herrührenden Anteile. 

2. Da -S in jedem Moment t eine stetige Function von Xy y, z 
ißt (§ 7, iSr. 4), so besitzt sie aucii iu jeder beliebigen Richtung p 

einen fest bestimmten DifieientilBlquotienten wenn^ch zwischen 

den, verschiedenen Richtungen angehörigen Werten desselben kein 
Connex stattfindet. Sind a, ß, y die Winkel, welche die von dem 
Punkte (d;, y, i) au'^p'rhcnde Richtung p mit den drei senkrechten 
Azen macht, so ist bekanntlich 

-cos« + ^oosy9+-co8r, 

oder, mit Rückeicht auf die Werte (1), und in dem dort angegebnen 
Sinne su verstehen, 

= cos et 4~ V eos^ -\- w coBf. 

dp 

Wie man weiss, repräsentiert der Ausdruck auf der rechten Seite 
dieser Gleichung, mithin auch der Difierentialquotient von S in der 
Bichtang p die Componente der totalen Geschwindigkeit des Punktes 
y, z) oder m zur Zeit t nach derselben Bichtang p, wiederum 
ohne den AnteÜ, den die Anfangsgesdiwindigkeit des betrachteten 
Punktes in derselben Richtung ergeben würde. 

Setzt man diesen letzteren = und die ganze Componente iu 
der Richtung /? = so ist demnach 

(2) 0, = «.+^. 
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Dieses Resultat gilt bei einer ganz beliebigen, auch unendlichen 
Aufldehnoiig der ursprünglichen Erschütterung. 
Da W€gen der (7) des § 7 

as dS' , dS" 

80 handelt es sich jetst um die Ermitteluiig der Differentialquotienten 
von 8* und S" in einer beliebigen Riehtong />. 

§». 

Differential und Differentialquotient des Integrals 

s- yf'tp 

Ak J a 

in einer beliebigen Richtung p. 

1. Die Kugel mit dem Radius iA-^B, und dem Mittelpunkt m 
(F^. 2), auf welche sich das Integral 

bedeht» werde um eine unendlich kleine Strecke e in beliebiger 
gerader Richtung (nach rechts) yerruckt, der Idittelpunkt m nadi m', 
alle ihre übrigen Punkte um die parallele und gleiche Strecke mfii = e; 

es soll die Differenz der diesen beiden Lagen der Kugel entsprechenden 
Werte des Integrals (1) bestimmt werden. 

Es entstehen drei Räume: in der Mitte ein beiden Kugeln 
gemeinsamer iiaum; links und rechts davon je eine streifcn.ihiiliche, 
nach dem Dnrehschiüttskreis zu immer dünner werdende Schale, 
beide übrigens congruent. Zur Abkürzung setze man d<p - F= fi und 
verstehe unter fi selbst jedes der ganzen ursprünglichen Kugel an- 
gehörige Element, unterscheide im übrigen aber diese Elemente durch 
die Indices 0, I, 2, je nachdem sie dem gemeinschaftlichen Mttel- 
raum, dem Streifen links, oder dem. Streifen rechts angehören sollen; 
ihre Entfernungen Ton m und m' sind besw. ^ auch hier wende 
man die Indices zu demselben Zwecke an. 

Dann sind sämtUche Elemente des Integrals (1) in Bezug auf 

die neue Lage m' der Kugel in x«. * + /<s * A enthalten und in Bezug 

auf ihre ursprüngliche Lage m in + fh~» Subtraction 
ergiebt 
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(2) 



(l Ii 1 , I 



als die Gesamtheil der EleDient», für di* v< rlan^a» DitTerenz der beiden 
Integral werte. Um diese selbst 2U erhallen, hat n^an ncK h die dra 
Glieder dieses Ausdrucks resp. zu integrieren über den MittefaRMmiy 
aber den Streifen links, nber den Streifen rechts; man kann aber, 

durch Addition und SubtractLon von A ^) t ^ Ausdruck 

(2; auf dieäe Form bringen: 

und nun erstreckt sieh die erste jener Intentionen über die gpuue 

2. Wir bebssen uns zonacbst mit der aber die beiden Streifen 
aosrodehnenden Int^ration Yon 

+ A* und — th ~r 

Jetst erst ist erforderüdi, 9 onendUch kldn sa nehmen; dies 
hat zur Folge, dass anch der Ansdnick (3) eine Grosse von derselben 
ersten Ordnung darstellt, und dass die Streifen non unendlich dönn 

sind, gewissermassen nahe zu gleichen Tdlen eine äussere, bezw. 

innere Belegung der KiigclUäLhe m bildend. 

Demnach dürfen auch die Entfernungen <r' aller ihrer Elemente 
von m' mit ihren Entfernungen <r von m vertau?cht und constant R 
gcf^etzt werden: wenn nämlich J die grnsf^te Dicke der Schichten 
bezeichnet, so ist die grösste dieser Entfernungen Ä + J, die kiduiste 
R — J, gleichviel ob sie von m oder m aus gerechnet wearden, mit- 
bin der gröBstmögliche Unterschied ihrer in Betracht kommenden 

2 J 

reciproken Werte = T=r-, — tttt, » wegen des unendlich 

*^ (Ä -j- J) (Ä — J) 

kleinen J verschwindend klein. So tritt bei der Int^ration der 
oonstante Factor heraus, und soll derselbe auf den Mittelpunkt 

oder auf die ganze Kugelfläche m bezogen weiden. 
Ähnlich verhllt es sich mit Jedon Mement 

ft^dp . F 

der beiden Streifen. Die — in der Schicht rechts bis zur äusseren 
Begrenzung verlängerten — zur Kugelfläche senkreckten Radien R der 
Kugel m teilen die Streifen in unendlich kleine Cylinder, deren 



Digitized by Google 



— 67 - 



Grnndflftchen die beliebig gewählten Mäcbenelemente dz der Kugel m, 

und deren Höhen die unendlich kleinen, die Dicke der Schicht an 
jeder Stelle angebenden Normalen H zwischen den beiden Kugelflächen 
sind (Fig. 2). Mit Vemachiäßsigung der Glieder höherer Ordnung 
ist also 

cUjj = dz ' d. 

Es bleibt noch der Wert von d zu ermitteln. Wir führen den 
Yeränderlichen Winkel 

/ 

dn, den der beweg^he Radius Vector also auch das stets 

nach aussen gerichtete ^, ndt der Richtung der Verrückung mm* 
bildet. Das Dreieck, dessen Seiten R, c und jR + ^ sind, je nach- 
dem es cum Streifen rechts oder links hingeht, und in welchem / 
der Seite R gegenüberliegt, liefert 

und daraus, mit VemachlässigUDg der unendlich kleinen Gheder 
zweiter Ordnung, 

(4) ^ = -|- e eos;^, 

wo das obere oder untere Zeichen gilt, je nachdem d dem Streifen 
rechts oder ünks angehört. 

Was endlich F betrifft, so ist es innerhalb eines jeden Raum- 
elementes als oonstant anzusehen und ihm der Wert beizulegen, 
den es an der betreffenden Stelle dx der Kugelfläche m besttzt. 

Nach alledem ergiebt sich nicht nur für die Elemente ju, • 
des Streifens ledits, sondern auch für die mit dem Minuszeichen be- 
hafteten Elemente — /o^ - des Streifens links derselbe, auch nicht 

durch das Vorzeichen verschiedene Ausdruck 

c2r • e • cosy • F 

— 

so dasB die Differenz der beiden Streifenintegrale sich umsetzt in das 
einzige über die ganze KugelÜäche m zu erstreckende Flächenintegcal 

j dr . t . = ~j dx ' F cos/. 

Durch Di^sion mit e erhält man somit den auf die beiden Streifen 
bezüglichen Teil des Differentialquolienten des Integrals (1) in der 
beliebig gewählten Richtung mwi\ 
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(5) U'^'-^' 



3. Wir geliiDgen nun ta dem noch übrigen, groflseren Teil von 

ddf . F 

, für den sich in der (3) der Ausdruck 



ergeben hat, und der sich auf alle Elemente der Kugel m bezieht. 
Aus diesem Grunde ist hier an dem Werte d<p - F im fi nichts 

zu ändern und nur noch der Factor — — umzuformen. FQr einen 

beliebigen Punkt der Kugel m besteht ein Dreieck mit den Seiten 
a'y und in welchem der a' gegenüberliegende Winkel kein 
anderer ist als der oben eingeführte Winkel /. Dieses I>reKeck liefert 

und daraus, mit Vernachlässigung der Glieder höherer Ordnung, 

1 t . cos/ 

7 ff 

£8 ist TOi ithjn 

und der Differentialquotient dieses Teiles des Integrals (1) in der 
Rieht üiig mm das sieh über die gaiize Kugel m erstreckende Raum- 
integral 

(6) {f.F^cosz. 

4. Der DifEerentialquotient von S* — - F in äst Bich- 

tung mm' oder p setzt sich auä der noch mit — zu multipUcierenden 
Summe der beiden Integrale (5) und (6) zusanmien; er ist also: 

Es kann nicht überraschen, dass dieser Diäerentialquotient zwei- 
teihg geworden ist lind aus einem dreifachen und Doppelintegral 
besteht; viehnehr war dieses Resultat aus der Analogie mit einem 
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eiii&chea Integral vorauszoBehen, welches, nach einem Parameter 
difierentüert» yon dem auch die Grenzen ahhängig Buid, wieder ein 
einfaches Integral nehet einer endlichen Function ergiebt. 



Differential und Oifferentialquotient des Integrale 



in einer beliebigen Richtung p. 

Nimmehr handelt es sich um die Veränderung, welche bei der 
im vorhergehenden § vorgenommenen Verrückung der Kugel m das 
sich über die Oberfläche derselben erstreckende Integral 



erleidet. Dazu sind die dem Element dx und der Function / ent- 
sprechenden Werte für die zweite Kugelfiache ausfindig zu machen. 

Was dx anbetrifit, so wird das ihm zugehörige £3ement d-^ 
der Kugelfläche m' (Fig. 2 und 3) für den Streifen links durch die 

nach allen Grenz|)unkten von dx gezogenen Strahlen ii, tür den 
Streifen rechts durch deren V^erläiigcrungen d (§ 9) ausgeschnitten. 
»Selbst\ ( rptiindhcii dürfen jetzt und y auf deren GrösHcnunterschied 
es abgesehen ist, nicht mehr "wae in § 9 als gleich gross, noch der 
von ihnen einbegrenzte Streifenraum aiö Cylinder angenommen werden ; 
in der That sind ja dT und e unendlich klein von der zweiten, 
bezw. von der ersten Ordnung, daher ist die zu bestimmende 
Variation Ton dt von der dritten Ordnung, und erst Glieder von der 
vierten Ordnung an dürfen und müssen vemachlSsBigt weiden. Hin- 
gegen ist es statthaft, beide Flachenelemente als parallel anzusehen, 
d. h. statt dti selbst seine FTojection d;^ • coeC zu wählen, wenn C 
den Flacfaenwinkel bezeichnet, welchen die Tangentialebenen der 
beiden Kugelflachen in den Endpunkten A von 22 (Fig. 4) und 
B von jR -|" ^ einander bilden. Denn da der Winkel mBm 

ebenfalls gleich C ist, so ergiebt sich cosC= 1 — ^ * ^® 

deutung von e' aus der Figur erhellt, und daraus der Unterschied 

zwischen d^ und seiner Projection = d'^ • — ; hier ist c' — ^ als 

Ii 

DifEerenz zweier unendlich kleiner Grössen der ersten Ordnung selbst 



§ 10. 




(1) 



fdt.f 



von der zweiten, mithin der ganze Ausdruck von der vierten Ordnung 
und als ßolcher auBser Acht zu lassen. 

Nach diesen AuseinandeisetKongen hat man in dem von den 
parallelen Ebenen dr und geschnittenen Kegel mit der Spitze m 
(Fig. 3) dridt^ s R*: (22+^*, wo das obere oder untere Zeichen gilt, 
je nachdem die Elemente und S dem Streifen rechts oder links an- 
gehören, oder vielmehr, wegen +d = e ooe/ (§ 9, (4)), ganz allgemein 
dridt' = B!^:{It -f ecoB/)^ und daraus, ohne das letste Glied von 
der vierten Ordnung, 

(8) M =[l+^e»x)-dr. 

Der Zuwachs, den / erleidet, wenn man in der Richtung des 
Radius R von dem Element dv um dm unendlich kleine d zu dem 
Element dz fortrückt, ist der Differentialquotient von / nach dieser 
Richtung M, mulüplidert mit + d; statt / bat man demnach in dt' 
allgemein 

(3) / -j. . e cos/. 

df 

Es ist aber wohl zu beachten, dass ^ für jedes dt' ein anderes 

ist, da man immer den Diffeientialquotienten von / in einer neuen 

Richtung zu nehmen hat, und auf den verselüedenen Radien Vectoren 
/ von einander vöUig unabhängige Functionen daretellt. 

Die VeränderunL^ welche jedes Element dee Integrals jtir-/ 
erfährt, wenn die Kugei m um die unendüch kleine Strecke € nach 
m verrückt wird, ist mithin 

+ ^ ' ^oBx) (/ + 1^ • ^ ^"^ — 7» 

d. i., wieder ohne die Gidssen der vierten Ordnung: 

(4) ..coe/ (|/+ 

Schliesslich erhält man durch Integration über die ganse Eugel- 
fläche m, durch Division mit e und durch Multiplication mit 

— irr ^ ^ verlangten IMerentialquotienten von S" in der 

beliebigen Richtung mm oder p: 
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§ 11. 

Die Componente der totalen GeBchwiudigkeit in der be- 
liebigen Kichtung mm' oder p. 

Der Diffeientialquotieni von S selbst in der beliebigeo Richtung 
mm' oder p ist nach der (B) des § 8 die Summe der beiden Aob- 

drücke (7) in § 9 für ^ und (ö) in § 10 für Nach § 8 steUt 

cp cp 
derselbe die Componente der totalen Geschwindigkeit dca Punktes m 
oder t/, z) zur Zeit t in derseiben Richtung p dar. Bezeichnet 
man wie dort diese Componente durch und diu-ch die gleich- 
gerichtete Componente der Anfangsgeschwindigkeit, die möglicher- 
weise der Funkt m besitzt, so erhält man die Formel 

= o), — ^ Fcoß;^ -f ^ j dz F cobx 

Dieses Besultat ist gültig für jeden beliebigen Punkt {x, z) im 
unendlichen Räume und für eine beliebige, selbst über den unend- 
lichen Raum aufcigedehnte urnprängliche Erschütterung. vSein Haupt- 
vorzug besteht darin, dass die Bedeutung der einzelnen Integrale 
sofort auö ihrer Form erhellt, und mithin die Discussion der Ge- 
schwindigkeit mit der gröBsten Leichtigkeit gehandhabt werden kann. 

§ 12. 

Wert von <ü bei nur endlicher Störung und für weite Ent- 
fernungen in der Richtung des Radius Vectors mO. 

Es werde jetzt eine nur endliche Störung E voiausgeBetast^ inner- 
halb deren sich der Nullpunkt 0 befindet (§ 2), und der Punkt m 
in weiter Entfernung von 0 angenommen; darunter soll verstanden 
werden, dass der Radius Vector 

mO ~ r 

vielmai grösser sei als die grösste Dimenpion des RaunicB E, so 
dass, sobald und solange die Kugel um m in diesen Raum hinein- 
schlägt, ihr Radius at = IL nahezu von gleit her Grösse mit r ist» 
T und R also mit emander vertauscht werden dürfen. 

ö», ist nun stets = 0; auch «, weil all5 seme Integrale, ist 
es so lange, als die Kugel um m noch nicht M erreicht hat; aber 
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es besitzt von Null verschiedene Werte in der Zeitperiode, während 
welcher die Grösse von B zwischen derjenigen der kleinsten und 
der gröfisten Entfernung des Punktes m von E liegt. 

Die Richtung» in welcher die Componente o» genommen werden 
soll, sei jetzt die des Radius Vectors r selbst, und zwar von m nach 
0; das positive ist »Iwlffnn 0 sugewendet, das n^tive ihm 
abgekehrt. 

Unttr diesen NCiiiuHsetzAmgen wird sich der Wert von w in § 11 
wepentlieh vereinfachen, indeni nicli lierauöbtellt, da88 die Integrale, 
aus denen er besteht, von verschiedener Gröeseuordnung imd folglich 

1 1 

nicht sämtlich beizubehalten sind. Mit einer Potenz von -= oder — 

B r 

als Factor behaftet, wird ihre Ordnung durch den Exponenten dieser 

Potenz bestimmt, und Glieder mit dem Factor veröchwinden gegen 

diejenigen mit dem Factor 

Zunächst ist in Bezug auf den in jedem Integral enthaltenen 
Factor cos/ festzustellen, daas er unbedenklich = 1 gesetzt werden 
kann. Denn wenn $ die aus der Figur 5 ersichHiche Bedeutung hat^ 

so folgt aus sm/ = ^ » dass cos/ = ^1 — ^1 =1 — ^ etc. ; 

da es eich aber nur um solche Werte von x handelt, welche durch das 
in dem Raum E gel^iene Stuck der Kug^ m, bezw. ihrer Oberfläche 
bestimmt sind, und für diese ausnahmslos B vielmal kleiner als M, 

1 0^ 

mithin schon das zweite Glied — s ^ gegen das erste Glied 1 zu 
streichen ist, ao fällt cos/ in allen Integralen aus. 

Das erste Integral iat nun j^'F. Bezeichnen p, q die grösste, 
bezw. kleinste Entfernung des Punktes m von E, so ist der grösst- 
mögliche Unterschied - — - zwischen den verschiedenen in B^zacht 

kommenden Werten von ^ ida proportional mit auööer Acht zu 

lasöcn; eb tritt also \ als der oonstante Factor — heraus und macht 
das Integral zu einer Grösse der zweiten Ordnung. 
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Das zweite IntegiaL -^j dr» F ist von der ersten Ordnung. — 

Es sei darauf hingewiesen, dass es mit dem in dem Wert von s 
enthaltenen Integral (s. die (2) des § 3) identisch ist. 

D« dritte I.^ 2a.J,/ir./W«»<kr«weit«(hdna.«. 

1 f 

das vierte a • ^ j 9^ ersten Ofdnung. 

Es sind mithin das zweite und das vierte Integral allein beizu- 
behalten, so dass sich für die gesuchte Componente der totalen Ge- 
schwindigkeit in der Bichtung mO der Wert ergiebt: 

RückflichtJich des zweiten Integrals ist hier noch zu bemerken, 
dasB in denuaelben ndt zunehm^der Entfernung des Punktes m, 
also je mehr die in den Raum JB hineiDidcfaenden Radien R ein- 

df 

ander parallel werden, ^ sich einer festen Grenze nähert, nämlich 

für alle Elemente in den constanten Wert des Dilierentialquotien- 

df 

ten von / nach der Richtung des Radius Vectors mO» d. i in ^ 
übergeht. 

I 18. 

Wert von m bei nur endlicher Störung und für weite 
Entfernungen in beliebiger auf dem Radius Vector mO 

senkrechter Richtung. 

Zum Unterscliiede bezeichne man hier den veränderlichen Winkel 

mit ^' ; er ist (Fig. ö) das Complement des Winkels / in § 12, also 

0 

cos/ = sin/ = ^ ' wo ^ immer eine Dimension innerhalb E an- 
deutet. Mit den Werten verglichen, welche die vier Integrale in 
dem Fall des § 12 angenommen haben, gesellt sich folglich jetzt zu 

jedem derselben noch der neue Factor ~ und macht es dadurch zu 

einer Grösse der nächst höheren Ordnung. Mithin, während sich für 
o» üi § 12 schliesslich zwei Glieder der ersten Ordnung ergaben, Bind 
nmi die Ausschlag gebenden Glieder von der zweiten Ordnung und 
gegen jene nicht in Betracht zu ziehen. Aßt anderen Worten: jede 
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zum RadiiiB Vector t normal gmchtete Componente der Geschwmdig- 
kdt des Punktes m verschwindet gegen diejenige nach der Richtung 
des Radhis Vectors selbst; diese stellt also nahem die ganze Ge- 
schwindigkeit (leb ruiikteg m dar. 



Je weiter die Entfeniung eines beliebigen Flüesigkeitsteilchens m 
voxi der nur endlichen urHprünfjlichen Störung ist, um so mehr fallt 
seine totale Geschwindigkeit in die Richtung des Radius Vcctors mO, 
um so mehr wird die Bewegung der Flüssigkeit eine longitudinale, 
d. h. nähert sich asymptotisch der Richtung, in der sich die Er- 
scheinung fortpil&nzt. 

Bei einem, wie dem unsrigen, wo / und F willkürliche und 
nicht näher angegebene Functionen sind, in der grösstmöglichen 
Allgemeinheit gestellten Problem kann es auch nur auf dn der 
Wahrheit angenähertes Resultat abgesehen sein, welches, dieser All- 
gemeinheit entsprechend, das Wesentliche und Charakteristische des 
Phänomens hervorhebt. Es mussten zu diesem Zwecke die analytischen 
Ausdrücke in eine so verein&chte Gestalt gebracht werden, dass mau 
an ihnen die physikalischen Gesetze zu erkennen imstande ist. 

Die hiernach für den hetrachteten Fall sich ergehende totale 
Geschwindigkeit des Punktes m zur Zeit i ißt die in § 12 erhaltene: 



Die zugehörige Condensation « ist in § 4 ermittelt worden. Wie 
diese, so ist wogen des Factors > der auch durch — ersetzt werden 

darf, auch die Geschwindigkeit umgekehrt proportional der Entfernung 
des Punktes m von 0. 



Es handelt sich wieder um eine endliche Störung sonst aber 
um die Voraussetzungen des § 11, so dass die Entfernung des be- 
trachtete Punktee «n von E keinen Beschränkungen unterliegt. 

Sobald fllsdffii^^ die Kugelwellen vollständig über den Raum E 
hinweggegangen sind, so werdoi in demselben Moment, wo die Con- 
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deneation des Teilcliens m ilu- Ende erreicht (§ 3), in dem Ausdruck 
für die iu § 3 1 aufgestellte Geschwindigkeitscompuneiite (u zwar alle 
drei Flächeniiitegrale für alle Folgezeit zu Null, aber das Kaum- 
integral 



4 TT J a ' 

daH ja durch E hindurchgeht, bleibt be^leiien und nimmt von nun 
an einen constanten, von der Zeit unabhängigen Wert an. Es stellt 
also dieses Integral die betreffende Componente jener constantoi 
Geechwindigkeit dar, welche die in § 5 betrachtete permanente 
Bewegung des Punktes m ausmacht. 

Dieselbe ist, wie man feiner jetst ersieht^ g^en die bisherige 
Bewegung im Punkte m yon der zweiten Ordnung imd so klein, 
dass dabei keine Condensation mehr stattfindet, sich mithin nun das 
elastische Eluidum yerhalti wie wenn es eine incompressible Flüssig- 
keit wäre. 

Doch ist zu bemerken, dass bei der permanenten Bewegung kein 
Ton oder Schall mehr gehört mrd; man muss also annehmen, dass 
zur Fortpflanzung des Schalles nirlit allein eine Bewegung, sondern 
auch eine (Jondensation des Mediums erforderlich ist. 

§ 16. 

Bedingungen, unter denen es keine permanente 

Bewegung gäbe. 

du 

Man kann nach den Bedingungen fragen, welche s= — ^~ 

— ^ — ^ {§ 1) — denn die anföng^che Gondensation /kommt 

nicht in Betracht — erfüllen muss, damit überall, auch innerhalb 
gleichzeitig mit der Condensation auch alle Bewegung aufiiöre. 

Wir begnügen .uns mit d^ Angabe des Besultates, zu welchem 
diese rein mathematische Aufgabe führt. Man findet^ dass die ur- 
sprünglichen Geschwindi^eiten t^, ir, die respectiven partiellen 
Bifferentialquotienten nach d;, ^, 9 einer und derselben Function von 
diesen drei Vaxiabeln sein müssen, gleichwie es die Folgewerte «, v, w 
an und für sich schon immer sind. Es sei f> {x, y, z) jene Function; 
wenn alsdami 

Zfp ^ 
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mithin w^n der oben angefülirten I>efinition8gleichung für F, 

3V 9V 9*ß> 

dann wird das Integral des § 15 ansBerhalb der urBprunglichen Br- 
flchüttenmg E überall zu Null, während es innerhalb derselben genau 

solche Werte aiinimmt, die die daselbst ötuttündenden Aniangswerte 
der Geschwindigkeit zeretören. 

Natürlich hat diese Frage nur dann einen Sinn, wenn die ur- 
sprüngliche Erschüttenmg pich über einen endlichen Raum erstreckt; 
denn wenn sie den ganzen unendliclieu Kaum erfasste, hören ja, 
BO wie die Condenaation überall ewig "fährte, auch die Flächenintegrale 
in dem Wert von o» in § 11 nie und die Anfangsgeschwindigkeit oi« 
nirgend anl; es würde ewig und überall Bewegung herrschen, und 
kdnnte von einer permanenten, oonstanten Bewegmig gar nicht die 
Bede sein. 

§ 17. 

Transformation der Poisson 'sehen Formel für die Conden- 
aation in eine mit o» analoge Gestalt. 

1. Bisher hatten wir für die l)eiden Teile von « — «'4- nach 
den Formeln (2) und (3; des § 3 diese Ausdrücke: 

Da «' bereits die geeignete Form besitzt, handelt es sich nur 
noch um die Herstellung einer entsprechenden Form für das Integral 

/* S/) 

und SU diesem Zwecke zunächst um die Ermittelung der Veränderung, 

dz 

welche jedes Element ^ erleidet» wenn t um dt zunimmt. 

Wir schlagen genau das in den analogen Aufgaben der §§ 9 
und 10 befolgte geometrische Verfahren ein, wobei es kaum der 
Bemerkung bedarf, dass hvi der gegenwärtigen Frage die Kugel ihren 
Mittelpunkt in = (a, y, z) beibehält, weil nur nach der Zeit t zu 
differentiiercn ist. 

2. Für zwei um den Mittelpunkt m mit den Radien R — at 
und R -|- ^ beschriebene concentrische Kugelflächen sei dr das beliebig 
gestaltete Element der ersteren, dr' das entsprechende Element der 
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äusseren, welches duich die nach den Grenzpunkten von dz gehenden 
Radien ausgeschnitten wird; es ist der Unterschied der auf 

dz 

diese beiden Elemente bezüglichen Werte von ^ Z bestimmen. 

dr und dr* sind als ehene und paxaUele Schnittfl&chen emes 
Kegels mit der Spitse m zu betrachten; aus der Relation <2r':dr=: 

dr 

{R -\-ä)^:R* fliesst also für den „ entfi^irechenden Ausdruck auf der 

zweiten Kugelfläche 

dz* _ Ä-M 
der daselbst stattfindende Wert von / ist 

df 

wo in Bezug auf ~= die in § 10 gemachten Bemerkungen Platz 
greifen. Es ergiebt sich mifhin für die verlangte Diffarens: 

Stallt nun d (welches nicht mit dem S der §§ 9 und 10 zu 
verwechseln ist) das zu dt gehörige Difierential des Kadius Ii = at 
vor, Bo hat man ihm den Wert 

d = adt 

beizulegen und erhält alsdann aus dem voxangehenden Ausdruck 
durch Division mit dt unmittelbar den Wert des gesuchten Difierential- 

dz 

quotieuten von -= J nach t, nänüich 
JtC 

oder, mit Vernachlässigung des letzten Gliedes als un^dlich klein 

von der dritten Ordnung : 

dp 

3. Mithin ist 
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und der fuinmolir in die verlangte Gestalt gebrachte Aufdruck für 
die Coudensation * 

zugehörig dem Werte von <w in § 11 und wie dieser gültig für 
einen beliebigen Punkt (a, y, z) im unendlichen Aaunie und für eine 
beliebige, selbst über den unendlichen Raum ausgedehnte unprüng- 
liche ErBchütterung. 

§ 18. 

Wert von < bei nur endlicher Störung und in weiter 
Entfernung von derselben. 

Es Bollen wieder die Festsetzungen der 12 und 14 in Kraft 
treten. Dann ist in dem eben erhaltenen Ausdruck für a das eine 

Integral ^2 j -/ ^ streichen, da es wegen des Factors eine 

sehr kleine Grösse von der zweiten Ordnung ist, wahrend die beiden 

anderen nur mit dem Factor behafteten Integrale von der ersten 
Ordnung sind. 

Es vereinfacht sich mithin in diesem Falle das Resultat (3) des 
§ 17 in 

jetzt zugehörig dem Werte von ö> in § 14: 

für beide Faimeln ist in Betreff des DlSerentialquotienten ~ auf die 

Bemerkung am Schluss des § 12 zu verweisen. 

Aus der Vergleichung dieser beiden Ausdrücke flieest un« 
mittelbar die Relation: 

* 

(3) «» = — atj 

welche besagt» dass bei einer nur endlichen ESnadbütterung in weiten 
Entfernungen von derselben die totale Geschwindigkeit jedes Teilchens 
zu jeder Zeit seiner Condensation proportional ist. Approximativ 
findet also bei dem allgemeinen Bewegungsproblem dieselbe Beziehung 

zwischen diesen beiden Grössen statt, wie in dem Falle der Unearcn 
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Bewegung, wo man u — as hat; aucli in Bezug auf das Zeichen 
besteht in beiden Formein nur ein scheinbarer Widerspruch, denn 
da für die Geschwindigkeit w die Eichtling mO als die positive fest- 
gesetzt worden ist (§ 12), so ist hier wie dort bei Verdichtung, d. h. 
für ein posiiiyeB 8, die Bewegung von E f ortigeiichtet, bei Verdünnung 
(« negativ) ihr zugekehrt. 

Die Formel (1) ist ein anderer Ausdruck für das in § 4 für 
dieselbe Au^be erhaltene Resultat; wie dieses lässt sie sofort ez^ 
kennen, dass die Ck>ndenfia1ion tungekehrt proportional der Entfernung 
des Flüssigkeitsteilchens vom Nullpunkt ist, da nach § 12 Ä und r 
mit einander vertauscht werden dürfen. Wegen der (3) ist die Ge- 
schmndigkeit m demselben Gesetz unterworfen, was jedoch schon 
direct die Formel (2) ergiebt, auch bereite in § 14 auggesprochen ist. 

G. Arendt. 
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De Platoiiiciie et Stoicae doctrinae affiiiitate. 

Scripsit O. Weisseufelg. 



Utrosque, et poetas et philosophos, vcritatis voluinuB esse mi- 
niBtroß atque humanae impriiniö naturae t()tius(|iie vitae interi)retes. 
Atque poetas quidem pro sua quosque indole tmn Ringulari sunt usi 
varietate in homiiiiim describendis et moribus et offieiis, ut qui hodie 
quiddam vere novi in hoc genere comminisci studuerint, in mirabi- 
les plerique omnes inciderint aut iueptiaA aut foeditateB. Alia eat 
ratio philoBophiae, cui non tarn propoflitum est dicere quid homines 
omni eiTorom genere occaecati focere Boleant quam quid ex aetema 
communique humanae natorae lege debeant £acere. Sdo equidem 
ne inter philosophoB quidem Ms defuisse temporibuB, qui pra.Ta usi 
indulgentia toipiBSima quaeque aliquam ezcusationem habere atque 
homini naturalia esse demonstrarent. 8ed nescio an plures fiemper 
in contrarium conversi Vitium omnia in illa de moribus doctrina ad inßi- 
gnem quand n ii retulerint perfectionem ex ipBorum mentc dcpromptam. 
Neque id niiruin. Jamdudum enim, pi simplex esset veritatie ratio, 
omaia inventa essent et cum tanta perspicuitate expressa, ut et 
DOS et omnes, qui poßt noö futuri sunt, deberemus aut tacere aut 
satis habere, ab aUis quae de graviohbufi rebus paene omnibus dicta 
sunt, Tesrbis paululum mutatis repetere. Sed HiffiAilHTnn est illa 
natorae, quam yocant, interpretatlo panciBBimique Semper in omni 
Studiorum genere ita yeisati sunt, ut quae eo pertinerent plane puza 
nuilisque sui ingenii admiztionibus aut mutata aut conupta legen- 
tibuB ostenderent. Haee enim est perfecta illa mentis samtas iudi- 
ciique iutegritas, quae germana ipsiuB veritatas est soror quamque 
qui ipsi sunt sani, pluris fociunt quam lucatos orationis ooloreB at- 
que verborum istam pompam et magmücentiam. 

TP 
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Qaamquam neque inter veteres neqne inter reoentioras philoflo- 
pho6 cuiqaam in meutern vemt uUam velle stataeie in moribus per- 
fectionem humanae indoli contiariam, ad quam omnes voluntates 
81180 deberent formare, sed viam Tolebant ostendere, quam ingressi 
homines naturae suae vim optiiue possent expandere. Atque veteres 
«luich ni philosdplii, qiii neqiie ulliß ad scribendnm excitati praemiis 
ne(|iR' ullaiii tlieologorum veriti auctoritatem .suis, ut ita dieam, au- 
spicÜH piiilüsophabantur et libere Semper quid sentireiit profiteri 
audebaut, hoc conBentiebant omnee, sanctam atque venerabilem esae 
illam naturae, quam Cicero vocat, commeudationem. At ab bis pro- 
fecti initÜB ad vanaB atque etiam diversas de offidis monimque 
perfectione perveniebant opinionee. Mitto Cynicoe, qui cum non vide- 
rent pudorem quoque natoialem ease et mundum, ut ait Seneca» 
animal esse honunem, ipsam secati naturam incidebaut in turpitudi- 
nem taedü plenissimam. Primus Epicurus abditam natuiae vim via 
et ratione explicare conatus est. Eo enim docet eundum eeee, quo 
natura ferat. Sed cum et opinionum et cxcmplomm prai-itate ho- 
minum iiidolep contiiiuo corruinpatur, iiitegrao et plane iucorruptae 
naturae deöideria, (pialia aiipareaut in hefltiiö atque in infantibus modo 
natis, dioit examlnanda esse. Neque ininu8 aperte profeeto Stoici 
docent naturae convenienter esse vivendum. Sed negabaiit quidquam 
tribuendum e&ae istis infantium modo natorum aut appetitionibus aut 
declinationibus. In finibus enim bonorum et mfdorum constituen- 
dis non incultae atque inoertae voluntatis deeideria volunt respid, 
sed onmia ad lationis potitis, quae homims maxime piopria est, 
perfectionem dicunt leferenda esse. Goncedunt onmem naturam sui 
eese conservatricem eaque, quae ut neceBsaiia ad oonBervandam atque 
alendam vitam ab omnibus animantibus primum appetuntur, piima 
vocant naturalia (zä fcp&ra fwnxd, «4 tarä (pumv)}) At huius pri- 
mae naturae suam sectantis ntilitatem diu vel in eis, qui studio- 
siBöime raiioneiu suam excolunt, remanent vestigia. De qua re 
Epictctns Stoieus nie fortitssinuH uhuh verbis: Oddlv o5t(o (pdecv Tri^rjxe 
{näv C<pou) WC rö kauzou frmipifto'^' tooto TTaz^^p xat ddsXipo:: xac rr>j'-j-£vr^^ 
xou itazpk xät ^e6i. — Vkou yäp äy xö 'Ej-at xal zö 'Efdu, ixec duä^xT^ 



>) Vide quartum, quem Madvigius Ciceronb de finibns libris adieeit es- 
enrsnm «De primis natnrae et de Cameadia divisione sententiarum de siimmo 
bono." 
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pkm» Cfoy, (DiBsert, II» 22, 16 et 19). Homines ob id catel- 
lonim didt sunUes esse inter se amice ludentimn et blandientium. 

\4}X^ (^TTOK ti ioTt <pdiaj ßdXe xpia^ ek fiiffov xai yydxrfj. Tantum 
in noß ille dicit poRse \itilitatem. Licet igitur miraxi, quod Stoici 
omnino nihil virtuti suae mm })riii(ipiis istis naturalibuß vel initiis, 
qnae vocant, naturae voliioniDt coiniiiiinc oRse. Rcctisi^iinr enim 
Madvigiuß (Cicero de finibue, p. 818, ed. altera): »Quanquam virtus 
vel maxime secundum naturam cBt, prima tarnen conciliatio non solum 
virtutiB appetitum non continct, 8ed ne semina qtiidexn Tirtuti8 et 
iiütia, si sibi oonstaie Stoici volunt, in ea cogitari possunt. — Frima 
natuiae enim apud StdcoB oomprehendimtur tmu dJkafopanf genere 
(Stob. p. 142 et 148) sontque npmji^fdm (ibidem p. 148).« A natuiae 
igitur piofecti initÜB Stoici ad perfectionem pervenerunt naturalibus 
anlmantium desideriis aperte contranam. 

At omneB Stoicos constat dizisse hoc esse suminnm, ut naturae 
convenienter vivaraus.*) Virtutem enim Zeno docet poeitam esse in 
ratioiio. Quid cniiii inagis hominuiu itroprium esse quam rationem? 
Huic irjitur qui convenienter agat, eum i^ecundum naturam agere. 
SuhtilioriliiiR upi argumentis idem i'cre dieunt qui Zenonem secuti 
sunt, Cleanthes et Chrysippus. Communeni enim ('ieanthem naturam 
(r^v xoüfiiv fumy) naturae singolorum (rjf fitepooz) audimus oppo- 
Buisae. Neque aliter CbiysippuB, qui aperte apud Diogenem Laertium 
oommunem omnium naturam, quam apparet eBse Ülam naturae 
legem ratioms plenam (6 v6[uk b xoofSc, iazh 6 dp&hc Mfoq 

Ikä icdanm ipj^öfjovo^ 6 adrbc &v Jä), opponit hominum naturae.') 
Ambiguam utramque apparet notionem esee. Nam communiB natura 
potest et iUa rerum universitafl eese, quam deanthes quidem revera 
videtur intellexisse, et communis humanae naturae lex, quae est ratio 
cuitjuc ^ingulorum ciipiditates decet subiectas esse. Quis vero non videt 
eandem rationem imiversae qnoquf naturae esse legem? An non 
rationem Stoici ])Utant jior oiimes rerum naturae partes diffusam esse? 
Eadem autem Semper est ratio. Specialem contra naturam (zi^u iTci 
fdpotK) contendo ne Cleanthem quidem aliam potuisse intellegere 



') Diog, Laertius VIT, 87, 88: TiXo^ eItts ro i^inokoynoiiivoKi fuiret Cijv, 
OTIS/? iaxt xar dperijv JjV. '/ij'et jap Ttpo<; TaJnjv ifßaq ^üat.^, 

S) Diog. Laertius 8d: ^uaat Xpuotimx; fdu i^axoüst, ^ äxo3toA$mi tttt 
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mm singulomm hominum, quorum dedderia eaepe cum communi 
latLoms 1^ pagDfliit.*) 

Sed qnaliflcainque est inteU^geoda iUa Stoicoram natuiB, ad 
quam amimitn Yoluntatemque iubent oonfoimari, ülud apparet, 
piaecipere illos yulgari, qualem plerique, ut ita dicam, ipsa natura 
duoe intellegunt, naturae plane contraria. Velnti cum contra natumn 
cum facere clamant, 4111 ami comixiunibus (ininium roninuxüs post- 
ponere atque vitam et ßanf;uinc-ni pro i>:itria j)rofundere dubitet, 
Omnibus, qui illorum rationibui? iion a^suev(■^unt, imturae voce abuti 
videntur. Sed verborum ent min conteiitio. Illud vero magis vercn- 
dura est, ne quos vitam veiitatemque explicare decebat, virtutis 
honestatiRque iili amore incend a vita veritateque alieoisaima vide- 
antur docuiBse« An quicquam magis homim est insitum quam vitae 
esse amantem, fugientem dolotis atque mortis, honoris atque pecu> 
niae appetentem? Quae omnia qui docent utrum habeas necne mhil 
Interesse solamque virtutem sedandam esse, nonne suae potius sin- 
gularisque alicuius honeetatb quam communis hnmanae naturae l^m 
putandi sunt imponere? 

Eademque fere, quae Stoid, Plato docet de vitae perfedione. 
Quid quod antiquia iaiii temporibus multi dixcnirit imllam causam 
fuisse Zenoni, cur a veterihus Academicis (lescisceny novam disciplinam 
conderet. At öimilia omnes Semper pliilosupln de vita bene institu- 
enda docuerunt. Ne Epicuriis qnidem, cuiiis doctrinam falso uuilti dixc- 
runt e regione Stoicorum coutrariam esse, quicquam aliud docebat quam 
qui verae veliet voluptatis particeps fien, eum omnia debere coa- 
temnere, ad quae homines naturae suae fenentur dedderio. Ula igitur 
formula» qua suae sapientiae quad summam faciebant Stoid, cum 
dioerent ferendum esse et abstmendum {dyi^oo xai djä^oti), aeque eis 
convenit^ quae docet Epicurus. Quid quod omnes religionum, quae vo- 
cantur, conditores, altius quiddam ostendendo sectatores suos a vitae of- 
ficüs, oommodis, voluptatibus revocare studuerunt. Immo intimae et 
philosophiae et religionis hoc vel maxime videtur esse, naturalem 
illum Btudiorum cursum impedire et in viam vocare aperte insitis 

♦ 

Hirsel (Unterancliuiigeii zu Oieeros philosophischen Schriftea 
II, t p. 115) siupicatnr hanc diviBioiiiHBi CSloanthem debere HeracUto, a quo 
comintmem rationem {t^ wo>^ Urfwi\ mngninimin mantt (tj^ 2AS|i fywM^) constat 
oppodtam esse. 
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hmnADae naturae deslderiis oontcariam. Atque ex pbüoBc^hiB nemo 
apertiuB fortioribusque usus verbis monet^ ne blsomm hmas vitae 
bonorom illeoebiis nos capi et inetiri patiamnr quam divixras ille 
Plato. Ad cnitiB doctrinae Banctitatem proxime Stoid aoceeserant, 

quanquam hi quidem multo minus alta phüoBophiae Buae fimdamen- 
ta iecerunt. Non ita multum tribuo Bingulis, ut ita dicam, Piatonice 
dictis, quae plurima inveniuntur apud Epictetum et Marcum Aure- 
liiiTn, sed ipBa Stoicae de moribus philoeophiae capita tantae affirmo 
praebere Platonicae doctrinae ßimilitudines, ut quanquam qui Plato- 
nem audiunt, ad finem tenduni longiore ab eo, quo sunt looo, seimi- 
ctum intervallo, tarnen Zenonis sectatoreB eundem Titae cunum ieneie 
putandi eint. 

Tota Flat(Hu8 pbiloBophia eingularem prae se feit et ooipoiis et 
huiua vitae contemptionem. Quae tarnen contemplio omnino caret 
ieta in malam onmia partem aodpienüum morositate. Neque enim 
oaBQ ille putat &ctam esse, ut longisBime quae iddemua absint a 
perfectione, aed cur ita esse debeat, certis sibi Tidetur posee probare 
rationibuß. Atque illud quoque monendum est, quod non miseran- 
dam pfltat esse hominum in inopia viventium condicionem. Immo 
vero niiseros vocat, qui bonorum, quae viilgo vocantur, capti atque 
occaecati splendore non videant quam omnia illa, quae oculis eubiecta 
sunt quaeque corpore percipiuntur, sint vana umbrarumque similia. 
Ad veram contra perfectionem negat posfie adspirare nisi eoB, qui 
omnia terrestria esse incohata, adumbrata, imperfecta penitus oogno> 
verint. Qui igitur reipublicae piaefecti, quantam fieri potest^ augen- 
dia Btudeant ^tae commoditatibns et exbilaiandae idtae, aecundum 
Platonem non bene putandi sunt merere de civitate universoque ho- 
minum genere, aed plus potiua nocere dyibua quam prodesse. Quid 
enim talia aectando aliud effidunt quam ut in bonunum animia 
quasi alatnr permdosissimuB ille error falsa bona pro Teria haben- 
tium'? Quo errore verae apparet ßahitis ßtudium impediri. 

In hanc sententiam omnia dict^i Hunt, quae a Socrate disputantur 
in prima Phaedonis parte. Plane novis ibi usus« argumentie demon- 
strat*) veroB philoBophos, vel dum in vita sint, id ipsum Semper 



Plato, Phaedon Tobt ^pdoai^v^: pa^utK i^iXw ^tteMjant». — 
9 ^m&yfynmf n xd tedvAat, 
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agere, ut moriantor. Quod quam'vis piimum audienti mirabiliter 
dictum videatur, tarnen tale est, ut non solum ex intima Platonis 
pfaUoBophia fliudfifle putandum sit, sed hodie quoque cum desideriis 

siiblimia Bectantium, conteiTinentiuni loilgaria plane consentiat. Quälern 
«iiim illi! iülellegit mortem, cnm mortis veros philosophos dicit 
.iiiiantes esse? Viiljrarein illani secutiiR defimtioncm mortem animae 
x ocnntiimi n eorporc st iunctionem illos in ^dta iam mori ceuset, qui 
neglecto t-orpore omnia sua stiidia relerant ad animae culturam. Si 
quemquam vero, philosophum decere animam ab omiü corporis bo- 
cietate avocare'). Qui igitur eo peryenit» ut nihil iam BollicitUB sit 
de (oqioriB, quae vocantur, yoluptatibus, paene mortuus vocari 
potest*). 

Neminem unquam philoBophum arctiuB consiat illam in moribus 
perfectaonem cum verae cognitionis firmitate ooniunxiBse. Inferior 
enim quaedam virtus ei videtur naturae sui non compotis deeiderio 
bene ac iuste facientis. TUurn deraum dicit vere esse bonum, qui 

boni habeat soienlium. Huic rationi est conseqnens, quod utrumque 
illa, quam voc-at, morte efli' i ]>u(:it, nt verae et virtutis et cognitionis 
aninia fint {üiit iceps. Cor}HU-iiS unim .socictate iir»])editnr ^eritatis 
cognitio. Contiauo illiuH tnrbata dcBidcriis, modo alUicla mocrore, 
modo laetitia exeultaiis, fiio proprioqiie munere anima non potest 
Fiingi. Quid mirum quod philosophi rccteqiie \iventis anima riiptis 
iUis coiporifl idncuüs gestit ae quasi colligere atque in libertatem 
Tindicaxe. 

Atque cognitioniB quidem haec secundum Flatonem est ratio. 
Aures, oculos, BenBUS denique veritatiB putat teBtes fide parum dignos*). 
Quando igitur, inquit, animae omnia ad ipBam yeritatem licet cog- 
noBcere, qiioniam fallacia sunt fiensuum iudicia? Apparet sola ra- 
tionis f>pera ad veritatem {»ropins |)ossc accedi idque certissime, cum 
omnibii; Ulis, (jiiac cdriioris soeictate efliduntur, commotionibiis re- 
prppRis anima ii cor})or(s (luaiitum potest fieri, soluta ad ea tendit, 
(piae vere sunt. Haec eiiiin (ra öuzax: ouza, zä vorjzä, ra astS^, eis 
opponuntur a Flatoue, quae eemper didt üeri et continuas subirc 

1) Plato, 65 A: J^X6^ itrro ö (fu.cmufo^ a-okootv ort /xäÄtffra Tfjv fpo^v dm» 
r^^ TOu awßaro^ xoivmnaq ryta^e/M/urut^ rün> «xxwv d.'i'/oaiTitav. 

65 A: ^E)yv(; rt TSO>eof voü re^ydtm Ö fir^dlv <ppovriZ<av läv ^de¥&» dt dm 
TW moixarSq «Inet*. 

*) 65B: &Hf äxoöoptt» dxfi^ oddiv oSn 6p&/ts»* 
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mutationee et corporis percipi ociiHs (ra ppf6fieua pkv dety ^vz(o<: ^1 
o'jdiTznrs ovra^ zä (patu6fievaj zä opazfi). Quod quia in philosophi 
aniiua suininum vigot (lopideriuiii sp intra scniet ipsani collif^ondi, 
ut ipöa ])lano intcijra pt>sßit meiite oiiinil:)U8, quae ()]>^;taiit, renio 
tiB ipfam ac (jnasi niorain attiügere veritatem, corporis illum intclle- 
gitur contemptorem o^^hc ' ). 

Corpus enim a Piatone in malis ponitur. Quot quantafique 
praebet moleetias propter nutnendi neoessitateml Ab eodem omnes 
iUi morbi proficiscuntur, qmbus impedimur, quominus veritatem 
eectemur'). Amoris denique illoB furores corpus in nobiB effidt, 
Gupiditatum faces inoendit, omne illud tnrbanim et diBcordiarom 
exdtat genus, quibiiB qiii iactantur nihil possont vere oemere, nihil 
poBSunt explorate cognoBcere. Nam ut olim EmpedocleB simitia ne- 
gabat poBSc cognosci nisi similibiis, in eandem sententiam paulo aliifl 
U8UB verbis riato iion fas eibi dielt videri esse ])ura tangi possc ab 
eis, ([uae inifuira Rint*^. Pnrae aiitem sunt ideac, quae omnis et 
veritatis et cugiiilionis ^wni fontcs, iin])iTnini est corpus. Sequitur 
igitur corporis sensuumquc opera nihil vere posse coenosci*). 

*) 65 D: 'H roo tptXoaoipoo <l>o/7j iJudXurza dryxo^t zd w/jm xau yeü/et äi^ auroö» 
Oizei dk adrij xwS^* at/t^v yiy^saOai. 

^ 66B: MopuK ^ßot dt^oXaa^ mip^st td a&pui ^ n^v ävapudaa/ rpo^v in 

*) 67B: Afi^ xai9ap^ yäp xa&afioH i^iiTtur9at fi^ od ^/atd» 

Bectissime Oicero sie in Academieis post^ I 8, 80: „Mentem volebant 
renun esse iadicem, solam censobant idonoam, cui crodorctur, quia sola cemeiret 

id, quod sempor esse simplex et unius modi et tale, quäle esset. Rcnstis nutem 
omnes hcbetes et tardos es^e nrbitralinntur nec percipcre uUo modo res ullas, 
quae gubiectao seusibus videifiitur, quod aut it& essent parvae, nt sub sensum 
cadere uon posscnt, aiit ita mobiles et concitatae, ut mhil uuquam umira esset 
et coustaus, ne idem quidom, quia continenter laberentur et Üuerent omuia. 
Itaque hano onmem partem rerum opinabilcm (m ih^aard) appellabaiit Scien- 
tiam aiitem nusquam esae ceasebaat nisi in animi notionibas atqae 
rationibas.** Cum bis noa pugnant, quae ezstant in Fbaedone 75 A: *AKk^ 
xod zdde SpoXayoSftev, //^ äJUaSar aÖrA fyvsvonjxiveu /joj^ düvardy ehai iv>o^aat, 
äi^ ^5 ^ TW? 9^ n(!'am%(u. ^ ht ztuo(; äXXi^ T&v ahv'^rjasmv. Illud enim debe- 
mus sensibus, quod oblitteratae cognitionis memoria in animis nostris excitatur. 
Cerla voro ptiraqnn cog:nitio non nascitur nisi cum quis nfirfj xaß' a/jTrjv dXantvsl 
Tjy diavnia ^ptutie^n^ a'/ru xa>y auzu zlktxftcyi^ sxaerrou iTzt^sipsl ij^Tjpeüetu rmv ovratv, 
dTza^ayse^ ort jidkifTza d&i>9aAr/o» rs xal o)tu)'j xat thq etetv ^uß7aii>zoi; rtto 

ata/iavoi, oj^ TOfidTrui/roi; xai oüx iu/'^zo^ vijv V'Wj^v xTrjtTa.at'^at dÄT^ßstdn ze xal ^p6- 

v^Av» orav xmmvv]^. Bectiflsime igitur sie Cicero iudicavit de Aoadem&us (Academ. 
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Hoc loco, ut omnip remnvoatur error, paololum Bubsistendum, 
Tidetar. Quos enim Plato inteUegit philosophoB, cum a phüoBophiB 
didt ooipiiB oontemni? Apparat non eubtiles iUos atgmficari dispu- 
tatores quique legendi et scribe&di sint avidi acutuHsve delecteotur 
ratiimculis, sed hoDoineB de tota vita ita ezcolenda, ut vere cumula- 
teque naturae nostiae muneri atque legi Batisfacere poeeint, unice 
solHdtos. Nam cum Socratis esset discipultis, philoßophiam Plate 
vitae ducem volebat esp»;, virtutif^ indagatriccm expultricemqiie vitioruni. 
Veros igitur legitiiuosquc phil(i8oj)h(>sfro6»c yvrjmo^ipiXoaofoij^y tou^ opihßf:^ 
y>tko(To<fowTa<;) illis opponit, qui aut ipsi nint viini ingcniique oetcn- 
tandi causa philosojihcntiir aut vanis Htudiis eisque, quat- Hcire nihil 
intersit aut quae ne possint quidem vere cognosci, sint dediti. Jam 
in ipBO Socrate quid tandem omnibuB Semper summoi^re admirandum 
Visum est? Perfectus ille doctiinae totiusque vitae concentus. Philo* 
Bophus igitur ille, quem vocat Flato, est vir booUB certoque ductUB 
coDBÜio omnia Semper ad virtutis notionem vel ideam ref erens. Ipsas 
enim qui menliB oculis vidit virtutum ideas nihil turbatos illa cor- 
poriB Bodetate, iUe non potest» quin eo totiuB vitae cursum velit 
dirigere. Sic integrae veraeque cc^tionis perfecdone ipsa quoque 
vitae morumque secundum Platonls doctrinam efficitur perfectio. 

Philosopho igitur hoc sumnnuu proposituiu cht, ut puram reddat 
animam ac mentem. Quod ut possit fieri, auimam revoeat a corpore 
ac quasi vindicat in libertatem. Quam autem aliam mortem defini- 
mns nisi iinimae a corpore separationem? Td igitur agimt philosophi, 
ut moriantur vel dum in vita sint. ^) Quam ob causam Cicero Platonem 
secutus philosophiam vocat meditationem mortis. Quam tarnen defi- 
nitlonem ambiguam esse inde cernitur, quod multi recentioribus 
temporibuB, Piatonis cum ipei sibi viderentur insifitere vestigüs ita 
explicaverunt^ utphilosophi dicerent esee mortis esse Semper memorem. 



post I, 8, '6Q)\ „Quanqiinm oriretnr a senBibus. tarnen non esse iudicium veri- 
tatiö in sensibus.'^ Nam quaufjuam quaecumque sensibus perripiuntiir. lonpissimo 
intervaUo ab ipsa idearum veritate seiimcta sunt, tamea aliquam semper habont 
ideaniin similitadinem, qua siiiuUtudine efSdtur, nt idearum imagiiiea paene 
exstisetae denuo in mente ezdtentur. Vide quae Wohlrab de ea re doote dia- 
putat in sua Phaedonie aditüme p. 64. 

üwfiaroi;- .... 7*^ o)>n äpa o\ dpy%w'; tpüoao^oSvrws äiw$v^ftxa» t**^iMt&m »at tA 
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Negari non potest sanctam esse mortin iraagineni ac vel maxime 
idoneam ad omnem excutiendam levitatem, Red aliam tarnen apparet 
Piatonis tuime mentem.*) Nihil enini animo commotus frigidie, ut 
ita dicam, dnctiis rationibus, ne in siio miinere fun^endo turbetur 
anlma atque ut certae veraeque cognitLomB fiat particeps, a corporis 
illam Bensuumque societate vult removeii. Erant autem in 
Piatone duae virtutee coniunctae paene inter se contrariae: mira erat 
mgenii altitadine idemque plane ongulari diseereiidi subtüitate. Hino 
repetendum est^ qnod dum de morte in Fhaedone disputat, non in 
tristi meditatione haereniis est dmilis, sed ea tractantis, de quibns 
acGuzate qnaeieie vel maxime deceat hominem. Neque enim mente 
utitor in bac dieputatione dolore et ienore turbata, sed perfecta iUa 
flerenitate longinqua et obscura omni lemoto vitae strepitu cum 
summa mentis contentione intuentis. Longissime vero et ipse et 
Socrates eiiifi abhoriet a flebili illa, cui recentiores in iiiortis medi- 
tationibuB iudnlgere Bolent, tristitia. Nam vel morituro Socrati inep- 
tum videtur aut conqneri de moriendi necessitate-) aiit animo ex- 
horreBcere, quippe qui per totam vitam nihil aliud egerit» quam ut 
mori disceret. 

Non nego illas quoque cogitationes de vitae bievitate secum re- 
putantium et de communi moriendi neceeeitate pbiloBopbo digniBsi* 
mae eeae, sed illa tarnen mortis, ut dceronis verbis utar, meditatio, 
quam suo Flato tribuit pbiloeopho (fieUng ^apätoo), longe est aüa. 
Fhilosophum enim, i. e. sapioitiae amicum, eundem dicit aniinae suae 
colendae et liberandae intwtum esse. Qui vero lamentetnr atque 



*) A. Fouill6o, La philosophie de Piaton, II, 237; On a cra que 
Piaton conseiUait de m^diter sans cesse sur la mort et sor les r^compenses on 
leg peinos de la vie fiitore. Or PlKton ne veat pas dire que le phibsophe doiTO 
passer t» ne i in^ter snr la mort; bin de ^: selon lui, le sage y songe k 
peine, et il ne s'ezeroe ipCk monrir dto k ^teent par le ddtachement des liens 
sensibles, c'est4-dire k viwe de la räntable vie. Platon eüt donc tr^s volon- 
tiers admis avec Spinosa que la sagesse est une möditation de la vie et non 
de la mort. pnisqne la vertu est r^elleraent la vifi inteliectiiellc. En outre, 
Platon ne reprösente point Tiinmortalite comme une sorte de recompense ext^ 
rieuro qui viendrait s'ajouter k la vertu au momout de la mort: ici eacore, ü 
diflf^re de ia doctrine chretienue. Selon lui, la vertu trouve d6ja. en elle-mßme 
sa r^ompmse: car la verta est nne d^livrance, et toute ddlivrance est uno joie. 

^ 67E; OÖ ä» d^ofia shj, el ßij äofititot ixdm «wav {oi öp^w<; ^dom- 
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indignetur, cum mortem, quae animae quain est fautrix, appropin- 
quare eentiat, hmic corporis potiuB dicit amicum esse eundemque 
affirraat eolere pecuniam utque honores sitire.*) Neg.at igitur simul 
et (orpuR et aniiiiam iios possc colcre. Vitam qui amplexi sunt, 
corpori eiu.sque dt sidcriis indiilgent. Qui vero ita contem])t<) corporo, 
ut ymene ad niliilum rcdiL^at eins desideria, niliil eogitat iiisi de 
aniina formanda, ille iam vivus quodammodo moritur atque mortuuß 
est. Hanc Becutus divisionem Plate duo statuit virtiitiim gonora. 
Utilitatin <|ui ducti rationibue quia peiora, si haec mala fugiant aut bis 
non abBtineant bonie, paaBuri aint, inrtuti oboediant, ne matoribus prae- 
sens voluptas pauUo poet ezpianda ait doloribus, illoe negat vere aut 
fortes aut temperantes eBse. Stultorum banc vocat temperantiam (edi^ihj 
atüfpoaav^)» 68 E). Talern enim qui plenam maturamque putant 
virtutem, non multum vident in virtutis natura, quamvis ipsi sibi 
%'ideantur prudentes esse. Tili demum verae virtiitis studio secundum 
i'latonein incengi Hunt, qui hoc .sibi iiidc Rperaiit pniemii, ut pura 
possint anima voritatt m ititueri eoque, uiide vcnerunt, aliquando redire. 
Prae hac virtute vulL^arin illa stultonim virtus admodum est illibernlis 
(dufjpamtdtüdy^^), pamm solida, paeiie umbratilis {axiaypaf 'uj. 69 B). 

Fruendi igitur istam levitatem qui mortis proponenda imagine 
temperare at compescere Student, gravissinui oerte monent, sed non 
eadem monent, quae Floto« Cuius animum quasi occupavit illa 
cogiiatto, brevissimam esse vitam, dto peritura esse omnia, quae cum 
quodam etudii ardore amplexus sis, proxime Semper onmibus instare 
mortem, iUe profecto ipse quoque serius ocius ad puram illam mentis 
integritatem a corporis vincnlis solutam perveniet, quae coUaudatur 
a Piatone. Attamen nrm haec üHub est mens, cum docet philo» 
sopho, i. e. vero homini, niorienduni esse iam in vita. Nam quamvis 
ßit liberale contemiK rc terrestria eaque fugere, (luorum incerta sit 
possessio quaeque tiiox aiuissiiru?^ sis, tatiicn mulio graviora sunt illa, 
quae Pinto propuiiit sectanda, aitiore.S(iue, ut ita dicam, aguiit radiers. 

Diviuae enim quasi originis suae oblitn anima in mortale 
corpus descendit. In quo dum moratnr, nihil debet habere antiquius, 



68 : Obxoüv Ixavou tmt zstrrfjptnv rouro fi^^^phi; Ttv hv wJ^«^ iiyauaxroGv-a 

de jnw oJto? rrj^daiei Sjv xal yiXo^pi^fiaToq xai ytXörifio^, ^tc« rä inpa tou- 
Tuv ^ d/xförepa. 
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quam nt reditam sibi paret in caelmn. Quo quae anima caret desi- 
detio, illa ne post mortem quidem, quam vocant, pristinam poteet 

condicionem rocu])( rare. Ubi eiiim ex hoc corpore excesserit, novum 
aliquüd corpus statiin induet ip.siuö aaturae convenientem, sive lioniiids 
sive animaliö. Haec est illa de migratione animarum doctrina, quam 
sumpiam a Pythagorn non ut omameritum extrinsecus allatum suis 
Plato affiuxit rationibufi, sed arctiBsime cum reliquo doctriuae suae 
coqiore ooniunzit. Neque einm poenam subiens divina voluntate 
iniunctam secundum PlatoniB dodxmam ea anima, quae iustitiae 
oblita Ubidini indulBerit, invita ac rebictans in ferae alicmus corpus 
posi illud mortis disorimen detmditor, eed libere ipsa eligens suae 
nequitiae tunc subit necessitatem. Errore enim capta ac qoia quid 
vere expediret non videbat, corporis sensuumque cedebat iUecebris. 
Quibus ubi assuevit, quid mirum quod hoc sohita corpore cum altero 
corpore gestit societatem inire. Quod dicunt animas sepulto corpore 
vagari circa tumulos, has Dialonim dicit esse aninias propter superioris 
vitae pravitatem redire gestientes in hunc mimdum ßensibiis subie- 
ctum*). Qiiae vero aiüuja a vita et corpore se revoeando purain siiae 
naturae integritatem adepta est ac sine ullo corporis vitaeque desi- 
derio ex corpore excessit, ipsa condiciomB, quam moriendo in vita 
sibi paravit, necessitate ad loca fertur suae sanctitati simüia. Quae 
autem sub sensus cadunt, eis Plato opponit ea, quae sola mente 
cemuntur {tä hpaxd — xä dBi3^, ra voa^td), Animam ig^tur a corpore 
non solum mortis, quae proprio vocatur quaeque quaai externa quae- 
dam est mors, casu et benefido solutam, sed insito sanctitatis studio, 
vere puram factam et in integrum quasi post illos vitae enores 
restitutam in alterum illum raundum vere verum redire, ubi licet 
plcne beatae esHc neque ullifl iinquam in postcrum aut timoribus aut 
cupiditatibns, quae plurimae hominum in vita condicioni adiunctae 
sunt, turbatae^ 

') Plato, 8tC: *H meärn} (pux^ ßapwvttd tt xoä £txctat näl» dt rdv dptndv 

ntjpocic 3a»k»äoof»airq .... Kaü H ms tSv äj^a0&if va^va/e tXm, dUä xäs 
t&¥ ^pmimtt dt iB^iA. tA rotaüra ävaYxäQwxat nkawf^ ^rjv rt»ouam iqoor^pog 
rpo^f xaxSjt cSaij^' xal jdyj'i ye tootou TtXavthvrat, &> xfj raö ^masowtot»- 

^mjurrx; roö atoßaro^ iiaßopua miitv ivdei^unnu el^ aw/iou 

81 A: Odxoöu of/rw i^ouaa (i. e. xai^and, oödlv toS amfiazo^ $uv£^iXxouaa) 
eiq TO oßofov auT^ tö detdk<^ dTTspjferat, 70 i>e{ov rs xat i^^dvarov xou ^povtfiov, 6t 
ä^txopivrj umzp^et aör^ tuoaiinm slvat^ idä>r^g xal dvoiaq xai ^ß(uv xai. dypiaiv 
ipioTutv xal Tutv äAXutv xomöv xibv di^SpwTtsüov dmj^Mijr/xiuri. 
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Lneiando eniniy dum in ooipore moratur, et impiuis socü Boi 
libidinibuB obnitendo efEldt anima, ut kzentur oorpoiis vincala. Qnod 
cum diu coustanter iedt, tandem paeoe licet esse liberae. Flena 
yero libeitaB el nou datur nM morte. Nam dum vivit, invita, quoniam 
hominem non taa eet iniusBU ffummi ducis, qui est deua, abire et 
semet ipBum interficere, corporis ali(jiiantum Bemper debet tribuere 
depideriis. Öed in singiilos dies vim-uia illu tiuiit leviora. Quae 
vero aiuma corporiß Bubiit iin])eria, arctioribus in Hiiigiilos aiinoe 
adstTingitiir vinculiß atque feua eaque liberaliore excusBa natura cor- 
poris <iuasi induit mentem. Vitae igitar hoc siimmum secundum 
Platouem jjroposituni est, ut magiB magisque animae corporis laxent 
vincula et dignae üaut^ quae ut similea in meliorem illum idearam, 
ut breviter dicam, mundum redpiantur. 

Habetis Platoma de anima doctzinam e regione iUibeialibuB tuI- 
garium hominum opiuiombus omiiia ad corporis dealderia ao volup- 
tates referentium oppoeitam. De qua cum nobiscum reputamus, dubi- 
tamua utrum magis admiiemur wingnlarem altiasimi ingemi audadam 
an perfectam et cum summa subtOitate ezpiesaam omnium partium 
convenientiara. Nam et longiflBime Ms ab eis, quae vulgo coluntur 
ac magiii tiuiit, revocaniur ad melioremqiie (luendani niunduin cuuique 
cum arcanis naturae nostrae desideriis iiiiruiii quantuni concinentem 
abducimur et talia esee, si propius accessimus, confitemur, ut quamvis 
videantur miral)ilia et cum licentia pocta quam philosopbo digniore 
excogitata, tarnen, ei prima concesseriß, reliqua bis esse omnia conse- 
quentia appareat. Ipsius autem veritatis haue Plato in Republica 
(514 et seq.) docet esse oondicionem, ut paucis Ulis, qui vere \ädeant, 
exoeptis debeat omnibus Semper mirabüis atque inepta videri. Enoris 
enim plerique omnes obstricti ten^tur vinculis atque speluncarum 
incolis sunt sinules vera luce non assuetis veiaeque luds ne patientibus 
quidem. • 

Ac primum quidem intuenti Plato nubes et inania captare, 
sublimia sectari, omnia altius videtnr ezaggerare. Neque tarnen omnibus 
rationibus computatis diel potest maiora poscere quam pro hunumae 
naturae condicione. An suae voluntatis le<jcm lioniiiiüni vitae studet 
impouereV An speciosa ubuö verborum magnificentia eoö, (jui Icgunt, 
virtutis amorc ptudet incendere, ut ea faciant, (juae inpitac pravitati 
contraria sint? Immo vero naturae humanac interpreö öibi videtur 
ac non tarn docere quales debeant esse homines quam quales sint. 
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Bio enim conoesBo, quod doctrinae euae fandamentom eeee volmt» 
reliqua tarn bene coagmentata esse apparet, ut ne tmum quidem üliuB 

aedificii lapidem poBsis dimovere. lila enim, quae oculis subiecta sunt 
quaeque sola plerißqiio vere esse videntiir, non vere sunt Becuudum 
Platonem, sed vitae veritatisque aduiiibraLam quandam habent simili- 
tudinem. Quod cum siniilia cognoacantur simiUbus, vere illa quae 
sunt, corporis non possunt oculis cemi. Haee ipsa autem est cogno- 
ecendi iUius, quam Plato proposuit» rationis difiicultaa, quod contempta 
illa, quae omnibua summa Semper visa est, oculozum auctoiitate 
quiddam solum ven esse stattutur, quod propiie ne cemator quidem. 
Quid mirum quod primum de üla idearum docfanua audientibus aedi- 
ficii Dia similis videtur plane inveiso partium ordine fluminis aMccdus 
undifi zdeeti. Ijatere igltur quiddam didt in nobis ooipori c(mtrarium 
quodque tamen solum f adat, ut simus aliquo modo. Haec est anima 
naturae suae similitudine cum aeterms illis verum exemplaribus, quas 
vocat ideafl, coniuncta. Magnain, ne dicain iiiexpLicabilem habet diffi- 
cultatem dicere quo tandem captus errore qiübusve quasi decepta 
failaciis aninia divinae aetemaeque suae'naturae oblita oiiiu in aliquod 
mortale corpus voluerit descendere, sed ubi descendit, apparet eam 
cum dissimili, qualem Plato tinxit, corporis natura de principatu quasi 
luctari debuisse. Bona, iusta, liberalia continenter invito corpore 
fadendo anima efi&dt, ut post diutumas migrationes eo» unde oHm 
delapea est, aibi redire liceat. Nam immortales cum Plato vocat 
ammas, talee poet mortem didt futuras eese, quales fuennt ante 
mortem ac non magis quam reliqui antiquitatis philosopbi quicquam 
aetemom putat esse nisi quod neque ortum dt unquam neque un- 
quam dt periturum. 

Hlud vero plane singulare est in Platonis doctrina, qnod corporis 
illa laxando vincula et fortiter iuctando anima non solum melior fit, 
sed etiam ad coguoscendam veritatem acutior. Veritatis enim ipsa 
natura sua est particeps. Corpori igltur cum obnititur, efficit, ut et 
in piiram, qua olim fuit, integritatem se ipsa restituat et nubes rerum 
naturae coiporis sensumuque ecroribus ofEusas dispellat. In qua le 
dubium est, utrum summum ei visum dt illa cognitioms an ipsa 
morum perfectio. Tantum emm Terae penitusque perspectae virtutis 
putabat splendorem esse, ut omnes aJliceret atque incredibili sui 
amore inoenderet. Veram igitur qui Tere nosset virtntem, eum 
n^bat poflse quin ad dus legem onmia vifae suae oonsüia diiigeret. 
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Contra ad morum illam perfectionem Becundum Platonem aliquid 
nobiB deeet» oisi honeertas noetra certa nitatur virtutis sdentia. Non 
igitur satiB ei videtiir bonum- esse, atque liberal! illo quidem, sed 
caeco fem impetu ad honestatem, sed ut constanter poflos iustae 
vitae tenere curBnm, ipsif« mentis ocuHs quasi cemere debes virtutem 
ac pro certo scirc quali« tandem ßit. 

Quae viri vere magni divinaque ingenia, quäle erat Platoiiip, 
coiuiiicnti sunt, eorura veetigia nulla malignorum inWdia, iiulla 
temiK)ri8 diuturnitate posBUiil piano extingui. Sunt enim, quac ilü 
ineditando inveneruDt, Piatonicarum Idearum ipsa quoque simüia: 
habcQt illarum aetermtatem, aed illud quoque habent, quod multa 
deincepB quasi induunt corpora, quibuB, ut ita dicam, velamentis ob- 
ductiB yeia eorom iriB m^giB xninuBve obscuratur. Quis emm non 
videt haue ipsam humanae cognitiomB eBBe l^m, ut vel quae 
mazime divina sunt ac veriseinae dicta, tarnen Semper aliquid humani 
atque faM admixtum babeaat Quod nisi esset, iamdudum omnia, 
quae subiecta sunt menti bumane, ita essent explicata, nibil ut iam 
a quoquam hodie possit aut addi aut in eis mutari. 

Illoriim, 4111 {tost Platonem apud veteres in pliilosopliia insignes 
extitcrunt, si doctrinais jx^rlustro, nulla ad Platoiiicae doctrinae 
sanctitiiteiii atque aurtoritatcni propius videtvir accefspisse quam 
Stoicorum, qui ipsi quoque multitudinis opinionibus coutemptis id 
Semper audebant dicere, quod pnncipüs suis extra onmem dubitationem, 
ut pro certo affirmabant, positis consentaneum esse videretur. Nunc 
non loquor nisi de illorum de moiibus doctrina. Nam quanquam 
Stoici ne dialecticorum quidem Bubtititate carebant, tarnen ta]ia ipsa 
eorum erant prindpia, ut aliquando deberent onmia prae Socratica 
vivendi ratione neglegere. Sdo equidem posteiiores Stoicoe a multis 
vituperari, quod angustioribuB suam philosopbiam finibus drcum* 
Bcripserint, sed nego id casu eos fedsse. Inuno vero Epictetum qui 
magnam prae se fert contemptionem dialecticae, quae proprie vocatur, 
ncque unquani l•legai^üu^ t|uaerit de cognoscendi ratione aut de 
rerum primordiis, ob id ipsum quia toto animo illam morum totius- 



'} Negat Epietetas disaerendi artaficü« qaemqaam mdioNm fleri (Dissert. 
I, 8, 5 yvfo/aflSftMinu utpl raSva «d^v imä^if/mt dg xaJloKdyaßieaf), immo perictdum 
eise ditatk ae his stadiia a rebiui magts neGeBsaiüs abatrahamnr, anrogaates Bar 
muB et insoleiktoB. 0£. n, 16, 80. 
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que vitnc perfeetionem amplcxus erat, veriorem iudico Stoicum fuisse 
quam Chryßippum qui omnes it-a vincebat Bubtilitate, ut post 
Zenonein alter hninH doctrinac» conditor putaretur exstitisse. Ut 
singuli homiues raro ita suae naturae ^iiio fr rat sibi conscii sunt, ut 
eo ßtatini eant, quo ipsiB eundum est, ita pliüosophorum doctrinaB 
aliquamdiu ponderibus Buis quasi libratas demum Boo loco videmus 
coDBidere. VelutL SocrateB» qui nihil temere faciebat certoque Bemper 
ductuB coDsilio rotionis ciiisum tenebat, ipse tarnen in PlatoniB 
Phaedone narrat adulescentem se quoque in physlds verBatum eBse. 
QuIb autem non videt tone demum maturitatem suam illum adeptum 
et verum factom esfie Socratem, cum ad ea, quae cognofioere hominum 
maxime interest quaeque possumus cognopcere, cogitationem Buam 
tran.sdiixit et philosophiaiu de caelo devocas il et de bonis rebuß quae- 
rere eoepit et malis. Sic in vitae decui'su plerunique cognoscitur ad 
qualia qnis vere faetiiR fuerit. Po^t diuturna.«? enim in animo hicta- 
tiones omnibup quasi proötratiö advcrsariis tanilem unum üiud, quod 
viribus vincebat omuia, victor evadit atque exstiuctlB reliquis desiderÜH 
reluctante iam nullo in singulos ahnos magiB oorroboratur, ita ut 
omnes intellegant nihil melius illius indoli convemsae. Latissime diu 
omnes va^ntur aliorumque excitati exemplis modo hoc modo iUud 
airipiunt, ita ut per multOB annoe et ipsis et a]ÜB onmia aeque poBse 
videantur. Quid vero maxime potuerint, pOBtea demum cognoscitur. 
Hoc enim TjysflLovtxöu, ut Stoice loquar, si idoneam sui exeroendi 
materiam adeptum est, roox ita vim Buam expandit, ut reliqua, quae 
minus tiruia minu^squc ut ita (iicam, vitalia sunt in indole, mox 
oböcuieiitur et ad oxtremum paene marceBcant. 

Atque haue eaudem ßortem universa Stoicorum doctriiia ^ubüt. 
Coiucdo primoB Stoicos acutiorcB fuisse atque etiam acutuliB multum 
tribuisse raüunculLs, concedo etiam varios fuisse prae illis, qui primo 
et altero post Clu istum natum ßacculo hanc doctrinam profitebantur, 
sed intenor huius pbilosophiae qualis fuerit vis ex Epictetl manuall 
et dissertationibus atque ex Marci Antonini libro melius cognoBcitur, 
quam ex eis, quae Zenonem, Chrysippum, Cleanthem audimus 
docuisse. 



') Ipso Epi( totiis Bic de Ohrysippo (Dissert. II, 23, 44): 7< xuMet, oü)J.o- 
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Quid ocitexii eet illud, quod yel mazime in Ms Stoicom Tideatnr? 
Sunt austerißsimae illae de moribiis et de vera vitae perfectione dis- 

pukitioncs. ii.us enim si respicio, multis locis mihi proxime illi 
videntur ad Platonicae philosophiae similitudinem acccdere, quamviß 
multa (licant ab idearum doctrina abborrentia, ad rjuam omnia ab 
hoc constat referri. Rationibns eniiii probandi quanquam difEerimt, 
tarnen utiieque, et PlatoniciB et Stoicis, eadem videtur vitae perfectio. 
Idque ex. nullo Platoms dialogo, ne Philebo qoidem excepto, melius 
puto intellegi, quam ex eis, quae ultimo vitae die Socratem in 
Phaedone de animae immortaUtato fadt dispiitantem. Cum iUa 
igitQr» qtiae in hoc dialogo perfectae vitae adnmbzatur imagine oom- 
paiemtis perlectionis, qualem 8toici pioponebant» Bpeciein. 

Ac de corpore quidem idem fere eis videtur placmsse. Bocebant 
certe Stoid» idque non minus oonfidenter quam Epicurus, veri 
nuntioB esse sensus negabantque quicquam posse esse in mente, quod 
nou antea fuisset in sensu, sed de corpore corporisque desideriis cum 
eadem contemptione loquebantur atque Socrates in Phaedone. Dixcrit 
quispiam, qui tantuni in cogoitionc corpori Be profitorcntur debere, 
eis non licuisse ita corpus dcspicerc, ut nihil quasi ad nos pertinere 
et amiculi loco nobis esse dicerent'). At hac ipsa rc probatur de 
stabilienda perfectae vitae firmitate magis eoB soUicitos fuisse quam 
de doctrina ad summaxn subtilitatem ezcolenda. 

Stoid contra non dubitabant de Bensuum iudicÜB. Kam quan- 
quam ipd quoque putabant mentiB CBse recte diBponere atque inter« 
pretari quae a BenBibus oblata erant, tarnen non, ut Plato rebus 
senBuum opera perceptis inleriorem quandam, fallacem ac paene 
nullam tribuebant veritatem. SensuB com Stdd putarent omnia 
veritatis semina continere et cuiusvis cognitionis esse fontes, Plato 
scnsibus docebat et excitari verae scientiae memoriam et certam 
plenamque impediri cognitionem. Sic enim peissuasum habet, quae 
vere eint, cum natura difPerant a sensiium natura (sunt enim voj^rdy 
od^ öpazd), iUa non cadere sub sensuum iudicia Bolaque mente 
vere posse cemi. 

Admodum eimplicem Stoici praebent cognoscendi rationem, fii 
comparamnB cum PlatoniB. Concedo multa Chiysippum de bis rebuB 



') Epicteti dissert» I fiÖ^ 81: To ttiMorau» j^tiwvc^cov, voü-^ Im 
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quaesivisKe cum eximia, ne diram nimia eiibtilitate ; attamen de 
gravissimie cognitionis partibus nihil certi disputant, ita ut de vera 
eorum scntentia vel hodie magna saepe Bit doctomm dubitatio. 
Pröfecto facUe est dicere, quid prinuB, quae fitatuerant, cognitionis 
elementis oonsequens faerit At hoc ipeum summaiii habet admi- 
rationeiD, quod qui cum tanta oonstaatia et p6i8pioaita(e iUam de 
moribtiB doctrinam excoluerunt, eldem in sua cognosoendi latione 
tarn multa incobata et obecuia leUqu^nint Veluti rnngularem piaebet 
diMcoltatem eomm de communibtiB notionibiu doctrina, quas graece 
vocant KOtvdz hmkK. De qua re copiosissime nuper disputavit 
A. ßonhööer permultiö undique congcötis tcstimüinia. Paucis et cum 
ea, quac Bolet, perspicuitÄte Zeller ilüue quaestionis difficultatee 
ezplicavit. *) 

<) Ol BonhOffer, Bpictet n. die Stoa p. 187— S88. Zeller, PhOoBoplne 
der Griechen Illa, 74 et seq. Lnthe, Die Erkenntnislelire der Stoiker. 
Idpsiae 1890. Com onmem edentiain diziaaeiit per eensiiiuii partes in maxtem 
intrare, profecto non licoit Stoicis insitas stataere notiones. Nam quanqnam 
mentis est materiam a soisilinB oUatem traotare ac quasi foiman^ ita nt ex* 
pressae nascantur rerum imagires certaeqne notiones, tarnen cum illis, quae 
cognitionis suae fimdamenta voluerunt esse, apparet pugnare, si quis Stoirus 
loqnitnr de uotionibus omnibiis innatis et in animo quasi insculptis. Confitetur 
Zellcr quaedam sie dici a Stoicis, ut tales communes iiiae uatnralesque notioues 
videantiir, sed quia hanc expUcationem nullo modo com Stoicae cognitionis rati- 
ombns censot posse condUari, commiines ab illis eas signlficari mavuH notiones, 
qnae seeundum conmuinis omnium intellegentiae leges eaedem in omninm aninus 
ex reram nsu penseptamm matena nasoantur negatque vel srnnmas boni ait dei 
notiones ullam posse aliam Stoicis videri habere originem. Natniales has vocari 
{fwtxdq) opponiqae notiombus "via et ratione inventis ac quasi artificiosiB 
{rex^ixaic;), e quibus certa constet scientia. Quod quoniam tantum tribuerint 
naturae, quam optimam ducem putabaut cuiusque vera iudicia opiuiouum com- 
mentis opponebant, debuisse eos omni modo operam dare, ut naturales illas 
communesque cum artificiosis et via ac ratione inventis notiombus consentire 
ostunderent. Id ipsum quiä uon videt Stoicis saepe diücillimum fuisse, quippe 
qui ipsi tarn multa mirabiliter {mpddo^a) et a conminni intellflgentia 
abhonrentia dixerint? 

At iUae notbnes non soliim physieae Tocantor a Graecis seriptoribiis, sed 
etiam insitae (^Suforn). Velnti Plntarchns (De repngnantüs Stoicis, 17) in eodem 
capite quos modo XMßäi^ YOCavit npoXiQ4pei<; , paulo post iß^urou^ vocot l^oo^lfffttcs; 
Atque Ciceronem quoque manifestum est obscuras illas quidem atque incohatas, 
sed ab ipsa natura auimo impressas notione- Sto!ci? tribufsse, Concedo huius 
auctoritati non ita multum in taü re tribueudum esse, non quo nihil eum, ut 
eius hodie videtur obtrect&toiibus, in Qraecorum philosophia putem vidisse, sed 
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Quale&cuiiH|ue (»omraunef? illae niquB natumlos notiones expli- 
candae sunt, ntninique coiiBtat, jmL'Mare iüam opiniünem, quaedarn 
no8 8cire a priori, ut aiunt, imiioque aut sensu aut usu edoctos, 
oum Stodcae oognitioius pnndpiis et docere Epictetum insitas ab ipsa 



qnia, nt homo Bmanvs, snbtüioribQS diatmctiombiis in eis rebus onuuno non 
otnset opm esse, qnibns optimae Tita« doctrina nihil adinyetnr. Illnd Tero con- 

stat, Ciceroneni, qni mnlto plures quam quisquam bodie potest^ legit Stoicorum 
libros quique Graeeae liiiguae peritior erat, quam quisquam eomm, qui bis 

temporihns scripeornnt de Graproriim philosophin, sive incerto sive plane ccrto 
animi ductum iudicio pnta\ i^s»' insitas iilas a Htoicjs sifrnificaii ab ipsaque natura 
animo nostro improssas opinidnes. Dixerit qnispiam laro ab eisque, qui panira 
aocurate ioquantur et suaru ipsoruin potins (jnam 8toicoruii» mentcm sequantur, 
insitas {iß<fÜTnoq) has vocari notiones, vul^^o vocari naturales {apomxdi;). Quasi 
▼ero naturalia solum ea dici soleant, quac ip^^u natura duce atque, ut ita dioam, 
BMiDftraate paravefmins sine ollo inTOnieadi artiflcio. Immo a Qraeds queqne 
nttbmlia vocabantw oninia, quae nitro natura inscais ^ebator dedisse. Natursr* 
liuBi autem rerum duplicem iqiparet originem esse. Nam utraque possumus dici 
ab ipsa natura habere, et ea, quae illa inseverit atque nascentibns dederit, et 
üla, qua« incertam sccuti natursie commendatioiipm, quae oommendatio certo 
agendi et qiiaerendi coiiüiÜo oppoiiitur, sensim ac pafiie inscii nobis paravcrimus. 
Veluti cum ipsc Epictetus dicit: Je? f^k tal j(dpiv -oorrshat ~<//./.r}> (p'imxrjv rtS 
huHx^ itcu u^tin^ra (Dissert. ÜI 2Z, dO), naturalem grati&m vocat neu uaturalit^ 
«rtam, sed « tt«twa datam, natiTam qnaeqne nihil debeai eiqnisitiofibiis artis 
emamenkis. 

Variraa onuiflms semper natura adspeotm praebere visa est Modo ipsa 
■apientia aliqKe perfectto visa est, modo adumbratum quiddam, imperfectum, 
edtira eg«na. Sic nupcr Bonhoifer (1. L 191 et saq4 nuNMuit naterales Steioorum 

«©tioTiPS frär *fii(n'/.a:; rzno/.r^\''£t^) incertam continere co^iitioaem parumquo ex- 
plicala fOfriiitionis .■icmina et perfectJie snhtilique opponi a Stoiris cngnitioni. quae 
xp('drfi.''t<; ocr^fji'ifioip.zvri xate rshia vocatur. Sed ne iliud quidtiui dubitat, quin quae- 
daui iiipictetMs uos putavüht a, priori scire uiemque naturalem vocaverit scien- 
üam. Sic ülom dicere quarundam renm nes aU^fd» ^pwm iyyotau ixeai, sed 
disoew ist» & »«? «^(x^? 7mpa^</'saß^ (ßfietBä Dissert H 11, 2). Atqne 
epera» prattnm Tidetar GdoenBem queque ui Ghraecae pkAssophiae ivtefpceteiii 
de hae n «onsiteie. Hiuaß atitem Stoicorum doctrinam respicaeotem BtmhdWet 
dooet modo de tectis atque involutis aniini lui.stri loqui notionibus, quae de- 
iaieikdi subtilitate aperiendae sini, modo de adnrabratis intellegentiis ^ ob- 
»ciiris quasque natura incohaverit et quasi fimdamenta quaedam scientiap esse 
voluerit. Has .siniilit*>r Cic^^ro dicit in oninihu.s imprinii et in obecuriore re 
exaiuiuaiHl& i>oiU4>iiiutam animi noätii iiotionmi nos iubet evolvere. Atque in 
leandem sentontlajoi accq^icnda sunt, quae Seneca (epidt. l^Ü, 3) quaereuti quomodo 
ad OOS prima boni hcanestigne mstüäa venerit feapondet. Semiiia eaina nateram 
Mbis dkit eeisotMe dedtase« scieoitiaai aon dedisse. 
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natura nos taies habere opiniones. Idem igitur, qui quod mazime 
illorum de moribus doctrina habet proprium melius quam quisquam 

et docendo et vivendo expressit, ita ut ireniumus Stoicue ac perfectum 
Stoici ßapientis exemplar puta/i ponsit, in cognoscendi tarnen ratione 
a Zenonis et Chrysippi doctrina descivit. Est enim dortrinae et mh- 
tilitatis contemptor totociiie aiiiino id, «pio v\iB.e porfcctionein el'fici 
putat posse, complexns est, ita ut prae hoc vitam conformandi studio 
reliqua omxiia ei videautur minora. Quid mirum quod nuUo loco 
BubtiliuB qoaesivit de cognitionis origine. lUud vero, ut Stoicua» 
peisuasum hahet, firmam non posse esse virtutis possessioDem, nisi 
flcieniia stabiliatar. Putat autem in Omnibus, dumne plane sint de- 
pravati, communem quandam esse mentem (i. e. boni notitiam) com- 
munesque boni appetitaones.*) Et consuetudine et doctrina firmari 
et corroborari insitam illud bene faciendi desiderium.^ Quod cum 
illius docfrinae, omniuni , <[uae vere sciantur, scientiam esse insitam 
docendoque esse cfficiendum, ut renovetur oblitteratu illius ncieutiae 
memoria, nobiliFsiraus auctor elt Plato, EpictetuB multa potest videri 
habere Platuaieae doctrinae siiriilin. Accedit quidam sanctitatis ardor, 
quo effk itur, ut divinae inoitatioiiis Piatone nou indignae, a frigidiore 
Stoioorum doctrina alienae aaepe praebeat adspectum, Atque illud 
quoque commemorandum est, quod Platonis eum apparet lectorem 
fuisse. Nam quanquam fere nullos philosophorum laudat libros 
longissimeque abest ab omni doctrinae ostentatione, tarnen saepissime 
loquitur de Flatonis iUo fiocrate, qai eapientiae ei videtur ezemplor.^ 
Lnprimis vero Piatonis Phaedonem manifestum est eum non solum 
in delicÜB habuisse, sed librum putasse cum illa, quae ip^ius animo 
obyersabatur, perfectae vitae imagme plane consentientem. Alteram 
locum tenet illa Socratis Apologia a Piatone scripta. Gerte nihil 



^ Dissert. m» 6, 8: OBna^ int rwi, ä ol mwiiteun SuatfiOffitttot t&v 
xaketrat. 

') n, 9, 13 : UapajryiAAoumv oi ^pM&o^ot ßjj äpxti&ßat fi6\>ta pa&vlv dUä 
xod /xeXirrjV Ttpoakaußdyetv, elra afTxrj(TG>. II, 18, 5: Vra> on^cfn97^q, j't-p'totrxt ort od 
iwvm arn TOÖTO y^yovt mxöv, äkX ort xal njv efö» i^ü^T^aa^ xai atq mpi ^puj^va 

IXtpißa 

*) IV, 5, 2: IlapädEtYßa ixKcirai r^ßh ö ßmq o Iwxpdro')^. Cf. I, 9. 22; T, 
27, 18; n, 2, 8; U, 6, 26; II, 12, 5; ü, 18, 22; IH, 1, 19; III, 5, 14; lU, 23, 21; 
UI, 24,60; IV, 8,22. 
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cuiat Bubtäiores Flatonicae doctrmae partes, sed mentem PlatoniB 
Baepe videtor indnere. Ac de cognosoendi qtüdem latione conoedo 
dttbinm eese, quantam lUins libiie de*beat. Communis emm eet 
illa opinio, indtam noe liabere boiu notitiam neque qui talia dize- 

runt, a Piatone ea omnee sumpsipne putandi sunt, Uli demum 
germani Platonis sunt discipuli, qui lüiiu insitam sciontiam ab idearuni 
animarumqne repetiint aetemitate. Qualia cum nullo loco Epictetuö 
doceat, nun ita multum Flatonicae cognoscendi rationis eleiiientiö, 
quae in eius disputationibus inveniri videantur, tribuendum est. 
Mirabilis vero eius in Uln de mohbas doctrum eet concentus cum 
doctrina Piatoms. Qoalis vita Becundum Piaton om in Phaedone phi- 
loBophuzn decet, talem Epictetus quoque amplectandam esse censet. 
Qtiod tarnen non plane novum erat inter Stolcoe. APlatone enlmStoici äbi 
poteiant oriimdi yideri, cuius quamvis careient et nrbanitate et al- 
tltadine, tarnen paene aeqvuint sanctitatem in illis, quae dooent de 
morum perfectione. 

ütrique, et Flatonici et Stoici, btiitis mundi non incolae, sed 
hoppites sibi videntur. Externa bona ncutri putant axl se pertinerc, 
utrique hoc ununi vitae propositum esse dicunt, ut animris formetur 
et exeolatur. 77) (jwfidrtov, mquit Epictetui?, — per ('(»ntemj)tionem 
enini fore srmper deminutiva. forma utitur — nudev irnhi: ijui t« 
ro6zou yukpTj oodkv itpb^ ifii (Difisert. III, 22, 20). Ita corpus con- 
temnit^ ut quiddaiD a nobis alienum putet esse. Veluti mortem ab 
aliquo timenti, Stulte, inquit, non te interfidet^ sed coipusculum tuum 
(Dissert XU, Id, 17). Corpus nobis com ceteris aoimaatibus com- 
mune est, ratio et mens cum dds.^) Eis, quae in noetra potestate 
sunt (fA yf ^fiit A^ta) sexcenties Epictetus opponit ea, quae non in 
nostra sunt potestate. Haec autem ineptum est cura nostra digna 
iudicare. Contemnamus igitur negemusque nostra esse. In hoc autem 
numero ipsum quoque corpus est eiusque partes*). Vide quam sint 
pauca, quae qui de navc aliqua descendunt, ut eua serum auferuntl 
Relinquunt ibi gubernaculum, relinquunt remos: pauci.s.>imm sunt, 
quae exeontes sibi vindicont. Sic neque bonores, neque vestis oma- 



Dissert I, 8,8: EmA^ ^ toffta iv ytviatt jjfi&v iyxaxapifitxtm, 

I, 29, 10: Oö» * ^dit dl tA aSpOt piff^ reü atäpanof, am^omci 
ääüipo^ zixve^ natpS^ didß^ ci xoimyoL 
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menta noBtia Bant. Vel togam, ut quiddam alieniim, ponere debemus 
parati esse. Atqiie tale etiam ipBuUCL est corpus, quod non magiB 
eet noBtnim quam lectus in divereorio (Dissert. I» 24, 14). Quod 
qui seit, nullas timebit malorum minas. Neque enim vitae corporique 
Buo iß timebit, cui ultimum corpus videbitur amiculum quodquc 
possit deponere salvi.s suis veriö bonis (I, 25, 21). Ncque audiendi 
sunt, qiii philosophoB dicunt docere conttminendoB esse reges a\it 
magietratuB. An quicquam ex eis, quae üli in potestate habent, sibi 
appetunt? Facile omnia, quae volunt, eis a philosophis conceduntur. 
To aüi/idno\i Xaßij zi^v XTrjatv Xaßi, r^v ^pn^u Xaßi, rob<: nepi kfii Xaßi 
(Diseert 1, 29, 10). Si cui suaseio, at haec sibi vindioet tibique 
lecaset, iuste me accuBabis. Nemo, quamviB Bit potens aut divw, 
quae vere Btmt nostra, in sua babet potestate. Neque euim quic- 
quam potest in meutern nostram. Tk oot ra&Tr^v ri^v i^otHfhiß MmxB; 
{t&v äojffidnov ap^stv). Sola se ipsa Toluntas vinoexe polest. Qui 
vero externis Semper bonis inMent atque ooipori suo timeant, üloram 
animos ex domini alicuiue arbitrio Semper suepeneos esse et omni 
perturbationum genere contiüuo agitari quis non videt?*) Haec ipsa 
efit plerorumque perversita«, quod nunquam de animi boniö, eemper 
de externis bonis solliciti sunt.^) Mieeri sunt, qui beatam vitam 
(ro eupoüv xat rb eddat/iouxdv) aut in externis rebus aut in corpore 
ponuut^). Qui homines potentioies, ut vitae suae dominos, non 
rectis polest oculis adspicere, qui coipusculum suum oolit et magni 
putat refene, ut integrum oonservetor, non dignus est» qui über 
yocetur*). Diogenes contra ob id ipsum über erat» quia corpus suum 
non suum putabat esse"). Taüs erat Socrates quoque, qui non corpus 
studebat oonservare, sed iUsm sui partem, quae iustitia cresdt atque 
conservatur, minuitur atque interit iniuiia*). Quali d non sis mente, 
ut facile omnia abiciae aliena, itr?^ Ik^htc i» IhöXoK xäv fttfpedxtz 
üTiateoaifj^'^» Corpus enitn externa quasi Epictcto \i.detur hominis 
circumscriptio (ixroc r.zfnypatfr^) ncque satis est ad hominem consti- 
tucndiim, ut niu-ea habeat et oculos; illud interest, ut vere humanae 
mentis opiniones habeat. Qui inscpultum cuiuspiam corpus se 
proiecturum esse minitatur, ei sie vult responderi: El fyto elfit 6 



*) Dissert. II, 2, 85. — «) D. 18. U. — •) HI, 22, S6. — *) IV, 1, 161. — 
•) IV, 1, 168. — •) IV, 1, 168. — IV, 1, im - •) IV, 6,20. 
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hif/ißtt /te. Paer est» qm nondum dididt non camein se esse neque 
oflsa neque nervös, sed his se uti ad mentis suae hidicia*). Seqiiitur, 

Vit vel yincto corpore pOb.sLs über esse, (IuiiiiiiihIo uniinuH sit Hber^. 
Immo vel vivere Epictctus neirat ooipiis. 1 IdiiiiiK iii uiümaia dcfinit 
rorpnp, c|nod (;adaver illo l(»n> voiuit, geHüiiitein. ^'r/dotnv el ßa<rraO*^ 
vexpov^). QuaBi eomes corpus est nullo ipse honorc dignuB, quocum 
aliqiiamdiu in terriß vivendiiiii est. Quid quod carunculam vocat*). 
Non igitur illi solum angiilo nati sumus, in quem corpiict nostrum 
est ooniectum*). Divina enim quia est animae nostrae natura, ipsius 
Jovifl homines putandl sunt filii. Atque saepe in describenda illa 
latione, quae intercedit inter animam et corpus, verbis utitur aperte 
Fiatonids dsque, quibus Phaedon abundat, simillimis. Loquitur de 
animae cum deis eognatione, de corporis vincuUs, quibus adstricti 
sumus, de molesto corporis onere. Multos eosque optima« indolis 
adulescentes corporis sui dicit tatnlerc atque aegrc illos ferro, quod 
sibi iniuucia sit necessit^is corporis <lesideriis cotidic hutis faciendi. 
Ut intolerabile quiddam istos corpiis -tir(; aläcere et ad huus cocr- 
natop redire.» Epictete«, sie kupientes faeit, »corporis Imius Wncuia 
noB non diutius possumus tolerare. Cibo enim rt potione continuo est 
reficiendum, quiete ei opus est, purgandum est, huius causa multorom 
nos voiuntuti debeinus accommodare. Quid obstat, quominus rumpamus 
haec vincula? Nihil ista omnia ad nos pertinent. Mors vcro num 
in malis est ponenda? Kot üu^evsK Ttvec rm Hem id^ieu, xäxsWsy 

T&v IkapmVf twv i^r^pTr^/iiifwv xeu ßapa6uTütu*),«i Quid vero Epictetue 
respondet adulescentibus de corporis istis vinculis oonquerentibuB 
atque mori geetientibus. »Exspectate deum«, inquit, »homineB, (jui 
estis. Cum ille signum dederit et boc vos miniBterio liberaverit, 
tunc solutis ad cum vobis lieebit re(bre. de zou T.apn\>xn<z 



') Disserfc. IV, 7, 81 et 32. — *) Fnigm. 9. - «} Fragm. 1T6. — ♦) Dissert. 
IV, 1, 134. 

*) T. 9, 2: Vituporat cos, qui Athenicnses so auf rorinthio^ dicant esse. 
Deorum nos omnes esse filios et mundanos. Je« -n' j'ap Aeystt; A'^ßr^^atou d>at <te- 

•) Dissert. 1, ,9, 10 et seq. 

^ PlatoTin Phaedonel636: tvi ^poupa ia/iky ^ iv^pwioH xat oö Säi ^ 
kund» Ix mvnfg kkof ob9 üHoMfiAm», 
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Brevis cnim hitura est illa in terris commoratio'et facilif? eis, qui 
ita ut vos afFffti sunt. IJnw^^ yap bti r{>pavm<: ^ 7ro?(9c xAeztr^^ ^ 
TTota dtxaarr^oia ^oßepä Tot<: outw nap oodiv nenoirjpivotz zb 
ffoipta %ai xa toutoü xri^fiata; Meiyare, fii^ dXofiaTot^ ditik- 

Socratem in Phaedone dudmuB veroB phüosoplios bominibus 
opponere corpons amantibxiB, qaoB Graece vocat fthnftaftärmt^ Nom 
aliter Epictetus miratur, quod plerique omnes cozpiis» quo n^t quic- 
quam vilius aut contemptiiis esBe, amamuB atque colimus {avipfofie» 
xoe ^spansfjnpeu). T(p Svn ^aofiatn^ iart fdeh rtpayfia, ^ raoaura 
XetToupyoufiev xaH^ ixdorrju ijpipav,^) Cur igitur nefas CBt coipus 
proiccre? Se<j} det pt UTzr^psrelv. diu. znuro pivco xai dvijfopat 
hffjMU TO SucnTjVov TouTo awpuuov, ^opzuCtov, oxijiwu. Ut Socrati in 
Phaedone, hac iiioriendi hilaritate certissime Epicteto vidctur agiiosci 
quempi:ini rccto philosopliatiim epse et pulcherrimum cepii^so ])hilo- 
sophiae fruetum.^ Mortem eadem, qua Socrates in Phaedone usus 
voce, pnppnhjx&m vocat ncgatque quicquam formidolosi habere. Noa 
magni iacio, quod FlatoniB ubub deßnitione mortem ipso quoque 
corporis ab anima vocat separatioiiem. Haec emm definitio omnibuB 
de morte meditantibuB quaei ultro se ofEert. Quae Bcparatio utrum 
nunc an pauUo poet fiat, nihil interest. Sed quandocumque fiet, 
fiet cum necessitate. Quae autem huius neceBBitaÜB est ratio? Berum 
univendtati tunc ipsum, cum morimur, noetra morte opus est.^ Aequo 
autem animo eundum est iubente ac quasi vocante Necessitate. Quae- 
cumque enini Becundum natnntm fiunt, Semper rectc fiunt. 

At perniagni faeiebant Stoiei iham semet ipBum interimendi 
libertatcm libcrtatisque voeabant viam. Num idtiir E])i(tetus a 
Stoieoruin partibus descivisse et aperte ad Piatonis castra transfugiese 
putandiiB est, quod negat iniussu dei de statione vitac decedenduin 
esBe? At aüis lods idem graviter afflictis haue Ubertatia ostendit 



1) Epicteti fragm. 94. — ') Dissert. IV, 1,30. 

') Dissert. II, 1, 17: To ffot/idnow tht xf^pu^^^j^^t ™ö -ir^supanou, 6t^ -KpoTspov 

Aut Ti; "ha ij TiBfiiuooq w^ör^zai xou xoaßoo' '/peiav yäp i/^ii rtiv fikv 6w£rTap!£va»v, 
Tütv dk /leyUovToiv, ribv ff ijwufffi.ivwv. Cf. IV, 7, 27: Td y£>6p.evw xaH ^^ap^vat 
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vitam, cum ianuai didt apertam esse, Ucere eziie*). Dicai quis 
pugnantia dioere, qui modo, at Fiato, moneat, ut ezspectemus, dum 
deus noB iubeat abire, modo patere clamet libertatis viam. Sed 
vereor ne hoc temere condusum videatur. Illud conoedo, ex hi» 

quoque cerni non id cgiBse Epicletuiu, ut perfectae constantiae et 
Biilttilitatis spcciem, quaeciimque dixisBet, prae ee ferrent, fhimmodo 
ipso sentirct certa i( ( i.sbe vitae fundann iita. Quis enim oun videt 
Platoiiicis eiini usuni argiimentiB a temerario vitam voluntaria morte 
tiniendi consilio quogdam inter suos voliiiisse revocare? Erant eiüm 
inter eius discipulos, qui cum tanta eum cum conteraptione de cor- 
pore et de viliBsirais eius aiiimamque oontinuo turbantibus disputan- 
tem audivissent desideiiis» ut onus molestiBsimum et odiosiBBiiQiua 
illud, quod vocabat, corpueculum gestiebaut abicere. Hunc quidem 
ardorem nimium, inconsideratttm, paene impium putabat eese. Sine 
Ulla illi necessitate e vita exiie volebant. Vulgaria enim, quae ipsa 
necessitatis lege nobis iniuncta sunt, toleiari debent. Ipse deus yoluit 
animam luctari cum corpore atque ipsa illa cum malis luctatione 
secunduni Stoicos tirinantur atque exereeutur vires. Hoc enim cala- 
mitius halx't Itoiii, (juod \Trtutum elicit sdntillulaB. At cum tanta 
ad rnmrnnncni illani nfcesBitatrm mulorum facta est accessio, ut inde 
animuB iam non possit emergere atque in suo munere fungcndo vere 
impediatur, tunc vel Epictetus patitur nofi abire. Sed non temere 
aut iucoDßiderato bene faciendi et corporis vincula nimpendi actos 
furore, aut fractos desperatione suos volebat abire. In hanc enim 
sententiam acdpiendum eet^ quod monet ähtfiarrnQ ässüS^z^ Sed 
ut Socrates apud Flatonem dicit optbnum quemque mortis amantissl- 
mum esse, ita Epictetus quoque censet optimorum adulescentium 
auimos vero saepe flsgrare corporis odio, quod tamen odium rationibuB 
putat coercendum esse, ne dum perfectiores fieri studeant, ipsam sibi 
intercludant perfectionis viam. At quaedaui tanta confitetur esse, ut 
prudciitia rnoneat calculis öubductis vitam abicere. Veluti mediocrem 
in cubiculo fumum toleramue, cum nimis spissus est {actus egredimur.^ 



') Dissert. I, 24, 20: Mi[ivy}<To ort ij ^%pa ffvotxrat. Mij yivou ruiv mtSrnv 
rhdortpo^ dAX" a;? ixetva, orav aindiq ßrj dpe<rx7} t6 itpä^fio, iejret ort OöxsTt Tar^to. 
xai (TO, orau aot (pmvrjTm Wfa slvai TocaJia, c^nti/v ort Oöxin TteuSto» dn€uUd<raou. 
Mivtov dk fiij i9prj>£u 

*) Dissert. I, 25, 18: Kdiatm mmmixev iu rj» obc^fian. *Av (xirptou, fxevio. 
Sv Xtasf mJiävt i^ip^o/tat. Touto» /dp &ät /itfuf^a^tu »ai xpata», 8n ff ^6pa 
ij/ifoixtau 
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Incertae sunt Stoioonim de dMa opimoaes. Mults enim ab eis 
ita dicuntoT, ut dernn vocare Tideantor commimem Olam mundi legem 

ipsumve mundum, alia ita, ut cleum ad nostrae naturae similitudinem 
effingere rationibusque nostrae rationis siiuilibus et in aedificando et 
in adminiptrando imindü duci doceant. Tales antem opiniones eo 
facilius in eurum aTiimis poterant nasci, quia qiiod liumanum est 
in homine, rationem dico, ex ipsius dei natura suspensum particu- 
lamque inde decerptam docebant esse.*) Atque corporis quidem hanc 
putabant post mortem esse sortem, ut suis quaeque eius partes ele< 
mentis redderentur. Onmia Epietetiifi dicit mundi legi subiecta esse: 
teiram, Doare, aolem reliquaque sidera, onmia et ammantium geneca 
et eonim, quae e terra miscantur. ITmotooet ^ adrqi xai tb ^»ihspw 
4fwfia xat voaoBy xeä bfmm», Srav Ixetvoc x<$<r/ioc) M^j^, xalt viäCov 
xeä ff^pehy niä täc äUai/Q dtep^ofxevov fiBzaßoM^, Morte igitor disBol- 
vitar Qla corporiß compositio atque esse desinit. Nolebant animam, 
ut divinae mentis particularn una cum corpore interire, sed ne illud 
quidem a se impetrabant, ut aperte dicerent aeternam esBe. Sed 
mitto haec ut ab eis, quae milii hoc loco proposui, aliena. Epietetus 
quidem non pnlum Nccessitatem quandam perfectae rationis plenam 
cum rerum uuiversitati tum humaoLB rebus putat praeesse, sed Deum 
et curae, et sapientiae plenissimum optimeque cum reliquis mundi 
partibus, tum hominum saLuti, quibuscum affinitote coniunctus est» 
prospidentem. Qualia cum dicit, hominibuB doctis videtur extra 
Stoicae doctiinae fines saepe egredi. Quanquam difiidUimum est 
oertis probare argumenÜB talia Stoico non licuisse dioere. Constat 
enim non solum negavisse illos, tam mirabüia tantaeque artis plena 
potuisBe casus arbitrio facta esse^, sed aperte docuisse cum reliquis 
mundi partibus, tum hoininibus dcos proBpicere et consulere. Quo 
igitur iure Piatonice, non Htoice Epietetus putatur loqui, cum deum 
pio gratoque animo dicit colendum esse et venerandum? At si argu- 
menta, quibus utitur, Stoicorum doctrinae non repugnant, ipBi illarum 
precationum colores cum illius phüosophiae indole omnia ad frigidae 
rationis oonstantiam ref erentis videntur pugnare. Cum tanto Epietetus 

1) n, 8, 11 : 2ü dTmantaaßa et roö ^^so'j ■ iyete; rt iv treauTtp ßipo^ ixeiuov, Ti 
cß» djToel«; cou -njv Bbyiveux)^ ; cf. I, 14, 6. Nos omnes secuudum Epictetum no- 
bilisBimo snmiu loco nati. Dei «um omods sumns Blü 
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deum preoatur ardore, ut nobilissima illa Cleanthis Stoici precatio 
{)rap bii^ frigida vidcatiir. Attarm n ne hnec qnideiti Kaneta est illa 
aniiTii effusio, (iuin (knim concelebrant, ee quasi obliviBceiitium, sed certa 
celebrat dei beneticia neque quicquam putat hominem, ut ratimie 
praeditumi magis decere aut publice aut privatim quam deum con- 
celebrare innumerabilinciiie eius benefida cum pio animo pereequi 
(Dissert. I, 17, 15). O'jx idet xai mcdTTwuTa^ xat fipowTiK xai iat^ifwxac 
fd$f» tiv fSfiVoit xbv ek th» i^e4v; Mifai^ 6 ^ei$c> 8f ^fiSif ttatpia^ev Sp/wm 
totaüvBtf r^v f^u ifljvta^tdOf f^V*^ ^ i^Btkt /e^c ^datxtv . . . 

Sed praechuriasimo ratioms munere dem hominem donavit. Touha 
htdatoo i^'u/ivshf iäet xat rf^v fiixtartw mt b&havty fytwn^ i^u/tiveivy 8tt 
fi}v döuaftof idwx6 rifV napaxnhudrjuxijv roiJrwc xal hd<p /pT^<nvtfjV» 
Multos cum ad tanta dei beneficia caecos videat, sc suum profitetur 
putare 'jTtkp mluzwv aoovra ton 'jfiuou tou eis tisou: Tt ynp alXo 

TU T^c (ijjt^Jpoc. x6xvo<:„ zd zou xux'>o'j. Xtfu Sk Äoytxo:: el/tty 
Uftus'cu ftt dei Tou Öeov. Epicteti igitur tjucque pietaB uoii taiii 
est cum magno animi ardore ([uantus sit deus Bentientis, sed rationit* 
opera eius munera petBequentis. üt lusciniae est eanere, ita homi- 
nem ratione praedituin dieit decere conoelebrare dei munera atque 
beneficia. Attamen deus Epicteti non est perfecta illa Katio, com- 
munis illa Lex per rerum univeFsitatem commeans, de qua superiores 
saepe loquebantur Stoici, sed verus est Deus, qualem pü homines ad 
naturae humanae perfectionem sibi solent fingere. Patrem illum 
Yocat, gloriatur se illius esse filium, huic se suaque omnia committit, 
hunc precatur, ad hunc oculos tollit Tohir^aw dmßU</'ac^ trphc 

ehrsfu Sn ypü poi hnnhy ek 8 äu ^s^^c, 6poj'\/(ofwv& aot^ <n5c elfiu 
(Dissert. 11, 16, 42). 

Equideiii haoe omnia non mngis cx Platonicae doctrinae (juam 
ex communis pietatis funte existimo bausta esse. Ilhid vero sine 
ulla dubitatione atiirmaverim, non tuturain fiiisBc Stoieorum illam de 
moribuß et de bene vivendi ratione doctrinam, nisi similia docuisset 
Plato. Quod cum neque bic in uUo dialogo apertiuB dicat, quo vitae 
cursum debeamus dirigere quam in Phaedone neque quisquam ex 
Stoicis, quorum quidem libri aetateni tulerunt, missis omnibus sub- 
tilitatibus atque ratiuncuUs uberius illum philosophiae locum» qui 
praedpuus cum in universa veterum tum in Stoicorum philosophia 
putandus est^ ta»ctaveiit quam Epictetus in m ^i^ i ft li et in disaerta- 
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tknälms ab Aizkiio eoUectis atqiie compoeitis, horam potifieimmn 

libronim norma sequenda est, ei vis quaerere quae Platonica et Stoica 
doctrina habeant coinniiinia. Ac primum quidem vel qui e longinquo 
adspiciimt, vident ntrosque commendare vitam vulgari quamque 
plerique omnes ipsa quasi natura duce seijuuntiir contra riam. Quod 
ipsum, ut sigrüficaret, suam Plato, quam perfectam iudicabat, vitam 
yoca^it mortem. !Minus aperte, sed idem fere significaDtibiiB verbiB 
Stoici, ut vitam vivas homine dignam, ab omnibus istis te levocant^ 
quae non solum temere et in diem viventibtis, sed etiam consideratis 
homimbus ad yitam exaedificandam, onumdam» exhüaiandain utflia 
ae paene necesfiaria videntur. Austerae titiaque vita videtor saiicti- 
tatifl esse atque humanae natuiae modum exoedeie. Atque in Flatonis 
quidem Pbaedone Ipsius doetrinae, nt ita dicazn, fit necessitate, ut 
ialis vita vivenda videatur. Qualem qui dubitant amplecti, horam 
non tiiiu iiiliiLua et iiiconstans est vuluntaB, sed caeca ad vcritatem 
eonira est mens. Idem explicat nnde natus sit vulgaris illc error 
omnia sua coneilia ad inanis vitiie speciem referentium ac pro veri.- 
tate umbraö sectantium. Stoicae doctrinae minus altae sunt radicep, 
aed eandem fere Epictetua describit vitae perfectlonem a vulgaris 
vitae deeideriis alienissimani. Seciin hvn Platonem qni plns videant 
et in leram et in ipeorum natura, bos ipBae potius idea« quam male 
expreesas idearom imaginee et in cogitando et in agendo aectari con- 
aentooeum est. Stoici yero non dubitant de reram ocolia ooiporia 
aubiectarum yeritate ddemque dooent mirabflem eaae huiua ipaius 
mundi, qui sub aenana cadit^ conoentum. Miretur igitur quispiam, 
quod quae sapientiasimi dei arte cum tanta aoUertia ad tantam per- 
fectionem concedunt exculta esse, tjimcn veri hominis studio non 
digna iiidicant. Quid quod plurinüs persequuntur, quaaU adiniratione 
sit digna corporis eonformatio quamque perfectus sit omnium partium 
concentus eidcmque clamant "sdlissimum esse corpus, non audienda 
esse eins deeideria, turpißöimam servire 8er^ätutem qui corpori inser- 
viant. Quoniam igitur caient idearum illa doctrina, quibua tandem 
freti rationibua tantam eorum ipsorom, quae sapientissime concedunt 
a deo facta eaae, profitentur oontemptionem? Qualia tandem sunt 
lila tarn inaignia et excelaa, prae quibus baec tanta rerum bonorumque 
pulchritudo atque yaiietaa hominimi ardore ac studio yidetmr indigna? 

Apparat Stoiooa nullam aliam ob canaam quam ut optime 
poaaent deouDnatcare omni» a (teia oonatitata eaae, ükm '""t^«««*» 
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vitae perfectionem eommentoe eese. Si enim dei sunt, homineB, 

(juilms nihil in mundo est perfectius, eiß debent cari esse. Huma- 
nas itritnr res ad se censent pertinere. Consequens est, ut neque 
maliy imquam bciu", neiiiic bonis male yxjssit esse. Quod cum 
corporis et fortunae, quae voeantur, lionis bonos saepe carere, malos 
saepe ample instructos videamus, ad tuendam iüam de iustissima et 
eapientissima mundi administiatioiie opinionem confidenter negandum 
erat ista esse bonorum nomine digna fatalique deeeptos esse errore, 
qm quae a malis tarn fädle parari, tarn fädle a bonis poesint amitti, 
hominum studio digna iudicentw At cum natura dt omnis et yen- 
tatis et perfectionis fons, natnrae colligunt convenienter vivendnm 
esse. Sed ne natorae, qua duce ista omnia, quae oontemnebani, 
appetimus, reludandum potius esse dooerent, ^^iugulari opus erat 
Bubtilitate in naturae notione ezplicanda. Omnem ig:itur naturam 
dicunt sui conservatricem esse eaque primum ajipetore, quae ad 
tuendam et autrciidam vitam nenessaria siiit. Haec ])rinia voca})ant 
naturalia. Mox C( )rrf »borata ratiouü ad coniiijunis illius ledn noriiiam 
omnia vitae eonsiüa referenda esse. Singuios enim mundi esse partes. 
Plus autem interesse ut totus mundus dt salvus quam ut singulo- 
mm augeantiir '^nmmoda.*) 

At deum iUi negant perfectum esse, qui ut totus mundus bene 
86 I]abeat> aingalos dicant eum eosque saepe bonos pati miseros esse. 
Non igitur satis babebant negasse ulla corporis ant fortunae bona 
inter vera bona numeranda esse» sed cur de iudicandum esset, fir- 
misdmiB eisque ab intima natura nostra repetitis argumentas demon- 
strabant. Volebant enim optimum yideri hunc mundum atque per- 
fecta dei sa]iientia (lipmim. Sic i^ntur, si quieqiiarii video in illa 
doc'triua, coUigebant. Quid buniuiuiii est in homine honiinisque vere 
proprium? Ratio. Quis igitur perfectus homo? In quo perfecta est 
ratio, (^uid ei summum in vita propositum est? Ut rationein excolat, 
ut aliquando perfecto rationis muuere possii fungi. Aüud igitur qui 
sectantur, errore capti suae naturae, quo ferat» dbi non sunt conscü. 
Potestne autem ds videii bene esse, qui omnibus ilü quidem et 

') Ut pes paepp est amputandus, ut totum rnrpiif sit salvum, sie singulorum 
quoque horainuin utüitates prae communi aut uibis aut civitatis mundanae sa- 
lute iieglegendae sunt. Ii ydp itrrtv äv^^pm-m<;; MifHj<; -roXtuK;, TrpwTTjt; /xh -r^c ix 
^tuiv xoü dv^ptoTMV /isrd raöra dk t^? iyyurra keYOfxi\>Tj^, rjrt^ itni fuxpöv r^f 
%c fjJfiiilJM (dissert. U, 6, 26). Cf. 5, 13; I, 19, 13; I, 12, 7 et 84. 
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corporiB et forttmae boius abimdent, sed eint stulti? Poesmitne 

contra miseri vocari^ qtii ißtis bonlB careant, sed rationem, qua con- 
tinetur huiiiiiiicae natur;ie jjraestantia, ad perfectionem excoluerint? 
Apparet neqiie hos eSBe inisero.s, iieque illos beatoB. 

Sed euni rationem dicunt, iion iudicii süIudi sigiiifieant Sanitä- 
tern recte eolligentium, Bed sumraam illam recti iudicii vim, qua pe- 
nitas peispecta veritate simul compellimur, ut totius vitae omnesque 
ag^ndi rationes eis, quae recta esse cognovimus, accommodare stude- 
amuB. Atque hanc eandem Socrates et Plato perfectae CQgnitiomB 
putabant esse yim. Sdentiam emm bozii yocabant virtatem neqne 
quemquam Socrates putabat nitro peccaire et iantam Flato putabat 
yirtatis eese splendorem, ut omnes qm vere Tidissenty miiabOi sed 
amore perfunderet. Sic perfecta ratio Stoicis qnoque eadem perfecta 
'virtuB 'videbator. Perfectam igittir virtatem, quae rattonis illiiis ho- 
minum vel maxime propriae est perfectio, qui adeptus est, hic homo 
suae naturae adeptus est perfectionem. TaÜB quo iure polest niiser 
vocari, si fortunam, quae sua saepe beneficia in indignissinios confert, 
non fautricem adeptus est? 

Dicat aliquis praecipue bonos et sapientes digiios esse, qui illis 
fruantur commodis, quae Bola plerisque bona videantur. Quob dei 
ament, eos potissimum ornui eive bonorum sive commodorum genere 
debuiese cumulan. SatiuB profecto fuisBe bonos quam maloe frui 
illis vitae iucunditatibuB. At non solum nihil interest secundum 
StoicoB, (dikdfoftd iarof) utnun ista habeas necne, sed inf elix etiam 
eis videtur, qui continua utatur felicitate.*) Galamitas enim virtutis 
occaBio est, ut alt Seneca. Istis, quae vocantur, malis immittendis 
Epictetns deos dicit virtutis exercendae et colendae bominibus prae- 
bere occjisiones. Qualis, inquit, Hercules fuisset, si non tantos la- 
bores subire debuisset?*) Num invictam illam animi firniitatem sibi 

*) Qnam haec eis, quae Soerates dicebat {oM^ h&v «w^/yd^, sont similia: 
lEltMepo^ iarof 6 {Sn» &^ ßookBrat ... 71? oSy ^ihn CSf äftia^»vdcmv\ OMttg. Jte 
i^eXet C^v izai:aTto/»g»o^ TzpmaTzrtov, aflixu^ wv, äx6)iiBUfto^, fltf»lll^ilUHpo<;, raiw»>0^\ 
Obikk. O'tdEv; äpa Twv ^auAwu Cj? «"? ßookerat (Epicteti dissert, IV, 1). 

') Dissert. T, 24, 1: AI TEpt^rrdaetq elaiv al tou^ ävdpa<; detxwouaai. Car ad 
hap ;iTio;ustias redactus es? "ha OXußmovtxrit; yivr^' i^f^« *f lrJp(7>ro^ (*^> ylverat. — 
Armorum loco nobis virtütpg datas esse (II, 16, 14): Oö (Uf^uixz m»t {6 ''/£<>^) 
xaf>ztpia^\ m oioujxi aoi peyakufl'u^ia'^ \ od didwxev dvdpetav^ Tr^kaavTaiZ i^atv j^eipa^ 
in C'yrer? Td> (iimpo^ovra. 
•») I, 6, 32; m, 22, 67, 
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in tcanquilla quoque niüMBqae periculis ciicomventa vita potuit pa* 
zare? Qui calamitates igitur in malis pononty verae vitae lationem, 
quaHs sit, parum penpezerunt. Jam Btagulas perltuitrabant virtutes 
atque demonatrabant quantopere iliia com calamitate luctatdonibus 
et fortitado et pradentia et iuBtitia et modeiatio aleietur atque corro- 
baretur. 

Teleologicis dueti rationibus et c^sc deos confidentissime affiruia- 
bant et supientissime haec oiiinia ab eis adniini^tiaii. Cum m\gu- 
lari vero dilio:entia in illis de Providentia difputationibus illiid de- 
monsirabant, praecipue dt caros esse homines. Öaepissime Epicte- 
tus hoininem dei vocat tilium.*) Quifl vero iiiquit, credat filii res 
a tali patre neglegi? Non igitur orbi sumus. Eisdem autem fere, 
quibuB SocrateB in Apologia Piatonis verbis negat bonia unquam 
poBBe male efise aut vivis aut mortuis.^ Quod com res ipea quo- 
dammodo damaret poBSe tarnen mala vel optimis accidere, demon- 
strabant, ut supra diximus, mala bonoram esse semina ac ne posse 
quidem eum, qui semper felix Bit, ad humanae naturae perfectionem 
pervenire. Nam ut oontinua rerum prosperitate virtutum lila, quae 
in nostris aniniis sunt initia, infirmantur, ita firmantur rerum acer- 
bitatibus atque fortunae iniuriis. At cat modus in rebus, ut ait ille 
}K)('ta, sunt eerti denique fines. Multi enim tantis afflitruntur malis, 
ut ojipriiiiautur Qum autem non vi<let iiuxbce exrrct'ndo augeri 
corporis vires, innnodicas iiimiasque exercitationes plus nocere quam 
prodesseV Idemque dici potest de sensuum instrunientis, quae ßrman- 
tur, cum idoneam suisque viribus convenientem materiam nancta sunt 
quaeque f ortioribuB quam pro viribus ooncuBsionibuB {rmc cfpdüpa ah^i^ 
Tot^f ut alt AiiBtoteles) debilitantur atque delentur. 

ManileBtum igitur est, quae mala bis fortitudinis et constantiae 
sunt incitamenta, eisdem aliorum plane frangi animos. Sunt enim 
quidam natura tarn moUes, ut vel levioribus maUs fortisBime concu- 
tiantiir ac de vitae dignitatisque gradu ddciantur. Illud quaeritur, 
num alii natura tarn sint fortes, ut vel iniquissimu acquis ferant 
animis. Respondeni Stoici ratione excolenda ellici, ut quilibet omnia 

') in, 24, 15: OtMSiq iam äi>i/f/toüuq öp^avoz, dStXA navTafv dei xai dajvtxät^ 6 

*) Sic Epictetns (m, 86, 28): (Hat ätuhü {6 i9cd«:) n&M dof^/midifm vpaypatm 
tA dv^jpJ iyae^ od^u itm itm^ aSn Ca»«^ oSn dsm^oM^vTE. Coofer Flatonia 
Apologiam 41D. 
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poBsit perferre atque hnnc ipsum dionnt ex philosophia capi 
fnictum, ttt quaecumque aodderint, omnia Semper toleiabilia 
nobis videantar. Ceteioquin negant quicquam mteresBe utmm yivas 
an mortuus a». Si igitar sumimB urgeamur malis neqiie iilla sit 

spes fore aliquando meliuß, vitam voluntaria morte \it plane inutilem 
(lic iint abiciondam esse i(l(|ue volunt noB Faceie sine ira neque fructos 
desperatione. Sic E]jictetuH, ut supra diximus, vitam oiira domo 
comparat, calainitiitem cum f\imo, qni 8i niniis BpiseuB est factuB, 
domo exeundum est. Ne Stoici quideiii igitur putant omnia sapienti 
Buo tolerabilia esse. Ne illud quidem dicunt, tarn cluriim et ferreum 
esse eius animum, ut mala non sentiant*). Satis habent ita animum 
excoluiflse, ut Tel si sentiat, non ocmcutiatar certaque iuita ratione, 
cum gravisBimis urgentibus malis ipsiusque latiouis usum vere im- 
pedientibuB iam nou vitnlem iudicaverit vitam, abiciat. Immo 
illud qucMjue hominem deorum dicunt benefido accepisse, qucd vo- 
luntaria ipge, cum Übet, morte vitam posfdt finire. Quamobrem 
Epictetus portum vocat mortem malorumque refugium (Dissert IV, 
10, 27). Neque vcro proptcr levcm uliquam causam }ioc fortissimo 
remedio putant utendum esse. Quaecumque homini aocidere possunt, 
eorum verum perfectumque hominem decet patieutem esse. Qui 
igitur humanae condicioniH, ut fas est, memor est in eamque legem 
perspexit se natum esee, ut multa mala perferat, aibique cotidie 
dieat quaecumque alüs possint acddere, eadem sibi quoque posse, 
ille non facile ad eam redigetur neoessitatem, ut in voluntariae 
mortis portum perfugiat, Sed concedunt quaedam tam esse gravia, 
ut sapienti operae iam non pretium videatur luctantem oontinuo 
cum tanta rerum iniquitate rationis fungi munere. Eoque ut ipsi 
in bis anguBtii» mortem sibi conBciscerent, faciliuB a se impetrabant, 
quia non tam interesBe docent, ut vlvamus quam ülud, quomodo vi- 
vamus. Qui igitur bene polest viverc, vel cum in malis erit, vitam 
non abicict. Sed si vere videt obstare quaedam, quominus l)ene 
^nvat, neque talia sunt illa impedimenta, ut luctando animua firmetm*, 
iam non est enr Ha|)ienB in ^^ta raanere malit. 

Multos ex nobilisgimis ötoicifi hac voluntariae moi'tis licentia 
audimus usos esse idque quosdam leviore de causa, ita ut vitae eos 
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taedere videretur et naacatur suspicio gayisoB eos eise, quod tnoriendi 
cauaam nacti orant. Negari non potest illam de voluntaria morte 
doctrinam pugnare cum aingulari iUa confideotia, cum qua de pei^ 
fecta sapientis firmitate loquebantur. Nam non soluin dooent aar 
plentern suum, in quo perfecta mi ratio, non Uunemkari, non mulie- 
briter eiulari in tnaUs, eed negant eius unquain posse impediri ra- 
tioneni uut virtuteni, Firma cnim haec cBt posscsHio ne(jue pott^st 
aiiiitti. Nonue igitur qui suae ipse vitae tincm facit, we victuin esse 
confitetiir? Non timet, ne vincatur, si (liuti us rrsistaty Ad illam 
igitur aut celandani aut c^^tandulll tiirpitudineiii, ne non solum in- 
lelix alt, Bed etiam mieer iiat, non ignavia certe commotus aut ullius 
loioriB impettt abreptus, eed inita latione vita nbi statuit ezceden- 
dum eaee. Sic in beUo quoque cum dux locum se aliquem non 
poBse teuere intellexit, recedere iubet miUtes. AUud autem est ab- 
iectia annia turpiter aufugere, aliud aemto ordine^ quia ipsa auadet 
prudentia, recedere^. At qui Stoid ipai sibi manum inferebant, non 
ut no^aa vires colligerent melioremque luctandi ezapectarent ocear 
sionem reoedebant, sed nunquain posthac ad pugnam ennt redituri. 
Nonne igitur se victotj esse pxofitebantur? 

Immo vero ipsum illiue philosuphiae tuuüamentuni labefactatur, 
si conceditur quicquani tani grave p s t sapienti accidere, ut aut 
fcrre nequeat aut ut Uber rationis impediatur usus. Sie enini pla- 
cuit Stoicis, virtutem per satis magnaruni eme virium ad beate 
vivendum negantque ad vitae perfectionem ulla alia re praeter vir- 
tutem opus esse. Quod ut efficerent^ duo illa, de quibua anpra dbd- 
mua, ponebant remm genera, earum, quae in nostia potestate eesent 
earumque, quae non essent in noatra potestate. 81 quicquam est 
Stoice dictum, hoc i^fecto est. Sexoenties Epictetus monei, ne ea, 
quae e nostro non pendeant arbitiio, aidenter appetamua idque cum 
singolari verboruro gravissimoram et magnifioentia et varietate^. 
Quod qui tenebit, alieiui esse et ad nos non pertinere, quae iml 
ab hoininibiiH aut ab ipsa furtuna poseiiit recusari aut eripi, ille 
de eiö, quae plerosque reddunt sollicitoß, plane flecurus in animo 
8U0 Golendo unioe occupatua erit. Quae igitur secundum illam 

^ Dissert. m, 84, 34: Stparma tiTc iarof 6 ßio<; kxdavou xal üStt^ ftaxpa 
>) Epioteti Uftnuale 1—14^ 8: "Oans oS» Uiä^tfiag flbölnmt ft^rt 



^ kjui^uo i.y Google 



— 115 



divisioneni non sunt nostraV Neque honorcs, neque divitiae, ac 
ne ipßa quidem corporis Ixma. Vera enim hominis vis et. na- 
tura secunduni Epictetum quidem in animo poeita eBt. Ilunc ex- 
colendi libertaß ne a poteiitissimis quidem emquani }>otest eripi*). 
£o qui omnia sua contulit studia, certa iecit vitae iundamenta. 
Reliqua omnia incerta sunt. E!ripere enim poteet fortuna, quaecum* 
qae dedit. Immo ne dedit qtiidem, nt. Semper haberemiu, sed mutao 
dedit et in hanc oondidonem, ut quandocumque libeiet, poMet 
lepoflcefe*). Quae aatem nnnqoam aua putavit esee, sapiens, com 
inbetur, aequo animo potest reddere* Ac ne volet quidem aoquiiere» 
quae atram babeaa necne ad id, quod homini picpositom est, nihil 
interest. Nam nefas ptitant praeter Ülam rationis perlectionem, quam 
vocant virtutem, ulla alia rc opus esse ad vitem perfectiun et vere 
huinanam. Sed sapientia uou öohira est siiu- ulla auiini aegritudine 
Omnibus ein, quae avide stulti appetuiit, carentium {d7ti^e(T&at), sed 
fortiter etiam omnia, qxme immiserit foi'tuna, ferentium {äviyeai^at). 
Iliud eaepe dicunt, philosophiam aoimi morbis remedia adbibere, sed 
hic demura plenus est perfectae sapmtiae efiectus, oum iam neu 
potefit vulnerari animus. Quo ut peiyeniatur, quoniam injoonstans 
est ille fortonae favor» curare ddbemus» ut omnia nostra ex nobi» 
ipsis apta sint et ut onmis fortunae aditos interdudatur^. Qui autem 
omnia sua Semper secum habet, nunquam miser est. Huic igitur 
sapientiae altius exaggeratae, ut ait Oioero, quaeque austerior est 
■ luam pro variis naturae nostrae desideriis, quandam Stoid conrectionem 
adhibent, cum docent posse tarnen ea incidere tempora, quibus malit 
sapiens suani ipse vitam iinire tiiuim luctari cum istis, quae undique 



^) Dissert. I, 4, 18: Ulum dicit umpnos progressus fecisse, qui urxta-ai; 

dun«»i>, Trurrrjif, aUh^/iova. — Manuale 6: Tt oüv iart c6u; XpfjCtt ^avxaai&v, 
Epicteti Hannale \%i M^mn int ßrj^tvd^ ^bp^^ Urt t^Amhm «sM** 

*) Horatii «at. H, 7, 8S-88: 

Quisnam igitur Uber? safileiuir flibi qui imperiosus, 
quem neque pauperies neque mors neque vincnla terrent, 

responsare cupidinihii«;. contemnere honores 
fortis, *et in se ipso totus, teres atque rotuudu.s« 
oxtcrni ne quid valeat per laeve morari, 
in quem manca mit Semper Fortuna. 
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ingnrant, incommodk. Nonne igitur concednnt fortnnae 06 tarnen non 
potuißec omnis intercludere aditus? At qui sapiens mortem sibi con- 
sciscendi consilium iniit, non suecubuisse fortunae putandus est, sed 
vincendt) laeeuß est taedetque eum vincerc. Haer si nobiscum repu- 
tamiis, minus magno intervallo ista volmitariae mortis licentia, quam 
Zeno suis concedebat, ab eis, quae Socrates in Phaedone Pythagoram 
BecutOB de eadem xe profitetur, seiuncta est. Nam Socrati, ut ab- 
Bolveretur, non neoeflsarium erat ad preccB descendeze yixo ac philo- 
BOpho indignaa. Immo ai pauca aufbagia aliter oeddisB^t^ non 
oondeimiatiui esset capitis. Quam autem iadle paucorum sibi ez eis, 
qni inter iudioeB sedebant, animoB ooneiliavisBet, si non libenima osiib 
loqtiendi contomacia id ipsum ^fisset, ut eoB lacesBeret, penes quos 
vitae moitisque soae Bciebat petestatem esse. Quis vero sibi persnadeat 
impmdenter id ,illum liberalique animi impetu abreptum fecifsse? 
Immo vilissimam putabat vitam quaeque vivendi isto Labore quamvis 
exiguo parnm di^ia eBset, in eo, quod quisque maxime suum 
pufeiret, itiipf direuir. Intellegebat autem se neque apud AthenienBCS 
neque in uila alia civitate vitam diu posse vivere suis moribus suae- 
que indoli conTementem. Cum igitur ülo, quod a deo sibi datum 
esse sentiret, negotio animoB fonnandi atque virtutis vezitatiBqne 
Studium in da ezdtandi pezfonctaa eBs^ senex &ctuB ingraTeacentibuB 
illiuB muneria in dies difficultatibus ipee quoque Socratea levera 
gaudere videbator, quod moiiendi occasionem nactUB esset Gerte 
impium dicebat esse mortem sibi consdacere, sed qui nihil fedt ad 
vitandam mortem, eum fädle poeset vitaie, quodammodo putandus 
est mortem sibi confldvisse. Ac ne ipsius quidem Piatoni s, quas in 
Phaedone facit explicari a Socrate, rationibus consequens est, ut 
acriter pro vita, cum in pericido est, propugnetur. An non id ipsum 
maxime optandum esse protitetur, ut sensim corporis vita exstinguatur 
laxandis istis, quibus anima alligata est, ^dnculis? 

lUa, quam Plato proütetur, vitae coutemptio facilem habet ex- 
plicationem. Pallent enim omnia, quae sensibus subiecta sunt, 
umbiarumque sunt similia prae illo idearum splendore. Opera igitur 
danda est^ ut «miua ab huius vitae enore revocetur eoque redeat^ 
unda olim ad imperfecta ista continuisque mutationibus turbata 
descendit. Illud non explicatur, qui potuerit olim fieri, ut ipsa 
indignam cum corpore iniret sodetatem, sed inita eodetate intellegitur 
omnem salutls spem in illo desiderio ad ideas tedeundi podtam esser 
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Quo aiitem iure Stoici eaadem oiimium eonim, quae aliquid posflvmt 
ad ofnaiidam atque exhilarandam yitam, prae se lenmt oontemptionem! 

Nam summum utrisque, et Platonids et Stoids, idem propositum 
est, ut subter se possint putare omnia, quae vitae vulgo vocantur 
bona, omniaque ma ex se apta habeant, sed non eisdem usi probant 
rationibuß, cui* talie: vitae via ineunda videatur. De Platonit^ i :uioiie 
diximiis; videamu8 nunc cur tandem secunduin Stoicos, cum nihil 
fere ex eis, quae piuhiua undique praebet vita, studio nostro dignum 
videatur, dei nos vivere yoluerint. Annon miiabile est putare hob in 
vitam immissqs esse ad id ipBum, ut disceremus procul mm a 
vita remoti? Quaerendum igitur est» num Stoici quiddam aSerant 
eimile illius idearam desidrä, quod secundum Platonem in animis 
viget» vel dum ooipore inclusae sunt Eloque gravius id, quod tantum 
habet effectum, debet esse, quia quae ocuHs sensibusque percipimus, 
secundum Stoioos solida sunt, ut ita dicam, et sapienlalsime divina- 
que arte facta, cum Plato doceat tendere ista ad idearum veritatein 
sed talia esse natuia, ut Semper debeant aeternis illis omnis 
veritatis exemplaribus inferiora esse*). 

Quid igitur est illud, quod tantum sit, ut omnia reliqua studia 
ei subiuncta esse debeant et cuius causa Stoici putant nos natos esse? 
Sst, ut breviter dicam, perfectae virtutis et rationis actio. Vita enim 
vitaeque vaiietate opus est, ut illa ratio, quam o(»xmiuiiem Stoid 
Yocant legem per totam rerum universitatem commeantem vim suam 
expandere et quasi esse possil Quae cum sub omnibus, quae sunt 
et fiunt, lateat et usquequaque ez rerum fluctibus emngere studeat^ 
non vana «ut inanis putari potest illa agitatio, quae vita vocatur. 
Manca enim et incohata, ut ait Cicero, virtus est sine actione. Vera 
virtus autem maturus est perfectae rationis fructus. Quod cum non 
habentis, sed utcntis sit vera virtus et ratio, theatro aliquo ei opus 
est, in quo se possit exercere et quasi excurrere. In vita demuni 
prudenüam, iustitiam, iorütudinem, continentiam mulüs exercendi 



') P 1 a 1 0 n i s P h a p d o n 74 D : Odxoov öftoXojroufxev , orav rtf n ISwv iworjcrrj^ 
ort ßouXerac (xkv rooro, o uüv iyuj bpCo, tb^at olov äkko ti zwv öprtav, ivdei xai 
ou dövaTCtt xotoÜTOv ehai oiov ixetvo, d/J.\yi<m tpao^jortpov , diia/xatov imo rov to5to 
iwoouvTa VJ^stv i^totidÜTa ixetvo (« ifr^aiu aörv Tifjoo&ouiucu ixiv , iudeearipa*^ dk 
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oblatis occasiombuB poMumuB ad perfectionem excolere» non !ru0tra 
igitor vivitur neque iiritae sunt istoe viTentium diflctmiones, 

appetiMoneB {dpi$it^), dedinationes (ixxJttaeK,) Yrnrndvan eet, quia 

neque voluntas confirmari neque rectuß rationiß usus parari potest 
nißi vitiie luctationibus. Quamobreni qui ad rationiß perfectionem 
venit, vitae niunüs explevisse putanduF est nequ«^ praematura potest 
morte abreptus vidcri. Ab bac parte si Hpectumus, ex Stoicorum 
doctrina voluiitaria morte utrisque licebat vitam finire, et eis, qui 
piopter condidonifl iniquitatem se intelleg^bant nou poeae ad iliam 
natnni« humanae peifectionem pervemre, et eis, qui eo iam per- 
venerant quoeque ezpleto vitae munere taedebat diutiuB vivere oon- 
tmiioque eosdem ad mülam iam rem utilee vitae subire labores. 

Aocedit altera ratio, cur viventibus eisque ratione praeditis Stoid 

putaverint opus esse. Voluit enim deus homineni suorum openuii et 
spectat.« )reiii et iuterpretem esse.*) Admirabilem j)er8pexit iiaiurae 
eonvementiiiiu, is demum quod vitae bumanae propositum est, debet 
vidcri adeptus espe. ' Oparz «'3w, iuquit Epietetus, fii^ d^iazm zoorcov 
aTitSdvTjTB, Olyüipiani inuiti se conferunt, ut illud Phidiae opus 
spectent atque miseri putantur, qui iUo non epectato moriaatur. 
Ula vero» quae proxime adsunt, quorumque causa peregrinandmn non 
est, qtiamviB sint digna oognitione, pleiique non spectant neque quic- 
quam curant, qualia eint» intellegißre. Sed hac oontemplatione non 
propter ipsam aut ut deus suae potentiae et sapienttae habeat lau- 
datorea, opua est^ sed quia quid natura velit hominem oportet cogno* 
soeie, ut certum ipae vitae cuisum poesit ten^. Mentem igitor Epi- 
etetus flibi parare et oonaervare stndet natorae congruentem atque 
cognoscere, quo naturae ferat voluntas {voyj<tait th ßouXrifia ^MöSöic).^ 
Quod nisi adeptus sis, non purgare potes voluntatem tiiani neque 
tibi illaiii ])anire faeultfiteni rcctc Aisis, ut {üebant Stoici, iiteiidi.*) 
Ad coniuiuiiiß illius naturae iegib normaiu excolenda est humana \irtue. 



') Epict. dissert. T. fi. 19: 'üiv nvf^oM-^iv ^'Harrjv sloTjYayzv aÖTvü re xtu 
*) Dissert. I, 17, 13. — I, 15, 4: mün^ Txpandatt r^p^am id ^^fu^iawa^ 

MiT^ 

*) Dissert. n, 88^ 40: EibVi»' häL id tbJImw dli? we «^v -KpoaiptM^ 
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Hör est sunimum. Quo qui non t^ndit, ille in patriam rediens ali- 
cuiuß deversorii iDecebris captus patriae oblivißcitux (Dis^ort. II, 23, 36). 

EpiftetiiF qiio(}U'' profitetiir Ribi quemque natura proximum esse, 
se quemque natura plurimum diügere. Quodammodo igitur contra 
nataram facere putandus est, quamvie ma^ina sit laude dignus, qui 
suo commodo n^glecto aliorum patriaeqne salutem tueator. Sed in- 
situm illud omnibus animantibiiB dedderium ee potisamiuzD CGUBer- 
vandi suaque commoda augendi Stoid a natura maaca atque imper- 
fecta proficiBci diciitant. Veram enim, quaeque ad suam qaad 
maturitatem pervenerit^ naturam putant Bemper rectae rationi {vf 
opb<jj Uxw) oboedituram esse. Non aliter Kantius, a quo severam 
Stoicoruiii de perfectu officio doclrinam dicunt renovatani esse, verae 
dielt bonestatin esse, ut tua agendi priiieipia pinc reipublicae atque 
civitatis illiuö inuiidaiiae interitu omiüuni lieri possmt principia. 
Qiian(juani prinnmi qiiideni vel sccimdum Stoicos omnes huic legi 
subiecti sunt, ut sibi imprinüs prospiciant atque consulaat; corro- 
boratae vero rationi digunt consentaneiun esse Buas communibus 
omnium utültatibns postponere. Accedit quod homo est ad eodetatem 
cum alÜB inemidam factUB. £st enim (^ijiüv xontenmcw, ut ait Epi- 
ctetuB (DiBsert. II, 10, 14). Sentit igitur pluB commimibiiB omnimn 
quam Bingalorum commodiB tribuendum eBBe.*) Quid enim lelert 
unum aliquem aut esse aat non esBe? *AUä 6 xoaixoq ftiJÜlet äMttfdma^ 
am dxoßav&rr/K; (DisBert. III, 10, 14). 

Sed dispiitaudi iam finis faciendus est. Apparet igitur nun 
solum liiulia (j[Uusdani Ötüicos similia dixisse atque Platonem, sed 
utramquc de moribus doctrinam eodem tendere, ut honiines suam 
ßingiiloniin naturam reprimere et sanctioris cuiusdam naturae legem 
explere discant. Concedo saepissime ab Epicteto multa aut aperte 
aut tecte Bignificaii ex Piatonis Phaedone, Critone, Apologia. Atque 
Phaedonem quidem tarn Baepe laudat, ut manüestam sit, qualem ibi 
SocrateB veri philoBopbi i. e. veri hominiB vitam describat, talem aibi 
quoque videri. Sed si yel omnia illa mittimuB, quae ab ipBo Piatone 
flumpta in Buum ille UBum convertit, communem ilLam Stoicorum de 
vita instituenda doctiinam, cuius EpictetuB oopioBisfiimuB et nobiliBsi- 



•) Epict. dissert. II, 10, 5; Aopmrepoy o?.ov zoö /xi/wuz ^ twjU^ VOÜ 
TcoÄiro'j. — jy. 7, 7: Tu (iif>Tq itA^ ÖÄotq ehsv/ ij^ei xaXu^. — 
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muB est iaterpres, affinitatis quodam geilere 6ni venerabili PlatoniB 
doctrma apparet coniunctam cBse. Nam ipsi cjuoque Stoid monent, 

iie falsa decepti sjjecie luilacia cum ])ravo studii ardore secteinur. 
►St'd pro ideiß, ad quam nonnaiii uiimeni ille vult referri et fojri- 
tationeni et actidiipiii, {ji-opomint modo communem reetae ralioiiiH 
legein modo, cum theologice loqmmtiir, ut saepissime sanetifisimuB 
ille Epictetiis, dei iussa, quibus docent oboediendum eese quibusque 
nofitros voluntates quamvis rolnctantes debemus acoommodaie. 

0. Weissenfels. 
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Die ßedeutang: der 
Wiederholungen für die Homerische Frage. 

Von 

C. Rothe. 

• * 
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Die Bedeutung 
der Wiederholungen Inr die Homerisohe Fraga 



Seit KizchhoS (Rhein. Mus. N. F. XV. S. 329 £E.) durch eine 

mit philologischer Schärfe geführte Erörterung zu beweisen versucht 
hatt€, dass die Verse des ersten Buches der Odyssee (a 269—302 
Ull i <f. 372—80), welche auf die Handlun<r des zweiten Buches hin- 
weisen und ziun Teil wörtlich mit den entsprechenden Versen des- 
selben übereinstimmen, späteren Ursprmiges sein müssten als dieses 
Buch, haben die Wiederholungen gleicher und ähnlicher Verse, ja 
ganzer Scenen in den Homerischen Gedichten eine ganz imgewöhn- 
liche Bedeutung gewonnen*). JB)b war hier der echon von G. Hermann 
betonte Unterschied zwischen »epischen Formeln«, die Gemeingut des 
dichterischen SpraohschatKes geworden sind, und »Kompositionen 
griteseren UmJEanges und individuellen, auf eine bestinmite Situation 
berechneten Inhaltes, die immer notwendig für den Zusammenhang 
einer Stelle »lerst und ursprünglich gedacht und geschaffen, an den 
andern aber einfach wiederholt oder benützt sein müssen«, mit einer 
Klarheit hervorgehoben mid aus der letzteren Art von Versen so 
weitgehende Folgerungen gezogen worden, dass in der gelehrten Welt 
darüber Staunen und Be'v^Tinderung erregt wurde. 

Seitdem hat kein Homerkritiker dies Äüttel unversucht gelaasen. 
Lachmanns und Haupts Kennzeichnung eines Stückes als Erzeugnis 
»elenden Nachahmerstiles« fand nun dahin eine Erweiterung, dass 
genau die Verse und Versteile aus andern Teilen der Gredichte an- 



*) Auf iliien Wert fBr die hOhere Kritik hatte schon Fr. A. Wolf snf- 

lULrksain gemacht, und später ausser anderen G. Hermann in der Abhandlung 
Do iteratis apud Homerum opusc. phil. VIII p. 1—22. Vergl. über die ganze 
Entwickelung doi Fütl'm <Ho gute Üboraicht bei SitU, Die Wiederholungen in 
der Odyssee. München 188^ S. 1— b. 
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gegeben wurden, welche naehgcalmit oder entlehnt worden Beieu, und 
damit zugleich das Alter dieses Stückes bestinimt wurde. Die 
I^edeutuiig dieser Wiederhüluiigen für die Kritik wuchs so, daßS 
W. V. Christ seinen Vortrag ^T)ie Wiederholung ähnlicher und gleicher 
Verse in der lliaß« *) mit den Worten begarm: »Die dunklen Pfade 
der rntersuchung über den Urepnmg und das allmähliche Wachstum 
der homerischen Gedichte erhalten von keiner Seite mehr Licht, als 
von der Beobachtang gleicher und ShnUoher Scenen«. Bald daiauf 
führte Bein Sdiüler Sittl die Bchon von Duntser im Jahre 1863 (in 
seiner Abhandlung »Die Bedeutung der Nachahmungen für die 
homeiiache Ejitik«) als wünschenawert und lohnend bezeichnete, 1880 
von Cbrist als Pl^eisarbeit der philosopMedien Faenltlt der Münchener 
Umversität gestellte Aufgabe aus und behandelte die Wiederholungen 
in der Odyssee. Auch er glaubt damit die ; Vorarbeit zu einer end- 
giltigen Lösung der Frage«, die auf anderem Wege bis dahin ver 
geblich gesucht sei, zu geben. Ja er beschränkte sich nicht darauf, 
die »Vorarbeit« zu üeiern, sondern er suchte die Ergebnisse zu einer 
Bestimmung des Alters der einzehien Teile der Odyssee und ihres 
VerhältniBses zur Dias zu verwerten, ganz wie Christ es später in 
seiner Ausgabe der Ilias (Leipzig 1884) that Kvaa vorher (1880) 
hatte A. Gemoll das Verhältnis des zehnten Buches der Blas zur 
Odyssee (Hermes XV, S. 557—565) nach denseLb^ Grundsätzen 
behandelt, und derselbe Gelehrte nahm die von Sittl nut imgenügenden 
Mitteln ausgeführte Vergleichung der Blas und Odyssee wenig später 
noch einmal auf (»Die Beziehungen zwischen lüas und Odyssee«, 
Hermes XVIII S. 34—96). 1885 erschien der »Parallcl-Homer« von 
C. E. Schmidt, in welchem ebenfalls die Ansicht ausgesprochen 
wird, dass die Homerkritik aus der Sammlung Vorteil ziehen werde 
(8, VIII). EndHch sclircibt noch A. Croiset, Histoire de la litt^rature 
grecque t. I, Paris 1887 S. 842): »L'6tude des emprunts est pour 
rOdysB^ comme pour Tliiade une des ressources les plus importantes 
dont dispoee la oritlque, quand eile veut B'instniire de Torigine et 
de Tage teUtail des parties du pobme«. 

Unter dem Einflüsse namentiich von Ktrchhoflb Darlegungen 
nicht nur in seinen »Excurßen«, sondern auch in den Anmerkungen 



«) Sitzb. d. k. bayr. Ak. iiist. ph. Kl. 1880, S. 272, 
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zur OdyBsee' (1879) bin ich lange Zeit derselben Anaicht gewesen*), 
obwohl ich Bchon 1883 bemerkte (BursianB Jhb. XXXIV, S. 88/89): 
»Weiin es wahr wäre, was Niese zu erweisen sucht, dass es vor und 
neben der homerischen Dichtung keine andere gegeben liabe, dann ' 
freilich könnte man unbedingt sagen, dans Verse in dem Zusammen- 
hange ursprünglich sind, in welchem sie den besten Sinn geben. 
So lange wir aber daran zweifeln, müssen wir die Möglichkeit zu- 
geb<m, daas Verse, namentlich von irgend wie aUgemeinerem Inhalte, 
aus einem anderen Gedichte, das jetzt nicht mehr erhalten ist, ent- 
lehnt sind und zwar das eine Mal mit mehr, das andere Mal mit 
weniger Glück«. Dies letztere behauptet mm auch Seeck, Die 
Quellen der Odyssee (Bertin 1887) S. 49, aber er geht noch weiter 
und leugnet das »Axiom«, dass das »Original die Copie immer an 
Schönheit übertreffen müsse«, da es unzählige Ausnahmen in der 
bildenden wie dichtenden Kunst gebe, ÄhnHch hält Kluge, Zur 
Entstehungsgeschichte der Ilias (Kothen 1888) S. VI es für gel ährlich, 
nach der passenderen oder unpassenderen Verwendung solcher Verse 
auf Ursprünglichkeit oder Nachahmung zu schliessen, überhaupt 
daraus ein System zu machen. 

Ob die letztere oder die ziemlich allgemein angenommene An« 
sieht hohtig ist» soll im Folgenden untersucht werden. 

I. 

Schon Christ sieht sich am Ende der oben genannten Abhandlung 

2U der Bemerkung veranlasst, dass das Verzeichnis der Wiederholungen 
"Widersprüche enthalte: spätere Gesänge, welche sich auf frühere 
beziehen, enthielten Verse, welche in früheren nachgeahmt würden. 
Er erklärt, darüber seine eigenen Gedanken zu haben, welche er ein 
anderes Mal entwickeln wolle. Ich habe nirgends gefunden, dass er 
es gethan habe. Dagegen giebt schon Düntzer a. a. 0. ein Mittel 
an, sich den Widersprüchen zu entziehen, dadurch nämlich, dass man 
Verse in älteren Gedichten» wekhß sich auf jüngere beziehen, als 
spätere Zusätze erweise. Dieses Idittel ist denn auch reichlich, 
namentlich von Sittl, angewendet worden, um unbequeme 



Vergl. meine Rezension von Sittls Arbeit iu Phil. Wochenschr. 1882. 
Sp. 1449, und die von Schmidts Paiallel-Homer in Berlin, phil. Wocbeuschi-. 

1885 Sp. im. 
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Folgerungen abzuweisen. Ich mvaa dies Mittel aber, ivie Dfintzer» 
game Ihterpolationstiieorie, als ein durcbaus unwise^ischaftlichea 

beaeichnen, wenn es Verse betrifft, die nicht schon aus anderen 
zwingenden t.ründen als unecht, d. h. als späte Zusiitzti erkannt siiid. 

Jedenfalls wird mau zunächst zweifelhaft über den Wert der 
Wiederholungen für die luiliere Kritik, wenn man die Ergebnisse 
sieht, zu denen verschiedene Forscher mit ihrer Hülfe gelangen. So 
schreibt Sitti (Wiederholungen S. 68) nach Erörterung der einschlägigen 
Stellen: »Düntier setxte darnach (nämlioh unter Anwendung des 
»einzigen Mittels«» der Vergleichung ähnlicher Stellen) bei dem einten 
Angriffe der Sache die Doloneia und den Schluss der Ilias vor die 
Odyame, aber oMh hiafig. mdeiholter Unteisuehung der fragUcheii 
StoHen kann ich nicht anders urteilen, ah dam ^ Mimniff nach 
den beiden Hauptteilen der alten Odyssee, aber vor der TelemaoMe 
entstand . . .< und S. 69: »Ausser diesen beiden Gesängen (A'und £1) 
lassen sich noch einige grössere Interpolationen der Ilias uIb jünger 
bezeichnen, nämlich die Ho'jXi^ ye^iu'jzwu im zweiten Gesänge (iiach 
B 58 vgl. C 152; und Mebturs Erzäiüung A 664 ff. (nach A 705 = 
t 42); dagegen beweist A 720 — ar 525, «lusf* die Kpit^ode vor den 
Schluss von x (^die Einleitung zur Nekyia) läUt . . . Auch bei der 
Phönixepisode in / ist der jüngere Ursprung nicht imvahrsdieinlich. 
Dadurch bestätigt sich die Hypothese Beigks über die Umarbeitung 
des neunten Gesanges» die wir dann hmter die Abfsssung der alten 
Odyssee ansetsen dürfen.« Ähnlich urteilt Christ, Zur Cübionologie des 
altgriechischen Epos, Sitzb. d. k. b. A. 1884, und ich selbst Burs. 
Jahresb. 1885 I, S. 196 u. a. 0. 

Weiter behauptet ISmichs, Die Homerische Ghxyseisepisode 
(Hermes XVII S. 59—123)» auf Grund von Nachahmungen und 
Wiederholungen, da^s diese Episode jünger sei als alle Teile der 
OdysBce. Derselben Ansicht ist Heimreich, Das erste Buch der Ilieis und 
die Liedertheorie, Progr. l'ioen 1883, und dehnt dies L rteil auch auf 
die Seene zwnpchen Achill und Athene A 193 — 246 aus. 

Diesen gegenüber kommt A. GemoU in den beiden genannten 
Abhandlungen zu dem Erp;ebni.s, dass die Doloneia jünger sei 
als selbst die jüngsten Teile der Odyssee, alle andern Teile 
der Ilias aber, etwa drei kurze Interpolationen abgerechnet, älter 
seien als die ältesten Teile der Odyssee. »Selbst Stellen, die von 
der neueren Kritik als späte Interpolationen ausgeschieden werden 
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(die Chryseieepisode, der Traum, der Schiff skatolog, Nestors Er- 
zählung A 670—762, 2' 356-868, die \ma, Hektors Lö^^ung) er- 
weisen ßich iirmier noch iiltcr als die Odyssee in ihrem heutigen 
Bestände.« Diesem Ergebnis* stimmt rückhaltslos^ bei v. Wilamowitz, 
Homerische Untersuchungen S. 231. Niese, Die Entwickehing der 
Homerisehen Poesie, lässt die Anfänge beider Gedichte nahe bei 
einander liegen, die weitere Auebildung aber sich zunächst bei der 
Dias yollziehen (vgl. besonders S. 194 imd 197). Er weicht da- 
rin nur wenig ab von Kayser (vgl. Buisiaos Jhb. XXXII (1883) 
9, 86 u. 87). Kammer wiederum, der früher vor Ueberechätsung 
des »sprachlichen« Beweises gewarnt hatte, in. seinar letaten Schrift 
abir »Kritiseii'iMfaetiscIie Ühteisnchungen betreffend die Gesänge 
MNSO<i Königsberg 1887 ihm einen hohen Wert beimisst, will durch 
Vergleichung der entspreclienden Verpe beweisen, dass die Bücher 
J/ — 0 jünger seien als die Odyssee und zwar selbst als die allgemein 
alfi späte Dichtung angesehene Götterkomödie in t^. 

Ich habe hier nur die hauptsächlichsten Ansichten über das 
Verhältnis der beiden Gedichte zu einander angeführt. Noch weiter 
gehen natürhch die Urteile auseinander über das relative Alter der 
einzelne Teile der beiden Gedichte. Um nicht zu ermüden, will 
ich hier nur wenige Proben geben. Kirchhoff unterscheidet bekannt- 
lich einen älteren Nostos, der im wesentlichen e — i^tX um&sst, und 
den jtingeren agu. Besonders durch Vergleichung ähnlicher Stellen aber 
ist Kayser vor ibm (1885 in der disputatio de diversa Homerico- 
rum carminum origine, jetzt in Kaysers gesammelte Abhandlungen 
S. 29 — 46), zu der Ueberzeiiguiig gelangt, dass t — fi der älteste 
Teil des Gediehtes, a 1 — S7, £ 30 — d erst später sei; und dass e 
wenigstens nach x/i entstanden sei, glaubt auch Niese. Dagegen hat 
V. Wilamowitz (Horn. Untersuch. 8. 116 u. ü.) beweisen wollen, dass 
zwar dem Inhalte nach xft älier sei als e, aber nicht in der Form 
(s. u. S.131.), während Sittl (a. a. 0. S. 114) nichts findet, was gegen die 
Verfassereinheit spräche, und höchstens im Hinblick auf drei (nicht 
ungeschickt) wiederholte Verse zwischen t und x »eine Art Caesur 
im dichterischen Schaffen« zulassen wiU. Femer schreibt v. Wila- 
mowitz (a. a. O. S. 52) »dass f aus fi borgt ist unbestritten.« ' Nun 
gehört aber $ zur älteren Fortsetzung, die nach Kirchhoff älter ist 
als ir/t; ebenso habe ich grade zu erweisen versucht, dass fi aus $ 
und 7^ borgt (De vetere quem ex Odyssca KircblH>ihu8 emit SoaTtfi 
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p. 11 — 18). Noch widerBprechender Bind die Ansichten der ver- 
schiedenen Kritiker über das erste Buch der Bias und seine Teile 

und ebenso über den Anfang des zweiten Buchee. Während die 
einen hier gute alte Dichtung sehen, rechnen andere einzelne Teile 
zur dritten oder letzten Schicht, nennen sie elendes Fückwerk, das 
aus den verschiedensten Fetzen zusanimeugesetst sei. 

IL 

Diese Proben genügen jedenfalls, um zn zeigen, dass die Ver- 
wertung der Wiederholungen kein objektives Ilüttel ist, um die 
schwierige Frage zu lösen. Wenn es möglich ist, dass über dieselben 
Verse und ihre Verbindung mit den vorangehenden oder folgenden 

so verschiedene Urteile gefällt werden, so muss die Sprache der Ge- 
dichte selbst so beschaffen sein, dass sie nach dem Bul)jektivem Ermessen 
und der Absicht, die der einzelne bei der Beurteilung hat, einer 
ganz widersi)reehenden Deutung fähig ist. TTnd dass diew der Fall 
ist, erhellt sofort, wenn wir uns einige der vielumstrittenen Verse 
ansehen. 

Im zehnten Buche des Ilias erbietet sich Diomedes als Kund- 
schafter ins Lager der Troer zu gehen, wenn einer ihn begleiten 
voUe. Viele erklären sich dazu bereit; deshalb befiehlt ihm Aga- 
memnon sich einen Gefährten selbst auszusuchen; Diomedes ant- 
wortet darauf (K 242/43): 

el fiku dr^ impov ye xeXsüere fi! wjtuv kkiat^at 

w nipt fikv irp6^^}mv »tJL 

Im ersten Buche der Odyssee beschwert sich Athene, dass Zeus 
Bich gar nicht melir um OdvHsens küiiiniere, obwohl ihm dieser doch 
in Trojaßoviele Opfer dargebracht habe. Zeus antwortet (Vs. 64 u. f.): 

Trept /ihv v6w Mi ßjoot&v xtX, 

Fa.«Ht nun der gleiche Vers an der ersten oder an der zweiten 
Stelle besser in den Zusammenhang? OfEenbar kann man schwanken, 
je nachdem man auf den ersten oder den zweiten Teil, das Voran- 
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gehende oder Folgende mehr Wert legt. Der AnschhiBS ist sicher 
in K besser: Wenn ihr mir die Wahl lasst, wie könnte ich da . . . 
^Enma in diesem Sinne angewendet, ist ganz gewöhnlich» wäbr«id 
die Anwendung in der Odyssee ohne Beispiel dasteht. Deshalb hat 
sich auch die Mdirzahl der Kritiker für die Ursprünglichkdt des 
Verses in K entschieden. Andrerseits aber ist zuzugeben, daps iTzsim 
freier angewendet wird uSittl. a. a. 0. verweist auf Croyemaiiu ilome- 
rica p. 25, der diest; Fariikel A" 166 verteidigt), dasö dagegen i^^o in 
der Odysseestelle, wo bald darauf der (Tegensatz (Vs. 68) dXXä Iloaei- 
Mfov . . . folgt, angebrachter ist als in K. Wenn aber Sittl die 
Setzung von i^o» in K einen »Balken« nennt, dem gegenüber iiietra ein 
»Splitter« sei, so schiesst er doch weit über das Ziel hinaus. £r 
selbst schreibt etwas weiter unten (S. 129): »gebrauchen doch die home- 
rischen Dichter grade das Flonomen der ersten Person als Ausdruck 
des naiven Selbstbewusstseins häufig ohne Not.c Ausserdem ist zu 
hedenken, dass *OSuitijo^ vorangeht» diese Hervorhebung aber besser 
für ifr als für a passt; kurz unbe&ngene Betrachtung dürfte der Ver- 
bindung des Verses in K der Vorzug geben. 

Wenige Verse vorher sammelt im zehnten Biiehe der Ilia« der 
greise Nestor dir Fürsten der Achäer zur Versamiiilung; er kummt 
auch zu dem iu seinem Zelt liegenden Diomedes und weckt diesen 
auf (A 158): 

Xä$ Kodl xtu^ca^. 

Im fünfzelmten Buche der Odyssee weekt Telenjacli den neben 
ihm liegenden Nestoriden Pisistratus auf dieselbe Weise (o 45). 
Auch hier gehen die Ansichten über das Angemessenere auseinander. 
Dass ein Jünghng den andern mit einem Fnsstritt weckt, scheint an 
sich verständUcher, als wenn ein ergrauter Mann einen angesehenen 
Fürsten durch dieses Mittel zum Aufstehen bewegt. Aber in der 
Odysseestelle liegen beide, und da scheint es doch natürhcher, dass 
der eine den Grefahrten mit der Hand weckt oder meinethalben mit 
dem Ellenbogen, in der Ufas aber steht Nestor und will sich nicht 
bücken („dtä rb rVP^^*) '* würde in dieser Hinsicht das Angemesse- 
nere für Ä sprechen. 

Im Anfange des dreizehnten BucheR der Ilias (iVJ^O): wird erzählt, 
wie Poseidon nach einer glänzenden Fahrt über das Meer seine Hosse an 
einer H()hle ausspannt, ihnen ambrosifiches i?\itter vorlegt und dann 

FMtwkr. 4. Fn. Ojrow, TV 
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äfifi de itoaat ridai^ ißaXev j^floaeiac 

itooT^aojna ayaxtcu 

In dem achten Buche der Odyssee will Hephäßtos Aphrodite 
uiui Ares durch eine Libt fangen. Er legt sich alöo den Amboss 
zurecht und 274): 

dppT^xTouz aAuTou^f Zipp ifiTiedoy aui^t /xivoteu. 

Auch hier ist die Entscheidung schwer. An der eisten Stelle 
ist die Verbindung von ^/n^xroc und äXovK mit den Jtiäat des Guten 
zuviel, »da Pfeide das Auflösen sowieso nicht vornehmen können« 
(Kammer a. a. O. 8. 37); auch dass die Pferde die ganze Zeit 

IfiTtedov bleiben sollen, ist nicht wohl verständlich. In der zweiten 
Stelle (lagtigcu ist du.s iSubjekt zu p.i)^ot£> nur aus dein ZusammenhanjEre 
(freilich nicht Bohwer) zu erraten und auät, das in .V vorsläiidlioh 
ist, hat hier keine liezielmug, wenn es auch aus dem (udanken klar 
erhellt. So kommt es, das» Sittl und Gernoil, welche die letzteren 
Schwierigkeiten betonen den Vers in iV, Kammer den Vers in ^ für 
ursprünglich hält. * 

In 6 160 u. £E. kündigt Kalypso dem Odysseus an, dass sie ihn 
entlassen wolle. Odysseus, statt sich zu freuen, wird starr vor 
Schrecken und erwidert ihr, dass eie äXXo n im Sinne habe, gewiss 
aber nicht auf seine Rückkehr denke und fahrt dann fort (V s. 177 — 179) : 

od^ äu iywu dixrjtt ai&ev a^emr^;: k-ißuh^v 

et fiij fiot zXatTji^ ye^ {^eä, fiiyav opxov o/ioaaai 

pr/ 7t pot adtip, itijpa xaxbv ßooktocipsv äXXo. 

In X u. ff. hat Odysseus mit Hermes Hülfe dem Zaubertrank 
der Kirke widerstanden. Diese ist ülserzeugt, dass der Firemde nur 
Odysseus sein könne; sie stellt sich deshalb freundlich, fordert ihn 
auf, das Schwert in die Scheide zu stecken und dann mit ihr das 
Lager zu besteigen. Odysseus aber bleibt der Wamimg des Hermes 
eingedenk und fordert erst, wie jener ihm geraten, von der Kirke 
einen Eid, iptij zi fiot a'jzij/ Tzr^fia xaxbv ßofjXeuaifXEv aXh).«. Kt-. kaun 
keine Frage sein, dass die Fendt rung des Eides an der zweiten eben- 
so wohl begründet ipt, wie sie an der ersten Stelle, wo Odyr-M us der 
Uebeudt'n Kalypso gegen übcröteht, die ihm in sieben Jahren nur Gutes 
gethan hat, überrascht; dass femer in x poi aiövp (als Gegensatz zu den 
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Gefaiirten, denen IQrke eben dn groBses Übel angethan hat) und 
äXXo (nüiiilicl) ausser dem Trank und desbcn Wirkungen) eheusü be- 
rechtigt ist wie in £ beides ohne den Gegensatz inst unveiBtändlich 
ist. Endlich ijst ai/.i^n aiHev in e 177 üobcüi dorn folgenden Verse 
el nrj . . mindestenfi überflüssig, ein Anstoss, der in x auch nicht 
vorhanden ist. 

So haben denn auch fast alle Kritiker die Stelle in x für ur- 
sprüngüch, die in e für Nachahmung erklärt. Da sich jedoch bald 
darauf in e (230 — 32) eine Stelle findet, die in x (543 — 45) eine, 
wie man glaubt gedankenlose Kachahmung gefunden hat, so hat sich 
Sittl, um sich den bedenklichen Folgerungen su entziehen, für die 
Interpolation der Verse e 171 — 191 (mit van Herwerden) entsdüeden, 
während v. Wilamowite mit Aufbietung glänzenden Scharfeinns ver- 
sucht, dife ürsprünglichkeit von c 177 — 179 gegenüber von x 348 — 346 
darzuthun (Unters. S. 119). Er betont vor allem, dass äXXo auf 
den Anfang von Odysseun' \Vortcn zurückgehe; .Ty/ö xaxov sei dazu 
nur Apposition. I^Yrner sei in e der Anschluss mit oodk bes.str als 
in Xy wo ausserdem die Wiederholung von xeXe6et<: , . s.mßrjf.ievat 
sdur^Z in Vs. 342 und hülotfu TErj<: imßr/uevat ffvv^c in 344 störe ; gerade 
derartige Ungeschicklichkeiten ergäben sich aber häutig als mittelbare 
Folge der Nachahmungen. Die Verteidigung, die man selbst nach- 
lesen ninsf^!, ist jedenfalls so geschickt, dass das Urteil selbst in 
diesem Falle schwankend wird, wo beim erst^ Zusehen gar kein 
Zweifel angebracht schien. Diese Beispiele, die sich reichlich ver* 
mehren liessen, (dnige habe ich noch besprochen in den Jahresber. 
des phil. Vereins XTV. S. 360, andere werden unten noch folgen), 
genügen zunächst^ ma m. zeigen, dass es an der Sprache der Gedichte 
selbst hegt, wenn ein bestimmtee Urteil darüber, wo bei Wieder- 
holungen die Verse passender sind, nicht möglich und deshalb dem 
subjektiven Ermesncn ein so weit<^r Spielraum gelassen ist. 

Steht es besser mit der Wiederholung bestimmter Vorgänge mul 
ganzer ScenenV In A sind die CJotter am Tage vo* dorn Streite deb 
Agamemnon und Achill zu den Actliiopen gegangen, und zwar, wie 
nachdrücklich hervorgehoben wird alle {A 424 i^eoi ^ äfta Tcdvrec 
ifZouTo). Diese hier betonte Abwesenheit verwickelt aber bekanntlich 
in Widersprüche,^ da an dem Tage des Streites nicht nur (nach A 
457) Apollo seine Pfeile in das Lager der Griechen sendet, sondern 
auch Here und Atiiene wirksam eingreifen und deren Bückkehr nach 

IX* 
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dem Olymp ausdrücklich erwähnt wird (A 221). Weshalb der 
Dichter sie abwesend sein lasst, ist auf den ersten BUck nicht er- 

ßichtlich. Ganz anders in der Odyssee. Auch hier ist in a Poseidon 
bei den Aethiopcn. Seine Abwescnilu-it ist wohl begrüiulet; denn 
der Dichter braucht sie, um die übrigen Götter über die Rückkehr 
des OdyssenB beraten zu lassen, der sich Poseidon, wenn er anwesend 
gewesen wäre, gewiss widersetzt hätte. Auch verwickelt seine Ab- 
wesenhöt durchaus niciit in Widersprüche. Wer also in der doppel- 
ten VOTwendiinr? dieses Motivs nicht das reine Spiel des Zufalls sieht, 
muss nach den herrschenden Grundsätzen mit Kayser (Abh. S. 9 
Anm.) nnd Hinricbs (DL2. 1883 Sp. 1190) sagen, dass dieser Zug 
ans der Odyssee in die Dias übertragen ist. Wenn dies Sittl 
(Wiederh. S. 62. Anm. 2) »paradox« nennt, so ist dies nur insofern 
richtig, als damit die gewöhnliche Vorstellung von dem höheren 
Alter der Blas gegenüber der Odyssee umgeworfen wird; aber daraus 
folgt nur die Unhaltbarkeit der herrschenden Grundsätze, wenn wirk- 
lich aus anderen Gründen die llias für älter als die Odyssee ge- 
halten werden mnss. Jedenfalls kann man nicht sagen, dass ; dieser 
Zug der Volkssage nngeliört« (Sittl a. a. O.): es ist ein durchaus 
individueller, dieliteriselier Kuustgrill« (Lehrs de Arist. stud. ilom.* 
» p. 466), dessen Absicht in der Uias weniger in die Augen springend 
ist als in der Odyssee.*) 

Ebenfalls in A schwört AchiU bei dem Scepter, dass Agamem' 
non und aUe Söhne der Acbäer so sicher ihn in der männermorden- 
den Schlacht yermissen würden, als dieses Scepter nicht mehr Zweige 
und Blätter treiben würde. Daim wirft er es voll Ingrimm zur 
E2rde nnd setet sich selbst. Man wundert sich zunächst (vgl. Heim- 
reich, Progr. Plön 1883 S. 10), woher plötzlich das Scepter kommt; 
bis dahin ist es nirgends erwähnt gewesen; ja wenn AchiU A 190 
das Schwert zum Teil aus der Scheide zieht und es so hiUt, bis er 
es Vs. 219, 220 zurückstösst, so muss man annehmen, das er sonst 
nichtö in Händen iuu. Auch dn.ss Achill nach diesem Ausbruch des 
ZimwB sich »in ganz parlamenttuiseher Weise niedersetzt, statt auf 
Kinimerwiederkommen furtzustürmen» (La Roche, Philulogus XVI- 
S. 51), ist schwer zu begreifen. Alles wns hier unpjissend erscheint, 
ist. angemessen und psychologisch wahr ausgeführt in einer ühT^liAhftn 



>) Eine ErUArung habe ich gegeben Jahresb. d. phil. Ver. 1887. Q. 298. 
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8rene in ß, wo Telemach, nachdem verlier ausdrücklich erwähnt ist, 
(lass der Herold PeiFenor ihm das Scepter in die Hand gegeben hat, 
am Schlußs seiner Kcdc das Pccptcr mit Thränen m den A\igen 
zur Erde wirft und damit wirklich uii('}i Eindruck macht (Vß,80 — 82): 
oÄfTOC ^ ^CLov aTtaura. Auch in <liesem Falle handelt es sich um 
einen ganz individuellen dichterischen Kunstgriff (Achills Verfahren 
hat man geradezu einen »Theatercoup« genannt), nicht einen Zug, 
welcher schon der Sage angehört haben kann. Wenn wklich das 
Passendere immer das TJisprän^chere sein müsste, ao gebührte auch 
in diesem Falle der Odyssee der Vorrang, — man mtusste denn 
mit Heimreich und La Roche diese Scene, welche von anderen') als 
die schönste Partie des erst^ Buches bezeichnet worden ist — in 
der lUas als Erzeugnis elenden Nachahmerstiles ausscheiden. 

Als dem Achill die Briseis weggeführt ist, geht er ans Meer und 
klagt weinend der Mutter seine Not. ThctiB kommt herbei, tröstet 
den Sohn und verspricht ihm Genugthuung {A 349 u. ff.). In der 
Odyssee geht Telemach, als er in der Versammlung nichts erreicht 
hat, ebenfalls ans Meer und betet zu dem Gotte, der ihm am vor- 
angehenden Tage erschienen ist. Athene erscheint ihm in Mentors 
Gestalt und verspricht ihm in fast geschwätEiger Art alles zur Bdse 
Nötige zu besorgen. Die Ähnlichkeit beider Scenen, von denen 
man wiederum nicht behaupten kann, dass üe ein Zug der Sage 
seien, leuchtet ein, nicht weniger auch, daes die der Ilias der in der 
Odyssee an Innigkeit und dichterischer Schönheit überlegen ist. 

In H 445 ff. beschwert sich Poseidon bei Zeus, dass die Griechen 
den Mauerbau vollendet haben, ohne den Göttern die nötigen He- 
katomben darzubringen. In v 125 u. ft". kommt derselbe Poseidon 
zu Zeus, um eich über die Phaeaken zu beklagen, die Odysseus, 
mit «Schützen reicli beladen«, nach Hau^;e geleitet hätten, während 
er ihn nur elend und arm habe zurückkehren lassen wollen. Es ist 
möglich, daes die eine Scene nach der andern gebildet ist, um so 
mehr, da einzelne Verse und Wendungen geradezu gldch sind. SitfL 
Wiederh. S. 62 hält die in der Ilias für die ursprüngliche, da hier 
die. Klage berechtigt sei, wahrend an der zweiten Stelle dies nicht 
der Fall sei, da die Phaeaken, »ohne es zu ahnen, dass Poseidon den 



>) Vgl Situ, OoBch. der Qnecb. Litt. £d. I. S. 86 und Christ, Homer oder 
Homeridm* S. 36 Anm. 2. 
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Fremden haeet, die Pflicht der GaBtfreimdBobaft und den Willen des 
Schicksals erfüllt« h&tten. Dies ist denn doch eine grobe Gedanken* 
iosigkeit des Verfoflsers. Oclyssens hat den Fhaeaken sehr detttlich 

f 528 u. ff. und jj 270 u. ff. von dem Zorne des Poseidon erzählt, 
und die Phaeaken mussten wissen, dass sie iregen den Willen Posei- 
dons handelten, wenn sie ihn, statt xaxw^, in dieser Wrise in seine 
ficiniat brächten.*) Kb hnndclt sich nun hier um rin Foscuion per- 
sönlich unucthanes Unrecht, (vgl. auch ^ 565 u. tt.) wahrend in der 
Ilias alle Götter gleichmässig durch das Verfahren der Griechen be- 
leidigt waren. Wenn dort gerade Poseidon sich zum Spreclier auf' 
wirft, 80 könnte man in der That glauben, dass dies in Nachahmung 
der Odysseestelle geschehen sei. Denn wenn sein Auftreten in H 
damit begründet wird, dass er fürchtet, dieser elende Bau der Griechen 
könne an Dauer und Glans den Mauerbau überstrahlen, den er mit 
ApoUo einst Eum ßchutse von Troja angebracht hat, so ist zunächst 
diese Vergleichung fast unbegreiflich und kldnlich, sodann hängt sie 
giunicht mit dem eigentlichen (ioL^enstande der Klage, der Undank- 
barkeit der Griechen, zusaTuimri. Endlich treten die F()l«:('n der 
Klage in y sofort ht.rv(»r, in // wird Pftseidun auf eine ferne Zukunft 
verwiesen, um sich nicht fnr die Gottlosigkeit der (niechen, sondern 
nur an doTn Rnu seihst zu rächen. Hiernach kann <;s wohl auch 
keineni Zweifel unterliegen, dass der Scene in der Odysaee der Vor- 
zug gebührt — wiederum also müssten wir die Odyssee für älter 
halten als die Ilias. 

Sahen wir aleo oben, dass die Vergleichung einzelner Verse und 
Versreihen bei der eigentümlichen Beschaffenheit der homerischen 
Sprache der subjektiven WiDkür ein weites Feld lässt und deshalb 
für kein objektives Mittel zur Entscheidung der Frage nach dem 
höheren oder geringeren Alter der einzelnen Teile gehalten werden 
kann, so verwickelt die Vergleichung ähnhcher Scenen entschieden 
in Widersprüche und beweist so allein schon, dass auf diesem Wege 
die schwierige Frage nicht gelöst werden kann. 

Ul, 

Indes, wenn aus einzelnen Stellen nichts folgt, so macht 
vielleicht die Masse der Wiederholungen ein Stück als Er- 
zeugnis später Zeit, als das Werk eines »Flickpoeten« kenntlich. 

■) Einen Qrtmd ftU* ibr Verfehreo gieU an Kiene, die Bpea Homers 1. 8. IIL 
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Wohl von dieser Ansicht ausgehend, hat Kirchhoff in Beiner zweiten 
Odysseeansgabe bei jedem Verse, den er Bcineiu letzten Bearljeiter 
giebt, mit grösster Sorgfalt angemerkt, ob er sich in derselben Form 
oder mit kleiner Abweichung auch anderwärts findet. Ich habe schon 
in der Besprechung dieeer Arbeit (Burs. Jhb. 1881 I, S. 271) es als 
einen Mangel bezeichnet, dass die ParallelsteUen nicht auch bei den 
andern Teflen der Dichtung angegeben Bind, da so für den unbe- 
fangenen Leser leicht die VorsteUung entsteht, als ob nur in jenen 
Teilen Wiederholungen vorkämen oder wenigstens häufig seien. 
Nähere Prüfung ergiebt ydUig klar das Irrige dieser Vorstellung. 

Zunächst überrascht das Ergebnis, welches Schmidt in sein^ 
Parallel-Homer gefunden hat. Er schreibt darüber 8. VlU: »Wie 
unendlich oft Homer sieh wiederholt, weiss jeder Homeriker; welchen 
Umiaiig aber die Wiederholungen erreichen, hat meines Wissens 
noch Niemand b('reehnet. Ich habe 1804 sich wiederholende Verse 
gezählt, welche zusammen 4730 mal vorkommen; sieht man von 
geringfügigen Abweichungen ab, so sind es 2118, die 5612 mal 
erscheinen. Rechnet man zu diesen noch diejenigen, die in Ihren 
beiden Hälften oder in ihren einzelnen Teilen sich wiederholen, so 
beträgt die Zahl 925S (D. 5605, Od. 3648), fast genau ein Drittel 
samtlicher Homerverse (II. 15693, Od. 12160, zusammen 27853). 
Diese Zahl wird bedeutend vermehrt durdi die vereinselt vorkommenden 
Wiederholungen in den andern Versen; setzt man diese nämlich zu 
Versen zusammen und rechnet sie jenen zu, so ergiebt dies die 
Summe von etwa 16 000 Versen, also stark den Umfang der IHas«. 
Bedenkt man nun, dass bei allen derartigen Untersuchungen un- 
möglieli Vollistihidigkeit zu erreichen ist, (ich habe seihst bei etwa 
100 »Stieliproben fünf Lücken gefunden dasp also dieec Zahlen sieh 
vielleicht nicht unerheblich steigern, so wird sofort klar, das» diese 
Masse der Wiederholungen sich nicht auf wenige Bücher beschränken 
kann, die man als ganz besonders spät und als stümperhaftes Mach'» 
werk bezeichnet hat, sondern dass sie über alle Gesänge (in grösserem 



*) Dies mu88 als sehr wenig bezeichnet irerden; SitU, der die Wiederholungen 

in (kr Odysfioe bespricht, fand mit Aer Ilias g-emeinsam nur 54 Stellen, Gemoll, 
der nur das Verhältnis zwischen llias und Odyssee behamiolt, bespricht 136. 
Bei einer Naebpftlfuntr von Kanimers Arbeit, fand ich, dass er im M allein etwa 
50 Verse (neben 130 behandelten) unberücksichtigt gelassen hat. 
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f)cl('r f^erin^^rrein Maspe) verteilt sein raüpsen. Um nun zu zeigen, 
wie zu dieser allgemeinen Erwägung die Wirklichkeit stimmt, habe 
ich die Wiederholungen vom fünften Buche der Odyßsee zusammen- 
gestellt. Ich mache dabei nicht den Anspruch, dass das »Material 
yoUstäiidig« gegeben Bei, da mich die Lücken in den ähnlichen 
Arbeiten andereryon derOefabrlichkeit eo zuversicbtlicber Behauptungen 
übetzeugt haben. 

Das fünfte Buch der Odyssee (mit Ausnahme der ersten 27 Verse) 
vird von Eircbhoff znm alten Nostos gerechnet^ dessen Dichter in 
sdner DarstellmigBweise wdt erhaben über den »letzten Redaktor« 
sein soll. Auch v. Wilamowitz (Unters. S. 122) glaubt, dass ein 
»hervorragender Dichter« dies »sehr schöne Lied« (von der Kalypso) 
verfasst habe und dass es im Gegensatz zu andern Teilen der Odvssee 
von Anfang bis zu Ende »freie Erfin<lun^^^' seines Dichters sei. 
Freiüch hält v. Wilamowitz schon nicht mehr das ganze Buch für 
em Ganzes, Bondern der Anfang des Liedes soll w^geschnitten sein 
und es selbst jetzt nur bis Vers 381 reichen*). 

Ungünstiger urteilt Kayser mid nach ihm Niese und Seeck, 
welche das Kaly]»Bolied nach den Kirkeliedem (jr/f) ^tstehen lassen. 
Wenn sie sich dabei neben den Wiederholungen (s. o. 8. 131) besondere 
auf des Odysseus erdichtete Erzählung r 272 u. ff. stützen, so habe ich 
zunächst (Bursians Jbb. 1883 1 S, 102) auf den Widerspruch aufmerk- 

1) T. W. hält das Eingreifen der Lenkothea fOr voBsttodig flbezflUssig und 
nimmt deshalb vor ihrem JBängreifen eine Fuge au. Diese Ansicht aber ist 
irrig, da Lenkothea Odysseus veranlasst, die Kleider ahzuwerfen. So kommt 
Od. nackt ans Land imd bedarf der Kloidcr. Diese erkennt später Arrtc als 
die ihrigen, und die p]rzählung, wir er zu dicson gekommen .«Jei, fjeuili^'t zunächst 
der Königin; nur sie konnte diese Frage .•^tclloii, und so nur der Dichter die 
Möf^liclikoit gewinnen, die Nennung von Odysseus' Namen und die ErM,hhiüg 
ueiuer Schicksale hinauszuschieben. Wenn Kirchhoff daraus, dass Odysseus 
1^ 24^1 n. £ trofz der Torang^enden Frage der Königin nach seinem Namen 
diesen nicht nennt» auf eine Störung des uraprOnglichen Zusammenhanges 
Bchliesst, so ist andi diese Vermutung nicht sicher begründet, da es ähnliche 
FlUe giebt, wo entweder nur ein Teil der Frage beantwortet wird oder die 
Antwort der Frage gar nicht entspricht, ohne dass man dedialb den geringsten 
Grund hätte auf Störung des ursprünglichen Znfsammenhanges zu schlief 5?pn. 
Es sind dies vielmehr aus der Sache sich ergebende Schwierigkeiten (vgl. d 462 
u. ff., y 92, /i 57). Auch der Pleonasmus in 245—57 ist nicht grösser, als 
er auch sonst sich findet (vgl. i 171 u. 180; o 256/57, 363—65; u 115—119, 
f 48-49, f 27-29, C 22-24. 
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Ba-m gemacht, zu dem dann dieselbe Erzählung führt. Denn kurz 
vorher ist (r 222) von einer 20jährigen AbwoBonheit dcR Odysseus 
die Rede^-fdie nur durch den sielH'nj ährigen Aufenthalt dcRselben 
bei der Kalypso erklärhch wird. Wenn deshalb diese Gelehrten an 
Änderung der Zahl {htxoffrbu in dcodixarov) gedacht haben, ja Seeck 
noch hinzufügt, dass sich dann Penelope leichter in voller Frau^- 
schönheit vorstellen Hesse, »was nach zwanzig Jahren doch schon 
sehr Bchwierig weide« (QueUen der Od. 8. 352 A. 4), so habe ich 
darauf (Jahresb. des pbil. Ver. XIII. 8. 327. A.) geantwortet, dafie zwar 
80 die »Fran^QBchÖDhelt« Penelopes erklärlicher sei, aber sehr viel 
weniger, dass Odyssens auf natürliche Weise» wie Nieee und Seeck 
aDnehmen, so gealtert sei, dass ihn seine Frau nicht wieder^kenne. 
Aber auch von diesen inneren Widersprüchen abgesehen, sollen wir 
e» lur inüglich lialten, dass irgend ein »Bearbeiter«, sei es auch der 
ungeschickteste und gedankenloseste, es übersehen hätte, dass nach 
seiner DarRtellung jetzt Odvseeus von Thrinakia zur Kalypso und 
nicht sogleich zu den Fhaeaken komme? Dazu kann ich mich nicht 
entschüessen. 

Deshalb folgt aus jener Erzählung r 272 u. ff., in welcher, wie 
der Dichter ausdrückhch vorher sagt, Wahres und Erdichtetes ge- 
mischt ist (r 208), nichts für das Alter des Ealypsoliedes. Alle 
übrigen Erwägungen aber weisen ihm ein hohes Alter an. Denn 
soweit wir die Sage zurückverfolgen können, smd die zehn Jahre der 
Irr&ünrten ebenso mit der Odysseussage verbunden, wie die zehn Jahre 
mit der Dauer des Krieges vor Troja. Beides steht auch in einem 
inneren Zusammenhange. Der Greuel der Freier kann sich nicht ge- 
zeigt haben, solange noch HofEnung war, dass Odysseus zurückkehren 
könne, also nicht schon im zweiten Jahre nach Beendigung des 
Krieges; es wai* dazu eine längere Frist nötig — - und diese gewinnt 
die Sage oder der Dichter durch den langen Aufenthalt bei der 
Kalypso, deren Name ja durchsichtig ist. Eben diese Zeit verlangt 
aber auch das Heranwachsen des Telemach. Endlich aber, und dies 
scheint mir die Hauptsache, erfordert die treu ausharrende Penelope, 
die nur ihrem Gatten lebt und in der Sehnsucht nach ihm kummer- 
volle Tage und Nächte verbringt, als notwendiges Gegenstück den 
Odysseus, der sich selbst durch die Reize einer Göttin, die ihm ewige 
Jugend verspricht^ nicKt von der Heimkehr abhalten lasst, der zwar 
zugicbt, dass sie als Gtöttm schöner sei als sein Weib, aber gesteht^ dass er 
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ßich doch Tag und Nacht nach (hesi in Helme und, um diese wieder- 
zusehen, gern alle Ctefahrno oiner Seefahrt auf H\ch nehmen wolle. 
Dieses Bild von Odysseus gewinnen wir weder von seinem Aufenthalt 
bei den Phaeaken noch bei der Kirke. Gern will er bei den Phaeaken 
ein Jahr bleiben (/l 356/57), wenn er nur mehr Geschenke erhält, 
und bei der Kirke bleibt er wirklich ein Jahr und vergisst bo sehr 
der Heimat und Beines Weibes, dass er erst von den Gefährten an 
die Rückkehr erinnert werden mnss {x 471 n. fi.). Nur mit der 
Kalypso verkehrt er oöx i^Xm idelooafi, 8o ist eist das innere Band 
zwischen dem ersten und zweiten Tsile der Odyssee ha!gesteUt. Wie 
dieser Odyeseas notwendig mit seiner Güttin wieder vereinigt werden 
mußs — ein Grund, der mich in Verbindung mit c 535 edfwt ^ iv 
TTTjfiaza oho) und u 42 dfiufiova o (nxot axniwj voarr^ous e'jpoini zueröt 
an Kirchliolls altem Nostos, wonigBt^'ns dem Absclikiss (h^sselben irre 
werden liePR — so verlanjit die treu anfhaiTende Penelojx' auch als 
würdigen Gegensatz den Odysseus, wie er bei der Kalypso crB( hcint. 
Hat der Dichter der Odyssee diese Kalypso erst geschaffen, so hat er 
damit auch erst eine wirkliche Odyssee geschaffen, während es bis 
dahin nur einzelne Odysseuslieder gab, die die Rückkehr des Helden 
und seine mannig^hen Abenteuer besangen. Unglaublich aber ist^ 
was T. WilamowitK vermutet^ dass dieses Oed, das so notwendig zur 
Vollendung des Ganzen ist, jemals ein ESnzeUied gewesen sei. 

Wie man aber auch über den Ursprung dieses liedes denken 
mag, keinem, glaube ich, der Gefühl für Dichtung hat, wird die ein- 
fache und andererseits in der Schilderung des Sturmes doch wieder 
grossartige Schönheit dieses Gesanges entj?ehen. Man muss Ilm, 
namentlich wenn man ihn unmittelbar nach den vorangehenden 
liest, wirklich für '»freie Schöpfung eines hcnorraijeuden Dichters« 
halten. Wollen sni also die homerische Sprache auf ihre Ent- 
lehnungen« prüfen, so dürfte dieser Gesang, den noch keiner ein 
»plumpes Flickwerk« genannt hat, besonders geeignet eein. Ich gebe 
daher im Folgenden das »sprachliche Material«, soweit ich es ge- 
funden habe und sehe dabei ab von den ersten 27 Versen, die all* 
gemein als »Gente« gelton. Wenn dagegen unter den folgenden 
Versen nicht nur von Eirchhoff, sondern auch von andern Heraus- 
gebern einzehie Verse in Klammem gesetzt worden sind, so führe 
ich diese hier, wo es sich um Zahlen handelt, natürlich mit an, ganz 
abgesehen davon, dass ich die Ansicht der Herausgeber, die sie für 
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übel angebrachte »Beminificenzeii« halten, in den meifiten Fällen 
nicht teile. 

Zunächst fallen die zahlreichen Wiederholungen innerhalb dcF- 
sdben Buche» aul. Eb ist Vers 41. 42=113. 114; 83. 84=157. 
168; 103. 104 = 137. 138; 116. 117 == 171. 172 (nur mit Ver- 
änderung der Namen); 141. 142 ^ 16. 17(==r^ 559. 560); 144 — 
168 (= 2^; 179 := 187; 207 f 301. 302a: 246 ^ 258 ; 285 = 376; 
297 = 406; 298 856 = 407 = 464; 299f = 465; 32l'f = 372; 
365 = 424(^ 193 ^120 ^15 il 411 Pioe); 3951= 13; 418 = 440; 
426. 427 vgl. 436. 437. Das sind also 24 Verse, welche vollBtändig 
oder mit kleinen Alnvcicliungen zwei oder mehrere Male imierhalb 
desselben RncheH (liier Hen Aiifanjj; aiiF bestininiteiü, unten ersicht- 
lichem Gründe' initj^ereehnet) wiederholt sind, im ganzen 51 bilden. 
Dass diese Wiederholungen immer angebracht seien, wenn wir sie, 
wie es doch sonst beim Nachweis von Entlelinimgen geschieht, einer 
Bcharfen Kritik imterwerfen, kann nicht behauptet werden. So sind 
z. B. die Warte (141) od ydp fiot ledpa \njt^,.täk kraipot im Munde 
der Kalypeo entschieden auMüig, während sie gut passen im Anfang 
des Buches (16) wo Athene sagt, dass Odysseus nicht Schiffe noch 
Gefährten habe, welche ihn nach Hause geleiten könnten. Kirch- 
hofi klammert deshalb die Verse ein, aber kdn Herauegeber ist ihm 
meines Wissens hierin gefolgt. Die Verse sind in der That als Be- 
gründung der scharfen Weigerung Kalypsos (140/41 niii([m oi fitv o5 
"Tüfj iywye) entfiehieden notwendig. Die Verse finden sich auch (mit 
der Äiuiei ung ydp oi für yäp fwi) in d und passen dort gut und e})en- 
so £ 16. 17, wo sie wiederkehren; da aber auch d nach £ entstanden 
sein soll, so erklnrt es auch nidit die auffallende Thatsache, dass 
diese Verse an der älteren Stelle (e 141 u. 142) schlechter jxk^sen 
als an der jüngeren (Vs. 16. 17)*), die noch dazu einer Verbindung 
angehört, die, wie wenige in den homerischen Geschichten als unge- 
schicktes und plumpes Machwerk eines Flickpoeten gilt. 

Femer ist wohl der Sehrecken der Kalypso (s 11^6) bei der 
Nachricht des Hermes verständlich; dass aber Odysseus dasselbe 
Gefühl hat (pep/(fB 171), als ihm Kalypso die von ihm so sehnlichst 
erwünschte Aussicht auf Rückkehr macht, ist mindestens aufßUHg. 
Man erwartet jedenfalls znnä^shst den Ausdruck der Freude. Ebenso 



t) Dies ist der Grund, weshalb ich hier den Anfang von e mitgerechnet habe. 
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ist der viermal gebrauchte Vers d-/ßr^aa<: ^ äpa eha 7rph(: ?)u fieya^zopa 
S>jfi/fv nicht immer passoiid verweiKlct, um wenigsten Vs. 355. Denn 
zunächst erwarU't man nach dem vorangelienden Vers auzäp o 
fisofiTjpt^s Tzoh'nlaq iTui:: ^(Jouaae'j^ einen indirekten Frageöatz (»ob er 
trauen solle oder nicht«); sodann ist das i^yßijaaz hier, wo ihm 
freundliche Hülfe angeboten wird, nicht recht zu verstehen. 

Vollends unerträglicli aber erscheint die Wiederholung der Verse 
110. III in 133. 134. Diese Verse werden zwar an erster Stelle 
von den meisten Heraueigebem eingeklammert» aber irgend ein Grund, 
der ihre Einschiebung veranlaflBt haben BoUte, wird nicht angegeben. 
Deshalb lassen wir sie dem Dichter, und zwar umsomehr, als sie 
sich weder an der einen noch an der andern Stelle ^tt ausscheiden 
lassen. An der ersten Stelle müsste man auch die drei yorangehen* 
den Verse (107 — 109) einklammem, sonst hat thv in 112 keine 
rechte Beziehung, und das.sclbe gilt von tov in 135, wenn 133. 13-i 
verworfen werden. Nun erinnert die erste Stelle an die Ereignisse, 
die in erzählt worden sind, die zweite nimmt aus den folgenden 
ifi) etwas voraus; beide dienen dazu, die Lage des Odyssens bei 
seiner Aufnahme durch Kalypso klarer zu machen, wenn auch mit 
auffäUigem Widerspruch. 

In ähnlich kurzem Zwischenraum ist auch 103. 104 = 137. 
138 wiederholt^ und wenn man auch hier hat den Dichter yerbessero 
wollen, indem man die eine Stelle als späteren Zusatz betrachtet, so 
ist dagegen zu bemerken, dass diese Wiederholung nicht schlimmer 
ist als die dner Reihe einzelner Wendungen nächster Nähe, die man 
sonst ireihch als Zeichen oder als Folge der Entlehnung ansieht 
(z. B. Gemoll Hermes XVIII S. 84). Man vgl. drpjmw 74, #378?» 75, 
ürjTjaazn 76; Zehi; äpfTjn xepaüv(p 128 und 132, rov fiev i-jrm im An 
fan^j; von 130 und 135 (um so weniger schön, als dem /iiv l)eide 
male kein de entspricht); die Unterbrechung der Arbeit des Odysseus 
immer durch den \cyb xoipfm 0 iuatx£ (pdptrpa K. d. und zoippa de 
<pdpt^ evetxe K. d. ^.; hierbei stört tofpa, da die Arbeit drei Tage 
dauert, also TÖtppa iueace keine klare Beziehung hat. Hart ist auch 
die Doppelbeziehung von rq} in Vs. 262. 268: zizapmf ^ap Irjv xai 
TsriXuno äTcavta' äpa n^Ttrq) TtifiTte dnb vfjooo Sia KaXufpdtf 

um 80 mehr alä aus dem ersten im zweiten Satze ein /icV als 
Objekt zu läftm zu erganzen ist (vgl. dagegen die glatte Verbindung 
Y 180). Ebenso stor^d ist in kurzem Zwisdheniaum die Wieder* 
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holun^ von hi'la x ärji f)ivoü<: dpuipi^rj . . , el fjffj inl ^pecri i^r^xB deu y?,, 
Ai^, 4 2t)/ 27 und iuöa xe dr^ i^tiarr^voz . . . whT Vd., d prj im^poöfjurjv 
d(7jx€ JA. A'% 436/37. W< nn endlich Kah^pso sich nicht Rchleehter 
als Penelopc zu sein rühmt {od xeivrj^ . . ^apsuou myyftat stvat \'s. 211), 
80 ist dies verstärdlirh, weniger aber Ixsti^^ guj^ofxai eluai Vs. 450. 
So zeigen sich schon bei den Wiederholungen innerhalb desselben 
Buches fast alle die Fehler, die man sonst nur bei ungeechickten 
Nachahmern und »Flickpoeten« zu tadehi findet. 

Betrachten wir nun die Verse, die e mit andern Büchern gemein 
hat. Es sind dies folgende; e30. 31 = a 86. 87; 35. 36 = r 279. 
280 ; 37 f = ^ 340 (r 281); 38 =^ 341; 39. 40 = 1^ 137. 138; 
4i: 42 f = ^ 475. 476, 1 543. 534; 43—49 = ß 339-^ ; 44— 47a = 
« 96—99; 61/62 vgl. ;f 226/27; 67 = Ä614; 87 vgl. A 202 i:385. 
424; 88 --2' 386. 425; 89/90=^ 195/90 2 426/27; 91 = 2" 387 (in 
£ ist der Vers ganz unverständlich gesetzt imd wird deshalb wohl mit 
Recht von den Herausgebern eingeklammert); 95 = C311; 96 = >f 500 
(e 363 -f d 234 u. ö.); 114. 115 = t 532. 533; 118 vgl. Q 33 (in 
£ wird B$o^ov äXXoiv gegen den gewöhnlichen Gebrauch der Formel an- 
gewendet, vgl. Ameis-Hentze z. <I St.); 124 = o 411; 131. 132 = 
7j 249. 250; 135. 136 = :y 256. 257; 159 ^ 0 173, B 172, o 411 und 
(mit kleinen Ändenmgen) öfters; 178. 179 x 343. 344 (s. o. S. 130) 
180. 181 = 49 609. 610; 184—186 = 0 36—38; 192. 193=/9405. 
406; 200 formelhaft; 201 = J 780 u. d.; 202. 203 formelhaft; 
204 = ^158; 207 = y 807 + 4^ 823 (v 426, o 30); 212=17210 + 
f 309; 214 formelhaft; 219 = i4 116 + H 276; 220 = r 233; 
224 = p 284; 225 = y 329; 228 formelhaft; 230—232 = K 
543—545; 268 = 3? 266; 271 = ^546 +^9 398; 273— 275 = 2* 487 
-—489; 293 = Ii 307 56 f // 311j, 294 = «69, // 315; 305 = 
293 +/ 28; 3ü6/7a== 98/99; 30Sf = C274; U2^ioU, 0 \ 
342 = C258; 350 f. = ;r 528; 353 = 337 + d' 693; 380 = J 531, 

0 215; 382 ^ F. 733 + 144 (u. ö.); 387 352; 388f = «74; 
390 = « 76, X 144; 391/92a = /i 167 und p 400; 400 = C 294, 

1 473, p 181; 419/20 = ^ 515/16; 427 = ö 218 + « 314 (u. ö.); 
443 = 3? 282; 443a = C 210, p 336 (an beiden Stellen ist axima: 
ävipoto berechtigter als hier nach Vs. 391 miqae ^'cufa^v); 458 f. = 
X 475 a» 349; 463 f. = v 354; 473 vgL 7 271 (der Anfang oft); 474 
formelhaft; 478— 480 = r 440— 442; 483 = r 443 ; 486 = a» 504. 
Dies sind also, wenn ich richtig zähle etwa hundert Verse, weldie 
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dch entweder ganz oder in ihien Teilen wiederholen; die letzteren 
sind sicher nicht alle angezählt. In dieser Zahl kommen die obigen 

Bl Verse, welche eich innerhalb des Buches ^/siederholen, also im 
g;ii 17X11 ttwa 150 wiederholte Verse. Das Buch enthält 493 N'crse; 
davon gehen ab die nicht berückHicbtigten ersten 27 (sonst w ürden 
wir 168 vviedcrliolte Verse erhalten); t s kommen also auf 467 Vt m> 
etwa 150 wiederholte. Schmidt zählt solche Verse, welche sich ganz 
oder in ihren Teilen wiederholen in der Odysae 3648 auf 12160 Verse. 
Mit diesem Verhältnis stimmen die für e ermittelten Verse fast 
wunderbar überein (150:467), auch hier haben wir fast >ein Drittel« 
wie für Ilias und Odyssee. Dabei igt zu bedenken, dass sich für das 
einzelne Buch die Wiederholungen im Verhältnis ungünst^r stellen, 
da dieselben Verse imd Versreihen in den verschiedenen Büchern 
sich öfters wiederholen (der Vers xai fuv (tffeac) funvTfOa'Z {-^^^ 
mep6&fTa -rxiai^uda {-dwv) kommt nach Schmidt allein 51 mal vor), 
während in einem Buche mit wenigen Ausnahmen nur eine Wieder- 
holung tituttündtt. Ich bemorke dies ausdrücklich, falls etwa jemand 
die Vergleichung eines odt^r des andern VerBes nicht l»illifren und 
damit oder aus andern Gründen die Zahlen etwas hcrabdrücken 
sollte. 

Wenn also die Zahl der Wiederholungen selbst in einer so aus- 
geseiclmeten Darstellung, wie sie in e im allgemeinen vorhegt, durch- 
aus das Durchschnittsmass erreicht^ so fragt es sich nur, ob wir hier 
erheblich mehr ursprüngliche als nachgeahmte Verse haben. In 
dieser Beziehung ist zu bemerken, dass zunächst bei einer grossen 
Anzahl von Versen die »Ursprünglichkeit« hier oder dort nicht et- 
wiesen werden kann, da sie an beiden Stellen gleich angemessen sind. 
Dies gilt einmal von den formelhalten Versen (s. o.), sodann auch 
von andern. So ist z. B. S 609/10 ebenso passend als e 180/81. 
An der ersten Stelle liiclich IVhiuclauö über die kluge Bereclmung doB 
Telemacli und streichelt ilm, wie ein Vater »^ein Kind, an der zAvciteu 
da*i liehende Weib den Odysseus. Dasselbe gilt von £ 124— ^ 411; 
192/93 = /^ 405/(;; 20A = ß 158; 220 =r ^29; 380 = J 531 u.a. 
die Formein sehr nahe kommen. 

In andern Fällen haben manche Kritiker in e Nachahmung ge- 
sehen, während andere liier die Verse für echt halten. So ist in s 
2d0— 232 X 543—545) das weniger b^^det als inir 

(man erwartet ^ dk nach 6 fiikv), andrerseits aber ist in x vupif^ von 
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der Eirke wohl »aus Nachlässigkeit« gesetet^ während die Abweichung 
i.<fU7:epBe von hci&T^xe nichts beweist, e S91/92a (= [x 167 und 400) 
wird von v. Wilamowitz als echt gegen die Stellen in ft verteidigt. 

Er öcbreibt (Unterst. Ö. 118); »In e ^drd geschildert, wie der tSturni 
sich endlich legt und das Meer sich glättet: xai zur' lizsit äVs/ioc //ey 
i-nauaazo^ i/dk yaXijVTj InXeTo vrjvsfiirj , damit geht die Erzählung weiter, 
/i 166 führt das SchiÖ schnell auf die Sireneninsel zu iTreiye ydp 
oopfK dm^fiwv ' adzäp eTTSiz äuefjux; //.ku izaöoazo, yVe yakijvrj ezÄSTO 
vj^ve^u^. xot/iTjos de x6fiUiTa $aifmv \ schon die schlechte Wiederholung 
von nhpo(: und ävefnK zoigt die Entlehnung. Was soll auch der letzte 
Halbvers? Inwiefern ist ein übematürUches Eingreifen erforderlich? . . . 
Wollte man aber die Entlehnung aus e hier noch bezweif ehi, so wird 
das doch durchschlagend sein, dass dieselbe Stelle noch einmal in/c 
und mit noch weniger Geschick benütst ist« . . , Ich habe die Stelle 
ausgeschrieben, weil sie gradezu typisch ist für die Art, wie gewöhn- 
lich und besonders 7on v. Wilamowitz »Entlehnungen« als unsweifet^ 
haft hingestellt werden. Um beim letzten Grunde anzufangen, st) ist 
es ein beliebtes Mittel, wenn eine Stelle als KacLahmuDg erscheint, 
dies sofort auch von einer zweiten zu behaupten (vgl. z. B. v. Wila- 
mowitz rnters. S. 52; »dass ^ aus fi bor^^t ist unbestritten; echon 
das spricht dafür, dass es auch aus t borgt«), und doch beweist dies 
gar nichts, wie gerade e zeigt. W enn weiter v. Wilamowitz den letztenHaib- 
vers tadelt, so verstehe ich dies nicht. Wenn daß Scliiff mit vollem 
Winde ankommt und dann mit einem Male Windstille eintritt, so 
ist doch wohl göttliches Eingreifen nötig. Der Zweck dieses Ein* 
greifens aber ist, wie v. Wilamowitz nur ungern zugiebt^ dem Odysseus 
Zeit zu lassen und Ruhe herzustellen, damit er den Gesang der Sirenen, 
den er im Sturmgebraus doch nicht vernehmen konnte, hören kaxm. 
Endlich ist die Wiederholung von oZfMK und äve/io^, obwohl sie schon 
allein die Entlehnung beweisen soll, kaum überhaupt ein Anstoss zu 
nennen. I'^isst denniaeh liier in /i alles vortrefflich, au geht v. Wila- 
mowitz nur gar zu leicht über den merkwürdigen Widerspruch hin- 
weg, in dem in s die Worte jaXijvr^ inXero vTjvepoj mit dem Folgen- 
den stehen. Die Erzählung niimüch »geht« allerdings »weiter«, aber 
so, dass man von einer vr^veph} yaXrjvrj gar nichts merkt, vgl. 393 
fis^aXou änö x^tartK äpbtk, 402 poxi^Ei de fdya xSjfiCi, 425 rS^pa di 
/UV fifya Jttifia fipe , . 435 rbv de peya xopa xäXvfey und 443 sucht 
er nach einem €tximK duifioio, ja 452 wird geradezu noch einmal ge- 
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sagt» dam der Gott, zu dem OdysseuB betet» 7tp6fflh di 0A nab^fft 
YaXyjT^v, Da fragt man doch billig, was die ^a/:^v^ vr^veßir^^ die in 
fi so wohl begründet ist, hier in e soll. Verfahren wir also nach 

dem gewöhnlichen Grundsatze, dass das Passendere anch da« Ur- 
sprüngliche sei, Bo unterliegt en, glaube ich, keinem Zweifel, dass 
wir die Stelle in //, wenn pie auch an zweiter Stelle (Vs. 400) unge- 
schickter ver^'endet ist, für uibprunglicb, die in e für Nachahmung 
erklären rnüfsen. 

Zu einem ähnüchen Ergebnis gelangen wir durch die Vergleiclumg 
mehrerer anderer Stellen. Unmittelbar vor der eben behandelten 
St 11( Ir^en wir in e: Sow wxr^f' <^'jr> t Tj/iam Xüftazt tttj-^ 

xXuCßro (d88/^). Odyssens ist vom Flosa, auf dem er 17 Tage, 
ohne ztt schlafen, herumgetrieben ist, ins Meer gesprungen und treibt 
nun noch zwei Tage und Nächte bis in den dritten Tag hinein in den 
tosenden WeUen, die sich an Klippen brechen, umher, und dies ob- 
wohl ihm Athene zu Hülfe gekommen und alle Winde bis auf dnen, 
der ihm günstig ist, zur Ruhe gebracht hat. Wenn dies nicht eine 
jedes Mass überschreitende Übertreibung ist, so giebt es überhaupt 
keine. Übertreibung aber gilt sonbt als Zeichen der Nachahmung. 
Demnach müssen wü* t 76, wo Odysseus mit de n (refährten zwei Tage 
und zwei Näelite nach einem furchtbai*en Seesturm sich ausruht, als 
natürücher auch für ursprünghcher halten. 

Am bemerkenswertesten aber ist £ 478 — 483 verglicben mit 
r 440—443. Sittl, Wiederh. 3. 143 hält die Verse m r ungeschickt 
zusammengezogen aus e, »wodurch namentlich ok äpa mxvrj ^ev, dzap 
foXJlmu iv^v u. B. w. missraten« sei. Ebenso hält Kirchhoff die ganze 
Episode, r 395— 466, »die in so gefühlloser Weise die einfache Er- 
zählung des eigreifenden Voiganges unterbricht« für ein ganz spätes 
Enseugnis, das des Dichters der »älteren Fortsetzung« unwürdig sei 
tmd das höchstens dem »letzten Bearbeiter« zuzutrauen sei. Trotz* 
dem scheinen mir die genannten Verse in t besser in den Zusammen- 
hang zu passen als in e. Es ist deshalb notier, genauer auf den 
Zusammenhang beider Stellen einzugehen. Li £ suclit Odysseus, 
nachdem er endh'ch ans Land gelangt ist und sich ein wenig von 
Heiner furchtbaren Erschöpfung, die bis zur Ohnmacht führte (£ 455 
u. f.) erholt hat, eine Lagerstätte auf. Er ist in Verlegenheit; im 
freien Felde fürchtet er die Külte, im Walde die wilden Tiere. Zu- 
letzt beechliesst er (Vs. 474/75) de Shpf zu gehen, wobei nicht ganz 
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klar ist, ob diese uXi^ verechieden ist von der däaxio% üArjy die er 47 0 
fürchtet und zu der er iLhzbv hinaufgehen musste, wahrend diese 
nahe beim Flusse h neptfcaitoidvtfi hegen boU, und wenn ich die 
Verse recht verstehe, nur aus zwei Ölbäumen, einem wilden und 
einem echten, welche doch aus einer Wurzel hervorwachsen {i^ 6fji6ikv 
iiB^ptmta/c) bestehen soll. Von diesen beiden ^tfyivot heisst es nun: 

478 zou<; jah äp out ävifiwv dtäei /jtiuoi: oypbv diutwu 

ouTS Tzoz' r^iXuK 0oit^Mv äxfttnv sßaÄÄcv 
480 O'JT Ofxßpot: Tzgpdaaxt dcu/iTTSpi^' wc äpa TTUxvot 

äXXijXotatv l(pü\> iirapoißadi^' oü<: Ott 'Od>ja<rsu^ 

doatz. äffop s'jvrjv iTtaptjüazo f'tkQOtv 

&ipsiav' <p6kXü)v jap sr^v ^uat^ ^hl^a TroX^y 

(joov t' Süü) ijk Tpek ävdpo/C IpoaHai, 
485 &p(!^ ][etf»sfKQf d x€u fjtdka. nep j^aksieaam, 

iv äpa fdmTQ Uxxo, )f6atu ^ hte^söaro foUaru, 

In T trifft Odysseuß auf der Jagd auf einen Eber, der in einem 
dichten W'ildlager (iy Truxiuj ^'^XM^) dieses Lager wird Vs. 440 

bis 443 8o beöciiriubuu: 

440 rijv fikv uff mx" ävifuav itdei piuoc öypbu dimaw 
o5t€ puv i^XitK fai^mu dxumv ißaUev 

ijfev, äxap <p\>Xkm ivii^u yßüt^ ^Xtda TtoU^* 

Diese beiden Stellen scheinen allcr(.lings nicht unabhängig von 
einander entstanden zu sein, und es fragt sich, ob die eine durch 
Erweiterung aus der andern, oder umgekehrt die zweite durch Ver- 
kürzung aus der ersteren entstanden ist. Für die Kntsclioidung der 
Frage ist zunächst wichtig, dase in r aUes durchaus natürlich ge- 
schildert ißt, wie jeder zugeben wird, der ein Wildlager in einem 
Dickicht gesehen hat, während in e die Schilderung mit einem Wunder 
beginnt: die beiden ^äfivot, die aus einer Wurzel hervorkommen, sind ver- 
schiedene Bäume {^uMij und iXaia); dabei ist die Konstruktion schwierig 
(vgl. Faesi-Hmrichs zu 477, der auch das Wunder auf das Wunder- 
land schiebt). Weiter ist es begreiflich, dass ein im tiefsten Walde 
verstecktes Wildlager selbst von stark wehenden Winden nicht durch- 
drungen wird, bei den Zweigen zweier Ölbäume, die auf emem rings 
um freien Orte stehen ^476), ißt dies weniger verständlich. Im nächsten 



Digitized by Google 



Vorse (479) st^t mrif was nebeo den beiden ctke in 478 imd 480 
mindestens anfEallig ist» ausBerdem wohl auch besser dann mit dem 
Aorist, der durch das Metram immöglich wird, verbunden würde; in t 
steht dafür fitv; dieses fitUy das auf Ao///;^ geht, konnte der Dichter 

von e nicht brauchen, da ein Plural vorhergeht; so sieht man den 
Grund zur Änderung.*) f^chö})!!!^! dagegen r aus e, so würde wohl 
auch das mri mit übernonmien worden pein. Noch auffallender ist 
e 479. Wenn man schon schwur begreift, dass schariweJionde Winde 
die Zweige nicht (Uirchdringen, so ist es geradezu unverständlich, dass 
diese, welche auf freiem Felde stehen nicht die Sonne mit ihren 
Strahlen treffen sollen. Dies kann wohl vom ^^■ ildlager gesagt werden, 
wie in r, in e aber muss man es für unbedachte Wiederholung an- 
sehen. Damit wäre die Frage entschieden, auch wenn die übrigen 
Veise in s tadellos waren, was sie nicht sind. Wenn ^99 Achilleos 
X^p^ ip^kQOi sich nach PatroUos ausstreckt, so hat das fP%0e einen 
Sinn, hier (482) von Odysseus selbst gesagt» der sich sein Lager be- 
reitet, macht es &st einen komischen Biindruck: es ist jedenfalls be- 
deutungsloses Füllwort. Weshalb sich femer der todmüde Held noch 
ein Lager aufschüttet, und zwar wie besonders betont wird (482/83) 
ein breites, obwohl die Ülätterßchicht an sich schon so dicht i^t, dass 
sie drei oder vier Männer decken kann, ist jedenfalls auffallend und 
^^^rd es noch mehr, wemi wir sehen, dass die folgenden Worte kaum 
dazu stimmen. Denn das rjyi/ fihv (Vs. 486) karm grammatisch sich 
doch nur auf das zunächst vorangehende j)ftMRC bezieben. Dann 
heisst es also, als ob das Bereite des Lagers nicht vorangegangen 
wäre, »beim Anblick dieses reichen Blätterlagers freute er sich u. b. w.« 
Nach der Mdnung des Dichters dagegen soll sich vfyt gewiss auf das 
entferntere t&ifiji beziehen; dann aber ist die Verbindung unIdar und 
schwierig, wahrend o» 504, wo derselbe Vers sich noch einmal findet, 
die Verbindung ganz glatt ist — das würde also wieder für e Ent- 
lehnung aus 6» bedeuten. Ich habe nur die Hauptanstosse eirwäbnt; 
dass es überhaupt Hchwierig ist, es sich vorzustellen, wie Odysseus 
in dies diclit verrankie Geäst, daö kein Sturm zu durchbrausen ver- 
mag, eindringen und sich ein Lager bereiten kann, leucht^'t wohl vüd 
selbst ein. Femer kommt ijkäa tzoX^ überall sonst bei üomer (< 330, 



') Ick wendo absioktiich die geiv^AiiIiebe Art der Vergleiokaiig Bweier 
BteUen an. 
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C 215, J 677; wie in r abtsolut vur, wälueiid hier in e unvermutet 
noch ein Zusatz folgt. 

Ich sehe nicht, was von den hier augeführteii Eimeliieiten irgend 
wie zu Gunsten von der Stelle in e oder zu Ungunsten von der in 
r gedeutet werden kann. Der einzig© von Öitti gerügte Umstand, 
die Wiederholung von r^v und ivii^v in r, verdient wohl kaum da 
Beachtung, da ähnliche Wiederholungen in der hesten Darstellung, 
wo an fiintlehniiDg nicht zu denken ist, ganz gewöhnlich sind. Was 
würde also dazatts folgen, wenn die gewöhnliche Theotie von den 
Wiederholungen richtig wäre? Die im ganzen doch so vortreffHehe 
Dichtung von c, die noch niemand als plumpes Flickwerk bezeichndi 
bat, müsste nach der ganz sf^ten Episode in r und dem ebenso 
späten » entstanden sein. 

Ja noch weiter, e 184 — 186 schwört Kalypso dem Odysseus 
bei Erde, ilininiel und Styx, dass sie boi ihrem Vorsclüage keine 
anderen Gedanken habe üIs den an ^^eine iieimkehr. Mit dieser 
Stelle, die hier ganz angeniL.st«en ist, vergleicht Kammer ') (krit. aesth. 
U. S. 69) 0 34 — 38 imd liält diese Verse für Nachahmung von e, 
und zwar von seinem Standpunkte mit Recht; denn »während in e 
der folgende Satz abhängig und fii^ so ganz natürlich ist, geht 0 40 
der Satz unabhängig mit dem Indic. Praes. fort, wird aber trotzdem 
(wie nur noch K 330) durch ^ eingeleitet.« Ich möchte hinzu- 
fugen, dass auch die Erklärung des Eides n /ifyunog SpjtoQ 
äsot^rmög ts itiXse fuauSptmn ^€Mat in e einem Sterblichem gegenüber 
durchaus angemessen ist, während in 0 dieselbe Erklärung Zeus 
gegenüber ebenso unangebracht ist. Ist also s das Vorbild von 0 
gewesen, so müsste auch 0 noch später als jene Episode in r imd ta 
sein. Die.ser AiLsicht aber wird schwerheh jemand zustimmen. 

Damit aber ist erwiesen, dajss die Wiederhohmgen als Mittel daß 
Alfter der einzelnen Teile der homerischen Gediehte zu entscheiden 
völlig unbrauchbar sind. Denn sie lassen nicht nur, wie zuerst ge- 
zeigt wurde, der subjektiven Willkür ein freies Feld, sondern sie 
führen auch zu Ergebnissen, die jeder gesunden Kritik widersprechen. 

IV. 

Um dies noch deutlicher darzuthun, will ich noch die „Gegen- 
probe" von dem, was eben an e gezeigt wurde, machen. Es ist klar, 

*) lierkwtlidiger Weise ist diese StoQe aowoM Bittl als QemoU entgangen. 
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wenn jene T>ieorie von den Wiederhüiungen richtig wäre, t^o dürften 
einerseits in einem so alten und im jaranzen so ausgezeichneten Ge- 
sänge, wie es e ist, keine Wiederholungen aus späteren Büeliern vor- 
kommen, d. h. Stellen, welche in diesen besser passen, als in e, 
und andrerseits dürften in einem allgemein als spät angenommenen 
Gesänge keine Stelle sich finden, welche der in einem älteren als 
Vorbild gedient haben könnte. Ich habe daraufhin (o untersucht. 
Denn der Schloss der Odyssee (von ^ 297 an) gilt allgemein als 
ganz späte Dichtung. Schon die Alexandriner haben Gründe gegen 
die Echtheit vorgebracht (vgl. die Scholien zu ^ 297) und die neueren 
Kritiker sind diesem Urteil seit Spohns Arbeit de eztrema Odysseae 
parte (Leipzig 1816) last ohne Ausnahme beigetreten. Es lässt sich 
in der That nicht leugnen, dass unser äethetischeB Geföhl nach der 
Wiedervereinigung der beiden Gatten befriedigt ist, und das andrer- 
seits Wirklich der Schluss nacli dieser grof^sen, gemütvollen Scene 
abfällt. In neuester Zeit aber hat v. Wilamovvitz (Unters. S. 67 u, f.) 
diese *EinheUigkeit« srestört und zuniiehst darauf hingewiesen, dass 
dieser SeJihiss doch durch nieht wenige Stellen in den vorangehen- 
den Büchern (von a an) vorbereitet sei. Wenn man auch alle die 
Stellen, welche auf Laertes und (wie y 41 — 43, ^ 117 — 152) auf 
den Kampf mit den Angehörigen hinweisen, leicht ausscheiden könne, 
sogar bisweilen zum Vorteil der umgebenden Verse, so bleiben doch 
von ^ grössere Teile übrig, die mit to fallen müssten und bewiesen, 
dass der Schluss der alten Odyssee jedenfalls nicht in ^ 296 zu 
suchen sei. Den bierfür erbrachten Beweis halte ich für vollkommen 
gelungen. Denn wenn in ^ 347 Athene die Morgenröte aulgehen 
ISsst, so weist dies zurück auf ^ 241, wo sie die Eos anhält. 
»Diesen Teil hHlt man für echt; es hat aber keinen Sinn, die corre- 
spondierenden Teile einer Erzählung verschieden zu behandeln.« 
Das Eingreifen der Athene ^ 241 bat nur einen Zweck, wenn den 
Gatten die Zeit gelassen werden soll ihre Schicksale zu erzählen — 
diese Erzählung aber verwirft man. So verstellt man das Eingreifen 
nicht; und vollends unaugemessen ist es, dass Odysseus, wie es jetzt 
in den »echten« Teilen <p 26^—284 geschieht, von allen Erlebnissen 
ihr nur die Prophezeiung des Tiresias erzählt, deren Erfüllung ihn 
bald wieder forttreiben muss, eine Aussicht, die die Freude der 
ersten Nacht trüben muss. Deshalb glaubt v. Wilamowitz, dass die 
Nachdichtung, zu der o» gehöre schon mit ^ 241 beginne, und da dazu 
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auch ^ 117 — 152 (nach Kurchhoff) gehöre, so sei klar, daas soziein* 
lieh ganz <p unter dem Einflüsse von w überarbeitet sei. Um diese 
Erscheinung zu erklären, nimmt er ein selbständiges Gedicht an, 
das ihr »letzte Bearbeiter« von u 397 — to benützt habe. Diese 
AniKilinie int willkurUcli (vgl. die Rez. von Cauer Wochenschr. f. kl. 
Phil. 1885 No. 17 u. 18 und meine Besprechung der Arbeit in 
BurB."Müllers Jlib. 1885 1, S. 190 u. f.*); sie ändert indes nicht 
yiel an dem Gesamturteil über a, da auch diese »Vorlage« einem 
»Nachdichter« gehören und erst kurze Zelt vor der »letzten Bear- 
beitung« der Odyssee entstanden sein soll (S. 73). Der »Nachdichter« 
soll auserdem wie der »letzte Bearbeiter« so ziemlich alle Teile der 
Odyssee, namentlich auch die Telemachie (ß) benützt haben. 

>) Ich möchte hier ein Wort ttber die sogenaimte zweite Nekyia » 1—804 
hinzufügen, die selbst ?on so unbedingten Verteidigern der Binheit Yon II. u. Od, 
wie Kiene (»Die Epen des Horner I, S. 109 u. ff.**) als späte «Interpolation" be- 
zeichnet wird, obwohl doch über ihre Ausscheidung dasselbe zu sagen ist wie 
oben ührv dif Tronimnji: von 241 u. f. von <■> 347 u. f. Wenn der Dichter 
des Schlusses der Üdvssee am Ende eine kurze Zusainnienlassung des Erzahlten 
hat geben wollen, so iöt klar, das5? er diese nicht bloss über die Gesänge e — ß 
gegeben hahcn wird, sondern auch von ß—(J und v — </'. Der erste Teil findet 
sich in dem Gespräche zwischen Odysseus und Penelope ^ 310-341, der zweite 
Teil to 120^190. Ferner Ist im ersten Teile der Dichtung so häufig auf den 
Gegensatz zwischen dem Schicksal AgamemnouB und Odysseus* hk^ewieBen, 
dass es dem Dichter angemessen eischien, das was in X noch unsieher war 
(vgl. namentlich 411 u. f.), hier nach der Vollendung als herrlichste Thatsache 
hinzustellen, so dass die schönen Wort \ ::i denen Agamemnon Odyssen? t^lUck- 
lich preist (w 192-202) in wirksamem (ieci^cnsatze zu jenen Versen in X stehen. 
Die vollste Hedcutung erhält diese Öcene aber erst, wenn wir sie uns als Ab- 
schluss von Ilias und Odyssee denken. Nicht nur wird uns hier {w 3ö— 94) 
der Tod Achills, der Kampf um seine Leiche und die Ehren seiner Bestattung 
erzfthlt, wozu sich sonst keine Gelegenheit gefunden hatte, sondern nahe bei 
Odysseus* Rückkehr steht die Erzählung von seiner Werbung zum Kampfe 
g^n Trqja: Dw Bang ist wirUidi gesehloss^ wie schon Anstoteles erkannte 
(Tgl. auch Adam, Die Odyssee und der epische CyUus S. 108 fL), Um mag 
zugeben, dass der Schluss nach der Erkennungsscene merklich abfällt und dass 
die Spannung des Hörers hier eben so nachlässt wie so häufig im fünften Akte 
eines Dramas, wenn der vierte die eigentliche Entscheidung gebracht hat, man 
mag auch zugeben, dass die Einfdhrung dieser Nekyia gewaltsam ist, endlich 
dass die Absicht bestimmte Thatsachcn noch zu erzShlen zu scharf und wenig 
vermittelt hervortritt, aber dies alles reicht nicht hin, ohne weiteres den Schluas 
dem Dichter abzusprechen; dazu ist er durch zu viele FIden mit dem Ganzen 
Terbunden. 
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Betrachten wir zuerat in diesem späten Eneugnis die Zahl der 

»Entlehnungen«, so giebt Kirchhoff etwa 160 Verse an, die teils 
wörtlich mit andern Stellen iibereinBtiirinu n, teils »nach« andurn ge- 
macht bciii eoUi n. Da <.lie iormelhaften Verse nicht alle gerechnet 
Bind, anch ein oder der andere Vers sonst übersehen ist (z. B, oj 95 
= 2' 80; 535 vgl. n 182), so können wir also 170 — 175 rechnen. 
DaA Buch enthält 548 Verse: es stimmt auch hier aufCallend das 
Verhältnis der wiederholten Verse zu den nicht wiederholten, das 
wir oben als fast 1 : 3 feststellten. Ebenso darf imbedenklich be- 
hauptet werden, dass in der Mehrzahl der Fälle wie in e eine Ent> 
Scheidung darüber, ob hier oder an der andern SlieUe ein Vers besser 
passe, nicht möglich ist; andere (2. B. 155, 408) zeigen Harten, die 
eine Folge von Entlehnung sein können. Wichtiger dagegen sind für 
uns die Fälle, in denen m Vorbild für andere gewesen zu sein scheint. 
Als solche Verse bezeichnet schon v. Wilamowitz w 308 = a 185 und 
üi 479. 480 = e 23. 24. Von den letzteren Versen giebt Kirchhof 
selbst zu, dabb sie in w »mit etwas grösserem Gescliick* verwendet 
seien (m e 23; anders freilich Sittl Wiedorh. S. 105 f.); der erste Vers 
aber ist in o) nötig und passend, da er die Antwort auf eine be- 
Btinimte Frage enthält, in a aber störend und so überfiüfisig, dass ihn 
Kirchhoff nach Aristophanes' Vorgange einklammert. 
^ Entscheidend aber für unsere Frage halte ich die Vergleichung 

V von 422*— imißlb- S5. Kiichhofi schreibt zu m 425 »stammt 
aus ß 8ittl hat die Stelle fibersehen und merkwürdiger Weise 
auch der sonst so scharf nach Entlehnungen ausschauende v. Wila- 
mowitz — und doch springt die Ähnlichkeit beider Scenen in die 
Augen. Sehen wir uns den Zusammenhang beider Stellen näher an. 
In ß hat Telemach eine Versammlnng der Ithaker zusammenberufen. 
Als erster Redner tritt Aigyptios auf (Vs. 15) und als Grund wird 
angegeben : 

• 17 xac yäp TOü <pthK 'n"s fm (hriDitt) 'Odua^t 

Tp£i<: de Ol äXXoi laav^ xm S ykv fun^T^paiv ö/iiXit, 
IJupuuofio^y S60 atku s/ov TraTpwta ipyu. 

roh dys däxpu ^jfiaw dfopijaaTo xeä ftetietn&f* 
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Ks verlohnt eich, etwas näher auf diese Verse «iiisiigeben, da sie 
für die ganze Diehtongsait bezeidinend sind. Nach diesen Veorsen 
nSmlich möchte man glaulien, dass der Vater schon Kande habe roa 

dem Unfälle seineß Sohnes, was in Wirklichkeit nicht der Fall ist. 
Der Dichter aber erzählt diese Thatdache, weil sie den Hörern be- 
kannt war nämlich aus der Sage. Hier vergibst sich gewisser- 
massen der Dichter vne an vielen Stellen (vgl. z. B. 441 —448, x 35 
u, f., d 352, das auf y 131 bezug nimmt, obwohl nur die Hörer des 
Ganzen, nicht die augenblicklich Anwesenden dies wissen können, S 640, 
e 132 B. o. ß. 140, C67, r 187 u. f., X 69 vgl. die Anm. von HinrichB) an 
denen man nicht selten eine »Störung des nrsprüngUchen Zusammen- 
hanges« angenommen hat. Femer ist bemerkenswert, dass hier der 
Name eines der Gefährten des Odyssens, die vom Cyklopen getötet 
wurden, genamit wird; in c sind sie namenlos. Es muss also)9emer 
späteren »Schicht« angehören als c, vermutlich derselben wie x ft, wo 
einzelne Geföhrten auch mit Namen genannt weirden. Im emzehien 
finden wir hier dieselbe Ungenauigkeit des Ausdrucks, die wir oben 
bei e 486 fanden: zou in V;^. 23 mü.sste sich grammatisch auf ö pikv 
beziehen, soll aber natürlich auf den entfernten Antiphos gehen; ausser- 
dem wird ep im folgenden \'er^;e wiederholt, woran man sonst so 
gern »Entleluuuig'< zai erkennen glaubt. 

Doch das sind Kleinigkeiten gegenüber der Hauptsache. Wenn 
der Greis mit Thränen im Auge zu sprechen beginnt (Vs. 24), ao er- 
warten wir natürlich, dass er den Hörem den Grund seiner Thränen 
mitteilen, dass er etwas von seinem verlorenen Sohne sag^ wird« 
auf den im Vorangehenden so bedeutsam hingewiesen wird — in der 
Bede selbst aber ist auch Dicht die leiseste Andeutung daran vor- 
handen. Er fragt vielmehr ein&ch, wer die Versammlung berufe, 
aus welchem Grunde er es gethan, und wünscht ihm Erfolg, wenn 
er etwas Gutes damit will. Es folgt der Vers (35): 

Au<^ in Ol 415 wird eine Versammlung der Ithaker abgehalten, 
auch hier tritt zuerst ein Greis auf, auch hier wird als Grund ange- 
geben: 

423 natdht: ydp o\ äkf.arov ivt fpedi jciuÖfK exetro , 
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Eb mo0S zunächst im einzelnen bemerkt werden, da«8 hier in V». 425 
sowohl ro5 wie natürlicher stehen als ^24, da hier nur von einem 
Sohne die Rede war, andrerseits Sjt als Gegensatz zn dem eben 
genannten Odysseus duzchaus angemessen ist, während in ß, wo der 
TVMrangehende dasselbe Subjekt hat» die Hervorhebung deseelben 
mit ffys mindestens nicht nötig war. Viel wesentlicher aber ist, dass 
r tlio V( i^aiTiiuL'llen alle nicht nnr den Grund seiner Thränen 
konn( 11 (vgl. w 413. 414) und würdigen können, Foiidj-rn dass seine 
Rede auch nur vom Grunde seines F^eidrs liaiulolt: Odvsöcus raubt 
uns alle nnfcro Kindt r, die einen hat er aui den Hchiilen uns ent- 
führt und zu Gnuide gerichtet, die andern hier getötet. Lasst uns 
ihn töten, sonst will ich nicht länger leben.« Und es folgt der 
Vera (438): 

Sc fdxo ddxpu ^iaw, otxzo^ Iis mlwat *A)[ato6^, 
Es kann nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, dass die ganze 
Scene psychologisch wahr und auch im einzelnen in allen Teilen vor- 
trefflich ausgeführt ist: Der Grund zur Rede ist klar, und diese hat 
auch den entsprechenden Erfolg. Nicht weniger klar aber ist, dass 
von der Scene in ;9 in allen Punkten das Gegenteil behauptet werden 
muss. Es handelt sich hier nicht etwa Ido^s un. » ine »grössere« 
oder »geringere Geschickli« liki it , wie ( twa Ix i um Versen £ 16. 17 
nnd 141. 142 verglichen ndl o 559. 5üO, nondi rn dju uin, dass die 
eine öcene allein möglich, die andere gradezu unvei*ständhch ist. 
Wenn also irgendwo an Entlehnung zu denken ist, durch die eine 
ursprünglich schöne Stelle verdorl>on worden ist, müBste (Ues von der 
Scene in ß gelten, wenn sie mit der in o> verglichen wird. 

Ist dies aber das Verhältnis beider Bücher zu einander, dann 
{gilt licht auch auf zwei andere Stellen, nämlich)993— llO^o» 128 
—146, deren Verhältnis zu einander nach Kirchhoff (Od.* S. 170) 
zweifelhaft sein kann. Mag die Erzählung von der list der Penelope 
in r 138 — 156 ursprünglich sein, so ist der Anfang dM xhÜ^ 
äXXov iv} ipfmm ii^f^itynZtv in w angemessener als in ß\ denn äXXm hat 
in ß durchaus keine klarere Beziehung als in ö>, ist im Gegenteil 
nach yöaz oi '>'<■ nv^nr^a anstössiger als in <o\ während aber in 

(ü die Verl'iüdung durch a/Aa dnhtv r<^yi/o' xzX noch der voranL^chon- 
den Negation {ttuze i^pvsizn yufiov ouf kzehoza) glatt und natiirlicli i^t. 
ist 7j de ooXou in ß 93, da im Vorangehenden Penelope fortvväiirend 
Subjekt ist auffällig (wie oben Sj^), Dazu kommt, dass die Worte 
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in o» nicht entbehrt werden können, während sie in ^ zu einem 
Widerspruch mit dem Vorangehenden föhren* Tfotcdem halte ich 
die Verse in ß nicht für eine »Interpolation« in dem gewöhnüdien 
Siime, Bondem gebe sie unbedenklich dem, der auch die vorher be* 

ßprochene Scene so wenig geschickt einer andern nachgebildet hat. 
Dass man die Zweite allenfalls ausscheiden kann, was bei der 
crstcren iinmöghch ist, beweißt durchaus nicht, dass sie als fremder 
Zusatz iiiiBgeschicflen wcrdfn muss. 

An diesen beiden Sieben ist es deshalb wohl ganz unzweifelhaft 
und nicht etwa bloss subjektiveB Urteil, dass in o» das Vorbild zu 
suchen ist. Bedenken wir nun, dass oben schon drei Stellen aus i» 
genannt win-den, die hier angemessener sind als au dör Stelle, wo 
sie sich noch einmal finden, so dürfen wir doch wenigstens bei 
andern, die in m durchaus angemessen sind, zweifeln, ob sie ent- 
lehnt sind. So schreibt z. B. fOxchhoff zu m 451—454: »entlehnt 
aus ß 157 — 161 mit einer Kürzung des Ausdruckes in 452, für welche 
X 250 benätzt wurde«. Nun sind die Verse in to untadlig; in ß 158 
S yao oh^ hfnjXixbr^v knixaoTO igt o2bc neben ixixaarn, wenn es auch 
gesagt werden kann, jedenfalls überflüssig (vgl. i 5üü und r 395) und 
öelieint aus o) 452 o ya^ ouk ofta eher entlehnt als umgekehrt. Wenn 
ferner m 315 — 317 Tynertet« nach den Worten des Odysseus, (bc ihm 
tbe Aussicht auf die Rückkehr seines Sohnes zu nehmen scheinen, 
iStaub über sein weisses Haar streut, und schwer seufzt, so ist dies 
begreiflich, In I 22 — 24 thut Achilleus bei der Nachricht von 
Fatroklos' Tode dasselbe, nur dass wir hier statt xovw ^suato xaxxtfa^ 
njo^t^t ädwa mem^iüiicav lesen: /ee»aTt7 xaxM^oi^c, x*H*^ ^ i*'X^^ 
itmiwv. Beides mag gleich angemessen sein; aber während in to unmit- 
telbar darauf der Eindruck geschildert wird, den der Jammer des Vaters 
auf den Sohn macht, wird in 2' weiter geschildert, wie sich Achilleus 
in wahnsinnigem Schmerze selbst zerfleischt Wenn er dabei sich in 
den Staub wirft {iv xovifjat /ii-fa<: (isyalaHm ravoa^el^ das Haar 
zerrauft und hier wieder Y/Oy^oue gebraucht ist» so versteht man nicht 
recht, weshalb er vorher das Haar mit Staul) bestreut liat — es ist 
gegenüber der folgenden gewaltigen Äusserung des Schmerzes ein zu 
sanftes Mittel. Unter keinen ünifjtnnden kann ieh also in m eine 
Entlehnung selien, wie Kirchlioli und Gemoll, eher umgekehrt, wofür 
auch die Wiederholung von ff<r/jjv£ 2' 24 und 2(3 spricht; wenigstens 
macht Gemoll diesen Umstand sonst 80 oft geltend, weun er eine 
Entlehnung beweisen will. 
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Wollen w also daa »späte« m nicht als Vorlage von e und ß nnd 
damit einer Reihe anderer Bücher z. B. A (s. o. 8. 181) ansehen, so folgt 
also auch ans der »Gegenprobe«, dass gldche oder ähnliche Stellen, 

die sich in den verschiedenen Teilen der homerischen Gedichte wieder- 
holt finden, nicht« für da« ^Vlter der betreffenden Teile beweisen, dass 
ali^o alle die Unterßuchungen, die in den letzten Jahren mit so iri osscr 
Sirberheit das Verhältnis der Flias zur Odysseo und der einzelnen 
Teile der riedichte zu einander auf Grund dieser Wiederholungen 
haben feststellen wollen, ziemüch wertlos sind. Denn wenn wir 
den allgemeinen Satz, dass das Angemessenere immer das ältere sein 
müsse, so oft gröblich übertreten sehen, so kann er natürlich in keinem 
einzelnen Falle mit irgend welcher Sicherheit angewendet weiden, 
nnd es finden so auch von dieser Seite die Widerspruche in der An- 
sicht der verschiedenen Kritiker über das Alter einer Stelle ihre hin« 
reichende Erklärung (s. o. S. 120 u. f.)> 

V. 

Doch ergiebt di( sci? Verhältnis nicht auch etwas Positives, eine 
Auikläiung über das ZuRtandekommc n der Homerischen Gedichte in 
ihrer jetzigen Form? Die Beantwortung dieser Frage bänsrt von der 
Auffassung ab, wie diese eigentümliche ErBcheinung zu eritlären sei, 
dass Stellen in den Gesängen, die sowohl der Anlage des (jedichtes 
nach, wie aus andern Gründen älter sein müssen, ungeschickter ver- 
wendet süid und damit nach der gewöhnlichen Ansicht Nachahmung 
sind von Stellen ans entschieden jtingeren Gesängen, Damit aber 
kommen wir zu der Hauptfrage. Wie denkt man sich überhaupt 
die zahllosen »Entlehnungen« entstanden? Die Beantwortung dieser 
Frage ist dadurch so sehr erschwert worden, dass man Nachahmungen 
nur in »Füllstücken« oder Interpolationen zu finden glaubte, dass 
der »elende Na^^hahmerstil« Lachraanne ntir zu lange tinhewusst alle 
Forscher mehr oder weniL'er beeinflusst hat. Dieser Naehahmerstil 
wurde dann das bezeichDcndc Merkmal des »letzten Bearbeiters« und 
»Flickpoeten« neuesten Datums. Ich meine nun, die hier vorliegende 
Untersuchung hat den nnwiderlejxliehen Bewei? geliefert, dass sich 
selbst in den Teilen des Gedichtes, welche für die ältesten gehalten 
werden und der Anlage des Gedichtes nach auch sein müssen, 
»gemeinsames Versgut«, um einen recht allgemeinen Ausdruck zu 
wählen, in reichlicher Fülle findet. Damit aber wird jene Auffassung 
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von dem »Flickpoeten« in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes un- 
haltbar. 

Sic int auch an sich kaum zu verstehen, sobald wir nur eine 
Vcivrciho von etwas gnisserem Umfange annehmen. Denn ytk? sollen 
wir unn die Thätigkeit des »Flickpoeten« denken? Sollen wir wirk- 
lich glauben, doBB er, um Verse zusammen zu leimen, ängstlich in 
allen Büchern herumsucht, um hier einen Versanfang, dort ein Vers- 
ende zu finden? Waren die Gedichte damals acJaxm. aufgeschrieben, so 
war die Arbeit, namenÜioh wenn wir den StofiE bedenken, auf dem 
sie geschrieben sein müssten, eine reine Herkulesarbeit^ die gewiss 
jedem Stümper sein Handwerk gründlich yerleiden musete. Denn 
die Verse sind durchaus nicht etwa immer aus der nächsten Um- 
gebung genommen, sondern z. T. weit her. So soll z. B. in einem 
der bekanntesten »Füllstücke«, der zweiten Götterversammlimg im 
Anfange von £, der Verfasser naeh Kir(^hhoiI sich die 27 Verse zu- 
saniinengpfncbt haben aus A (odeu/i) ß ß S a e .4 M I N ß, d. h. also aus 
fast allen Teilten der IHjih und einem grossen Teile der Odyssee. Ich 
kann nicht glauben, dass jemand im Ernst eine solche Ansieht auf- 
stellen kann. So bleibt nur die andere übrig, dass er die Verse 
»aus Reminiscenzen«, wie man zu sagen behebt, zusammengesetzt 
habe. Aber man sehe, was man damit annimmt. Dies setzt einen 
Sänger Yoraus, der die bis dahin erschienenen Gesänge der Ilias und 
Odyssee, ja da er auch sein eigenes Idachwerk biswdlen benützt, 
überhaupt die ganze Ilias und Odyssee so vollständig im Gedächtnis 
besitzt, dass er jeden Augenblick Verse daraus mehr oder weniger 
passend verwenden kann. Diese Annahme wird noch schwieriger, 
wenn wir mit v. Wilamowitz der Ansicht sind, dass diesem Dichter 
unzählige andere Dichtungen vorgelegen haben, aus denen er bald dieses 
bald j( iK S entlehnte. Entweder mÜ!ssen wir ihn dann uur von 
meterliohen Rollen umgeben denken oder von einem übernatürlichen 
Gedächtnis. 

Auf diesem Wege also lass^ sich die ParaUelstellen, um den 
falschen Begriff der Nachahmungen zu verlassen, nicht erklären. 
Glücklicherweise aber ist er auch nicht der einzige. Zunächst giebt 
es eine ganze Reihe von Versen, die man »formelhaft« nennt» weü 
sie sich oft und immer bei denselben Gelegenheiten wiederholen. 
So kommt, wie schon bemerkt, der Vers xat fitu ipmr^atK lima itnp^ 
tvra 7:p(Krj6da (nach Schmidt^ Parallelhomer S, VEDE.) 51 mal in Uias 
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und Odyssee vor, doch oft mit kleinen Abweichungen (<rf eoc für /uiv, 
ftaußfynJ für ipü)Wjaa<:, rrpo^r^odm för r.on:rrpda). Solche Verse, die 
recht zahlreich sind, kann man unbedenklich »Versgut« der epischen 
Sprache nennen. Nicht weniger aber ist bekannt, dass bcstiniuite 
Wortverbindungen (z. B. äva^ ä\^dpiliy ^Ayajtifivtov 36 mal immer am 
Versende), ja selbst einzelne Wörter (Snbstantiva, Adjcktiva, Verba) 
stets oder wenigstens fast ausschließsiich an einer und derselben 
Versstelle vorkommen, dass femer nicht selten sogenannte stehende 
Beiwörter selbst dann mit Substantiven verbunden werden, wenn sie 
zu der augenblicklichen Lage gar nicht passen, und zwar nicht etwa 
bloss in späten, schlechten Teilen der Dichtung, sondern überall 
(so. hebt z. B. ^ 371 Nestor, i 527 Polyphem die Hände I? t»ipaMi/if 
äoTBpSevm bei hellem Tageslicht empor, und die schmutzige Wäsche 
wird in C mehr als einmal ^amvd und mj'aXSevTa genannt, ja ir 4/5 
lesen wir: irsphaaom art^vec bhtxdfiwpot [stets bellend] cöÜ^ BXaou). 

Geben uns diese Thatsachen schon einen Begriff von dem epi- 
schen »Versgut«; und seiner Verwendung, so wird dieser völlig klar, 
wenn wir die Leichtigkeit bedenken, mit welcher dun^h kleine Ver- 
ändenuigen ein Vers einen trän/- verfechiedenen, einer anderen Saoh- 
Ijige angepa^^8ten Sinn erJialten kann. Man vergleiche zu dem Zwe(tke 
folgende Verse aus e, bei denen doch gewiss nicht an »Entlehnung« 
in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes gedacht werden kann: 

e 372 sfftara i^arridtfve^ td o\ nope 9ta KaXo^to 

womit noch zu verglei<lu n ist: C 228 (itKfi oh £tf2a ra &0oa*}\ d o\ 
^6pe Ttapbivoz ddprj^; während hier supara . . <2 ol TTops an die })eiden 
genannten \'erse anküngen, ist der ächluss napäiv(K dd/x^^ kurz vor- 
her (C 109) in anderem Zusammenhange verwendet worden. Ähn- 
liche Verse sind auch: 

e 320 ocj^ ftdX* da^sdieat ftty^^ou Itno xöftaro^ ^Pf^ 

s 3P3 fidka i^tdtov fiB-ydXou Oko xöptaro^ dpäse^ 

e 13(=Ä721) dU* 6 pkv ev u-fjaw xetrat xpaxip tklyta tcdaxfiiy» 

t 395 Tzarph^ «c vnfjaip xr^Taty xpazip' aXjza izdaymv 

Ja nach Versbau und Form des Gedankens können trotz des 
ganz verschiedenen Sinnes auch Veerse verghchen werden wie: 

a 6 dkX ooS tt»c krdpo'x: ipuaazn iipiev6^ t«/'» 

t 324 dA^ odif axsda^ iiteA^Öero ntp^evö^ itep 

* 
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Wie atif diese Weiee einzelne Verse aue dem vorhandenen Vers- 

gut ohne grosses Bedenken, ob der Ausdruck für die augenblickliche 
Lage immer ganz genuu passte, gebildet wurden iiiul zwar nicht bloss 
von »Naehdiehtern so wurden aueli allmählich ganze VerHreihen 
für beistimmte llandluD^^en (z. B. Opfer, Abfaln"t und Ankunft der 
Schifite) und Naturerscheinungen (z. B. Auf- und Untergang der Sonne) 
wiederholt, auch hier mit Abweichungen, die teils der augenblicklichen 
Lage entsprachen, teils rein willkürlich waren, weil dieser oder jener 
AuBdruck dem Dichter besser gefiel (man vergleiche S. 143 o. die Ab- 
weichung kfumpi^e statt ias^^re in den beiden Versreihen e 230 — 232 
= X 543^545). Die Zahl dieser Ahweichnngen wird nrspüng^ch 
gewiss erheblich grösser gewesen sein, als es jetst der Fall ist.') Es 
wird hier die Thätigkeit der Rhapsoden und -vielleicht auch noch 
die dear Alexandriner ausgleichend gewirkt haben, so dass, was ur- 
sprünglich nnr ähnlichen Wortlaut hatte, jetzt als völlig gleiche 
Parallelstelle erscheint. Auch dabei kann ein oder der andere sclüefe 
Ausdruck hineingekommen sein. 

Wieweit hierbei der Begriff des Formelhaften« auszudehnen 
ist, ist jetzt gar nicht mehr auszumachen. Nach dem Bilde, das uns 
die zahllosen Wiederholungen in den homerischen Gedichten bieten, 
müssen wir annehmen, dass sich nicht nur für die gewöhnlichen 
Übergänge von Rede und Gegenrede und für immer sich wieder« 
holende Handlungen bestimmte Formeln ausgebildet haben, sondern 
dass auch menschliche Leidenschaften, Zorn, Unwille, Trauer, Schmerz 
und Freude wesentlich immer mit denselben Worten und in derselben 
Form besungen wurden und die Änderungen, die die augenbücldiche 
Lage notwendig machte, dabei auf das geringste Mass beschrankt 
wurden. Ich meine, dass so z. B. der Schmerzausbruch des Achilleus 
in der Ilias und der des Laertes in der Odj'Bsee (s. o. S. 153) 
mehrere ähnüche Züge enthalten können, ohne dass eine direkte 
Entlehnung oder unmittelbare Abhängigkeit der einen Stelle von der 



•) So lauten z. £. die beiden Verse p 323/88 

^ßtou ydf) r' dptT^^ dnoaivurat ehpüoTun Z^t^ 
Svspfiq tÖT* äv ßtv junä douJitav ^/nap iJijjin 
bei Fiat. Kep. 777 f 

äi>dpui)f ouq 6£v ÖTq xara ooüÄtov rjpap eÄrjOt, 

obwohl der Sinn doch denolbo bleibt. 
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andern vozzuHegen biaacht^). So erklaxen ach audi flamUiehfi Verse 
im Anfange von selbet die unpaaBendaten von aUen e 8 — 13. 
Dass ein dem Eonige zugethaner Bfann mit diesen Worten in einer 

Volksversammlung über die Undankbarkeit des Volkes klagt, (wie in 
ß 230 u. f.), nvA.<r öfters vorgekommeu «ein. Von der Volks- 
ven<amiolung wurden bie mm auf die Götterverwimmlimg ohne 
groH.se liedenkcn übertragen. Aber eiiie f^olebe verkeiirte Verweii<iini«^ 
ist an sich, dies muss icb immer wieder betonen, noch kein Zeit hen 
späten Urspnmges ; es finden sich solche Ungeschicklichkeiten, wie wir 
oben bei der Betnichtung von e gesehen haben, selbst in den 
ältesten und schönsten Teilen der Dichtung^. 

Wir müssen also annehmen, dass sich der Sänger wie das Sprach- 
gat, so auch das Versgut angeeignet bat, ehe er an eigene 
Schöpfungen denken konnte. Die Sprache ist eine so eigentümliche, 
dass wir, troto mancher entgogenstebenden Ansichten, an der Auf- 
&S8ung einer rein künstlichen Schöpfung, die nur durch besonderes 
Studium angeeignet werden konnte, festhalten müRsen. Da diese 
Aneignung aber nur im Erlemen von Wüsen gcbchuhen konnte, so 
müssen wir uns jeden Sänger im Besitz eines reichen Schatzes von 
Versen denken. Diesen Sdiatz frei zu verwerten zur Bildung neuer 
Verse war Sache der Ül>ung und der l>e[!;alnmg. Der gewandte und 
hochbegabte Diciiter machte sich mögüchst frei von den ihn ein- 
engenden Banden, während der unbegabte von ihnen gefangen gehal- 
ten wurde. Dabei hat aber auch sicher der Stoff eine grosse llollc 
gespielt Wie wir bei den neueren Dichtem, namentlich bei Scliiller 
sehen, dass Scenen, welche das Gemüt besonders anregen, auch in 
gehobener Sprache erscheuien, so auch \m Homer. Eine Scene, wie 

*) Ebenso mag ein sicherer Zufluchtsort wie das WUdlager in r 440 u. ff. 

wohl auch anderwiirts Öfters beschrieben worden sein, der Dichter von e aber 
verwendet diese Züge nicht gerade geschickt sur SchüdeniDg von Odysseos' 

Nachtlager. 

*) Ich möchte hitT nrirh an ein besonders auffnücndes Beis])i*'l ans t erinnern, 
einem Gesänge, den Kirehhoff nocli zum alten MoHtu.> rechnet. £ 4T.j lesen wir, 
dass üdyöseus den Fol^phem anredet, ots. rotxvv airf^v uaaifv -s yi/uivs ßor^traq. 
491 redet er ihn noch einmal an ^ts Je? tStnw Sia r^frqffaovrzq ä^fo». Ent- 
weder ist der Sinn der Formel aaav re Ysytuve ßo^ms Toin Diehter nicht naebr 
Terstanden und gebraacbt in abgeadiw&chter Bedeutung zur allgemeinen Be- 
zeichnung einer kOraeren Entfernung, oder es liegt eine starke Unachtsanw 
keit Tor. 
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die zweite Götterversatnmliuig» die allem aus äuBseren OrondeiiL nötig 
war, eischeint in sehr viel schlechteram Gtewande als die folgende 
zwischen Kalypso und Odyraeus. 

Diese Erklärung reicht aus für die überwiegende AnzaU der 
Wicderliolungcn. Eiiic andere gewinnen wir uu8 der Vergleich un^i; 
ähnlicher Erscheinungen auf anderen Gebieten der Litteratur. li^b 
iflt bekannt, dass die Dichter des Reformationszeitaltere nicht wenige 
beliebte Volksheder durch kleine Änderungun in geistliche Lieder 
umgewandelt haben. So wurde z. B. aus: »Innsbruck, ich muss dich 
laasen. Ich fahr dahin mein Strassen, in fremde Land dahin« u. s. w. 
ohne grosse Verändening ein völlig anderer Sinn hergestellt in dem 
geistlichen liede: »O Welt» ich muss dich lassen, ich £ahr dahin 
mein Strassen ins ewig Vaterland« u. s. w.^) und aus dem Zecher- 
liede: »Den liebsten Buhlen, den ich han, Der li^ beim Wirt im 
Keller« das geistlidie Lied: »Den liebsten Buhlen, den ich han, der 
ist in des HtmmeU Throne« u. s. w.; ja selbst die andere Lesart 
dieses Textes: »Den liebsten Buhlen, den ich han, der liegt mit Reifen 
gebunden« hat eine Nachbildung erfahren in: »Den liebsten Herren, 
den icli han, der ist mit Lieb gebunden« u. s. w.^ Und wie hier 
V'olköüeder in geistliche umgewandelt wurden , so sind sie auch sonst 
von Dichtern benützt worden. Am bekanntedten ist Goethes üm- 
dichtung des alten Volkshedcs vom r^Röslein auf der Heide.«*) 

Wie das Volksüed umgebiklet wurde, so auch das Drama. So 
hat Shakespeare die alten Theaterstücke, welche Schauspielerti-uppeu 
in gesehiiebenen Exemplaren besassen, als »herrenloses« Gut betrachtet» 
ganze Scenen teils wörtlich in seine Dramen übernommen, teils mit 
Änderungen, wie sie ihm gut schienen. Beispielsweise sind von den 
e043 Versen in Heinzich VI. (T. L H. u. m.) nach Malones mfOi- 
samer Berechnung 1771 von irgend einem Vorgänger Shakespeares, 
3373 von ihm selbst verändert und nur 1899 ganz und gar sein 
Eigentum. Und Bhnlich glaubt Emerson in Hdniich VIU. noch 
genau den alten Kern nach Sprache und Rythmus herausfühlen zu 
können. 



Btthme: Ältdeutielies Liederintch S. 838 a. t 
^ Böhme 8. ilO/411, wo iMich eia dritter Text angegeben ist 
^ Böhme 8. m 

Vergl. dazu Grimm: Essays, T. m. 8. 348^269, dem alle thatsächlichen 
Angaben entlehnt sind. 
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Ein solcher »litteraziflcher IMebstaM« ist nun alleidings nur im 
Anfange der litterator möglich. Aber dass selbst in Zdten, in 

welchen die Litteratur auf dem Höhepunkt steht, der Dichter unbe- 
denkhch einzehic (jedanken und .^aiizc Scenen niÖL^lichst wörtUch 
seiner Quelle entlehnt, <la}'ür können als Beweis Goetlies (/I(itz*> und 
besonders Schillers Wilhelm TelPi dienen. Die Vergli-icliuni; dieser 
Dichtungen ist nach zwei Üichtungen hin für unseren Zweck leiin-eich. 
Einmal zeigt sie ims, wie die Dichter unbedenkhch viele Ausdrücke, 
die zu ihrer Zeit veraltet waren, :nis der Quelle in ihre Dichtung 
herüber genommen imd dadurch dieser ein eigentümliches Gepräge, 
einen bestimmten Zeit- und Qrtscharakter gegeben haben. Man ver- 
gleiche 2. B. GdtE II »wolt er ihm da« Bad ges^et und ausgerieben 
haben« (so auch in der Lebensbeschr.) und Teil IV 1 »des Fahrens 
nicht wohl berichtet« und »getiau ich mirs und helf uns wohl 
hidannen« (nach Tchudi). 

Sodann aber zeigt sie uns, wie die Dichter manche gleichgültigen 
Züge der Überlieferung kuntstvoll für ihre Absicht verwendet haben, 
daes man glauben möchte, sie hätten diesen Zug eigens zu diesem 
Zwecke erfiHiden. Um auch dies an einem Beispiel zu erläutern, so 
wird auch in Scliillers Quelle über den gefährüchsten Feind, Oessler, 
auf dem Rüth nichts beschlossen. Es entspricht diese Sorglosigkeit, 
die dem Zufall etwas überlassen will, durchaus dem Charakter der 
Landleute, die zwar stark im Handeln, aber nicht im Beraten sind. 
Diesen Zug aber hat der Dichter künstlerisch aufs glücklichste ver- 
wendet, dadurch dass er Teil, der auf dem Eütiü nicht mitgeschworen 
hat, in diese Lücke eintreten »und allein verrichten lasst, worüber 
der ganze Bund ratlos ist«. So wird nicht nur die Einheit der 
Handlung gefordert, sondern Teil in den Vordergrund gestellt, zum 
»unersetzlichen Heiden« g^oiacht'). Genau dem entsprechend habe 
ich Jhb. des Berliner phil. Verems XIU (1887) S. 292 ausgeführt, 
dass der Streit zwischen Achilleus und Agamcmnuii sehr wohl schon 
lange in Liedem besungen gewesen sein kann, dass aber die Art, 
wie ihn der Dichter in der lüaa verwendet, durchaus ihm gehört, 

*) Die wesentlichsten Sceneu vergleicht J. W. Schüler in der Ausg. des 
Götz V. B. Stattgart 1885 (S. 129. 181. 135. 186. 187. IB% 189.) 

*) Vgl. S. Meyer: Wilhelm Teil auf seine QaeUen zurOckgeftlhrt, Progr. 
Nllmbeig 1839—1840. 

Vgl Hoffinebter: Schülers Leben u. s. w. T. V. S. 171. Stuttgart 1843. 
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einem von dem ursprünglichen gewiss abwdchenden Zwecke dient. 

Ob der Dichter nun selbst einen denii'tigen Zug erfindet oder einen 
überlieferten zai seinem Zweck verwendet, hlcibt für die Beuitcilung 
seiner Kunst völlig gleich. Die Rütliscene, obwohl sich fast »für 
jeden Vers, jeden Ausdruck der Gewährsmann anführen lässt«, ist 
doch Schillers volles Eigentum, ganz so ^vie das Heideröelein Goethes 
trotz der Anlehnung an ein altes Volkshed*). 

Wie die Dichter des Reformationazeitalters, wie Shakespeare 
imd andere Dichter, kann auch Homer vorhandene Lieder oder 
den allgemein bekannten Sagenstoff für seine Zwecke benützt» 
vieles wörtlich entlehnt, anderes umgeändert haben. Den Um&mg 
aber der EnÜehnnngen im einzelnen auf Vers und Halbvero an- 
geben zu wollen, halte ich für ein ganz vergebliches Beginnen, 
da nns dazu die notwendigste Grundlage, nämlich die QueUen 
selbst, aus denen der Dichter geschöpft haben soll, fehlen. Was 
für \'irgil, Shakespeare, Schiller und Goethe in einzelnen Füllen 
liiöglieh ist, ist für Homer ganz unmöglich. Hier setzt also das 
rein subjektive Urteil ein, und es ist nötig, gegenüber der Aii- 
massung, mit der nach deiu Vorgange berühmter Moistei- so viele un- 
bedeutende criticuli in jüngster Zeit ihre Aufstellungen immer als 
erwiesen ansehen, dies in aller Schärfe zu betonen. Wäre uns^ 
durch einen günstigen Zu&ll auch nur ein Lied erhalten, das in der 
lUas oder Odyssee benutzt wäre, so könnte man daraus wenigstens 
einen Schluss auf andere ziehen; so aber täUt seihst dieses weg, 
und wir sind allein auf Vermutungen angewiesen, die sich aus 
den vorliegenden Gfedichten ergeben. 

Dass nun diese Grundlage eine ganz unsichere ist, geht schon 
daraus hervor, dass die Urteile über den Umfang der Entlehnungen 
so weit auseinander gehen. Während Buehholz (Vindieiae ctr 1885, 
S. 126) schreibt, dass sich bei Homer nihil aliunde desumpti 
findet, und idinlich Wauters (Homere a-t-il oxiste? 1888 S. 16) ,ne 
dcmandez pas ce que Homere a emprunte ä ses devanciers; c'est si 

') Ich habe bei dieser Ausführung ganz abgesehen von Virgil, dessen zahl- 
reiche Entlehnungeu bekannt sind (vgl. für die Haupt.puukte Ribbeck Gesch. d. 
röm. Dichtung T. II, S. 54 u. ff.) und ebenso von unseren höfischen Epen und 
ihrer Abhängigkeit von den provenzaUschen , da es damit noch eine ganz 
besondere Bewandtols hat, auf die ich vieUeiolit bei anderer Gelogenlieit sa 
sprecheii kommen verde. 
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pcii de rbow, que cela ue vaut pas la peiue d en itaricr', glaubt 
Seeck (a. a. O. S. 373) unter den mehr als 12 000 Versen der 
ÜdytJHee kaum 200 nft<'hwoisen zu können, die dem letzten Bearboit-c-r 
gehören; alles übrige soll entlehnt sein. Zwischen diesen äussersten 
Grenzen aber bewegen sich unzählige andere Ansichten, je nach der 
subjektiven AuffaRPiin^ des einzelnen. 

Die Wahrheit wird wohl auch hier in der Mitte liegen, wenn 
sie auch niemals gefunden werden kann. Möglieh ist duicbans, ja 
äusserst wahrscheinlich die BenfitKung von fimzeDiedem s. B. in der 
Dias Hektors Zweikampf mit Ajax in ff, oder Achills tmd Aeneas 
in in der Odyssee namentlich die Abenteuer in t — fi Daneben 



1) Eirchhoff giebt i dem alt«n Nogtos und glanl^t, dass es sofort in erster 

Person j^edichtet sei, während in x,u Erzählungen vorlägen, die ursprünglich in 
'S. Pcrs. gedichtet seien. Ich kann dioser Meinnno; jetzt nicht mehr bei -tinmion, 
sondern glaube, dass anch in t die deutlichsten Spuren dfr Umwandlung vor- 
liegen. Selbst wenn uiau von den argeii Verstössen de.s Kikonenabenteuers 
( 54, 55 u. 59 absieht und dies mit A. GemoU (Homeriäche Blätter II) als 
^Jüngeren'' Znsttta auBscheidet, so bleiben asnn&chst noch mehrere Steilen Qbrig, 
(namentlich t IIS n. f.), an denen Odjsseus ersSbltf was er nicht wissen kann, 
ganz wie in Masagebend aber als Beweis der Entlehnung ist mir der 
PeisoneDwechsel in c 88^88. 

it&vTov irr' ?jft$yoevT» ärap ^xdrrj iirißifßgv 
T'onyf AtoTo^d/oty, &L t" äv^ivov etiap Udownv. 

ai(}'a dk ihiiTxjv iXovTo '^'^^s ~nipd. yyjoaiv kralpot. 
aordp iizei mrotö t' inacffd^eO^ ijäk ia>T^TO^ 
^ tot' iyiov xtX. 

Dieser Wechsel des Subjektes überschreitet denn doch jedes Mass des Er- 
laubten und widerspricht auch dem sonstigen Gebrauch. Überall sonst (vgl. i 62. 
105. 64a M5; xl. S8. 77. 18S. ^ 8 /» 901) wiid, wie natOrlich die Ab&hrt und 
Fahrt aribst in der 1. Per«. Flur, und zwar fost mit denselben Worten endkUt; 
hier nnr in der 1. Per». Sing. FreÜicb sagt Od. anch e39 ''Iho&w tpipu» 
ä>epo<; Kotövtaat vsXamrev, aber hier beginnt er erst die Erzahlnng^ und hat von 
den HenosBcn noch nicht gesprochen. Ist also i82 schon das <f£pö/j.rjw aufrällig, 
so noch vielmehr der Wechsel des Subjektes in t86 — 88. Beim Wasserholen 
pchliesst or sieh mit ein [ä^ttnadtis/^a), das Mahl aber lässt er die Gefährten 
allein nehmen {äkovro iraipoi), dagegen wird er mit satt (atruto imuradpei^a). Das 
ist acbwerlicb natürliche Brz&Uungaform, sondern wohl die Folge einer gewissen 
Zwangslage, ▼eracbwinden nftmlich sofort alle Sdiwierigkeiten, wenn wir 
tiberall die 3 Pers. PIuTt Ansetzen, also; 
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hat man sogar Märchen entdecken wollen wie in $ die Erzählung des 
EumaeuB, in x das AioloBabenteuer; ja E. Mover legt der ganzen 
Ilias ein solches Mäichen zu Grunde. Hierbei nahm der Dichter 
viele Ausdrücke, ja vielleicht ganze Verse und VerBreihen mit in 
seine Darstellung auf. Dies folgt mit ziemlicher Sicherheit daraus, doss 
einmal bestimmte Ausdrücke sich nur in bestimmten Teiloi der 
Gedichte finden« sodann daraus, dass so sich nur das Vorkommen 
von vielleicht dem Dichter schon unvers^dlichen oder von ihm 
mißtiverBtandenen Ausdrücken und Wortformen erklärt.*) 

Wie weit aber im einzelnen die Abhängigkeit geht, ist s^ar nieht 
mehr auszumiichen. Sieher hat der Dichter alle Lieder soineni Zwecke 
dienstbar gemacht, die einen vielleicht mit j^eringercr, die andern mit 
grösserer Änderung. So hndet aucli das Bedenken, was G. Hermann 
(De interpolat. Homeri, Op. v. S. 69 Ü,) gegen die Liedertheorie hatte, 
nämlich die wunderbare Anziehungskraft, welche nach der Wolf- 
Lacfamannscihen Annahme der Zorn des Achilleus als dichterisches 
Motiv ausgeübt haben würde, seine volle Erklärung, Die Lieder 
können sehr wohl in einem anderen Zusammenhange gedichtet gewesen 
sein» durch verschiedene Änderungen aber smd sie für den jetzigen 
Zusammenhang geeignet gemacht worden, so dass in allen der Haupt- 
gedanke und die Gesamtlage festgehalten ist. 

Die Benutzung von einzelnen Liedern scheint mir aber endlich 
auch daraus hervorzugehen, dass gerade die \ erbindung dieper Lieder 
häutig Schwierigkeiten macht, dass sich nicht nur Widersprüche 
finden in der Erzälikmg, sondern dasp diepc Verbinchnig selbst un- 
geschickt i*>t mid besonders die Wiederholungen sicii hier masslos 
häufen. Ich verweise hier bei^ielsweise auf den Anfang von e^, 
das Ende von c*), den Anfang von ff*) und K% Denn der Dichter, 

hu Vers 86 hat wohl statt hnipot nach «99 tifjpodrf oder ein Wort mit 
gleicher Qaantit&t gestanden, wie auc^ veimutlieh 1 156. 280, wo kraS^ ebenso 
anfiUIig ist, und x&7, wo < 86 mit demselben nnbegrwfliehen Snlgektsweefasd 

wiederkehrt. Vgl. auch o. S. 158 Anm. 2 die ungeschickt benützte Formel. 
') Vgl. zu diesem Punkte besonders Christ, Homer oder HomeiidMi' S. 106 u. £ 

♦) Vgl. Kirchhoff Odyssee« 197. 

') Vgl, mein Prog^r. De vetero . . S. 4 u. f. 

*) Vpl. H. K. Beiiicken, Die Litteratur zum sechsten Liede . . Progr. 1883. 
») Vgl. Ranke, Die Doionio S. 17 u. f. Yj, 
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der zwei Gesänge verschiedenen Inhaltes verbinden will, ist offeiihnr 
in dner schwierigeren Lage als der frei Schaffende. Es haben in 
einzelnen Fällen freilich die Vertreter der Einheit geltend gemacht, 
dass hier ursprünglich eine bessere Verbindung vorhanden gewesen 
sei, diese aber, da die S&nger immer nur einzehie Teile vortrugen, 
verloren gegangen sei und erst später bei der Redaktion der Gedichte 
von Rhi^Boden durch eine schlechtere ersetxt worden sei. Diese 
Möglichkeit ist zuzugeben, ja Christ hat in einem Aulsatse (»eine 
besondere Art von Interpolationen« N. Jahrb. 1881 K. 3. 8. 145 — 160} 
eine Reihe solcher Zusätze, die aus Rhapsodenexemplaren in die Gte- 
dichte gekommen seien, mit überzeugenden Gründen nachgewiesen. 
Indees, diese Annahme kann nur in wenigen Fällen gelten und sie 
ist außgeschlospen, wenn man wie z. B. zwischen c und x sieht, dass 
t zunächst überhaupt keine Fortführinig erhält, dii^s in fz ein ganz 
neues Motiv für den Untergang der Gefährten eintritt, bIb am 
Schluss von t angedeutet ist. Hier wird man fast zu der Annahme 
verschiedener Quellen gedrängt^ um so mehr da äussere Gründe 
hinzukommen. 

Führen uns nun zwingende Gründe dazu, neben der Benutzung 
einzelner Lieder, noch die grösserer zusammenhängender Gedichte an- 
zunehmen? Diese Frage kann ich hier nur streifen; ihre volle Lösung 
kann sie erst bei der Erörterung von der Bedeutung der Widersprüche 
erhalten. Man hat die Benützung gross^er selbständiger Dichtungen, 
z. B. in der Odyssee einer Telemachie, emes alten Nostos, eines Speer- 
kaiupflicdcs u. s. w., nicht allein aus Unebenheiten in dem Aufbau 
des ganzen Gedichtes, sondern auch aus der Wiederholung ähnlicher 
Züge gencldossen. Kalypso und Kirke sollen Doppelgängerinnen 
sein, ganz ebenso wie die Lästrygonen und die Kvklopen ; und wenn 
im zweiten Teile der Odyssee Odysseus dreimal geworfen wird, so 
sollen die drei Würfe drei verschiedenen Dichtungen, die wesentlich 
denselben Stoff behandelten, ganz ebenso angehören, me die ver- 
schiedenen lügenhaften Erzählungen des verwandelten Odysseus über 
sein Vaterland und sdne Schicksale. Gewissenhaft werden die 
Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten au^iesucht und peinlich er> 
wogen, welche Darstellung die angemessenere und damit also auch 
die ursprüngUche sei. Ich glaube, dass auch die so gewonnenen 
Ergebnisse einer sicheren Grundlage entbehren. Denn die Wieder- 
holung eines ähnlichen Zuges ist an sich doch noch kein Beweis 
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für verßchiedene Dichtung, wenn befltiinmte Umstände diese Wieder- 
holung nötig machen oder wunigstens erklären. Um z. B. die er- 
barm uiigslose Rache des Helden an den Freiern zu erklären, miLss 
er, und zwar nicht bloss von einem, persönlich beleidigt worden 
sein. Hätte ihn nur Antiiioos, der Fülu-er der Freier, verletzt, so 
wäre nach dessen Tode eine Aussöhnung nicht ausgeschlossen ge- 
wesen. Dadurch dass den Helden mehrere auch persönlich verletzen, 
dass keiner auf seine warnenden Worte hört, Tezfallen alle gerechter 
Weise dem drohenden Verderben. Nicht anders steht es mit den 
verschiedenen Erzabkmgen des OdysBens. Wenn sich hierbei Ab- 
wdchnngen finden, so ist nicht su vergessen, dass jedesmal der Zweck, 
zu welchem er erzählt, eui anderer ist. »Verhasst« ist es dem 
Dichter, wie er selbst sagt, zweimal genau dasselbe zu^erzälilen (ji 452). 
Wo also Wiederholung nötig wird, ändert er die Erzählung etwas, 
üeiiiiu bo verwendet Vergil dreimal das Orakel über das Essen der 
Tische und jedesmal in etwas anderer Form. Nach Aen. VIT. 122 
wird Aeneas die Weissagung von seinem Vater gegeben, nach 
ni. 225 that es die Harpyie Celaeno und III. 394 deutet Helenus 
dies, aber anders als es sich erfüllte. 

Gleichwohl ist die Benutzung auch grösserer Dichtungen möglich. 
Die aifa^ der Lieder vom trojanischen Kriege war, wie wir aus ^ 74 
erfahren, damals beliebt, und bedeutet doch wohl einm grösseren 
Kreis von zusatnmenhSngenden liedem. Auch möchte man schon 
daraus, dass ein Mann den Plan zu emer so umi^mgreichen Dichtung 
&88te, schliessen, dass grössere Gedichte ähnlichen Inhaltes schon 
vorhanden gewesen sind. Aber auch in dieser Beziehung kommen 
wir über die blosse Vermutung nicht hinaus. Denn es ist trotz 
Wolf, dem noeh Niese (Entw. S. 21) beistimmt, zuzugeben einmal, 
dass ein grosser Dicliter auch ohne vorliegende Muster den gewaltigen 
Plan zu einer einheitlichen Verarbeitung des reichen Öageiißchatzes 
gefasst liaben kann, und andrerseits ist die Möglichkeit vorhanden, 
dass der Plan ursprünglich einfacher gewesen und erst dem Dichter 
während der Ausführung zu diesem Umfange angeschwollen ist. 
Wissen wir doch, dass z* B. Goethe aus »Hermann und Dorothea« 
em Idyll schaffen wollte, das höchstens sechs Gesänge um&sste, 
dass sich dies ihm aber unter den Händen zu neun Gesingen er- 
weiterte. Ahnlich ging es ihm mit den »Wandeijahren« , ähnlich 
Schiller mit dem »Don Carlos« und dem »WaJlenstein«, Ja ein 
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aufmerksamer I^ser von neuereu Itomanen wird nicht selten plötz- 
lich ein»- (i( stalt auftreten sehen oder eine Wendung finden, von der 
er unwillkürlich dm Ein(h in k imt, dam pie nicht ursprünglich ge- 
plant sondern erst aihuälilicli entstanden eei. Wenn die^ in unserem 
schnell und hastig arbeitenden Zeitalter geschieht, um wie viel mehr 
konnte es in einem Zeitalter vorkommen, das noch in ruhiger Be- 
haglichkeit lebte und Freude an der Erzählung fand. Ich meine 
also» daflfi man sehr wohl bei einigen Stellen an nachträ|^che Er* 
Weiterung des ursprünglichen Planes denk^ kann, dass diese aber 
noch nichts gegen die Verfassereinheit beweise. 

Unter keinen Umständen aber lässt sich bei Wiederholungen 
aus der grosseren oder geringeren Greschicklichkeit oder Angemessen- 
heit, mit der dieser oder jene Zug eingeführt oder begründet ist 
ohne Weiteres aul ; Echtheit« oder »Uneehtlieit , auf Ursprünglich- 
keit oder Nachahmung sehlieBBcn. Einem suhhen SchlusB wider- 
sprechen nicht nur die oben aus ß un*1 (o verglichenen Stellen, von 
denen die jüngere unzweifelhult besHcr begründet ist, sondern auch 
unzälilige andere aus Dichtern, deren Verhältnis zu einander ganz 
fest steht. So soll z. B. bei Aeschylus (Choeph, 226 u. f.) Elektra 
den Bruder erkennen an der Gleichheit des Haares und des Fnsses, 
endlich an einem Gewebe, das sie ihm einst verfertigt fiuripides 
(Elektr. 524 u. 1) verspottet sichtüch deshalb seinen Vbij^nger 
wegen dieser aUerdings naiven Erkennungsmittel und erfindet ein 
anderes,* gUuibwürdigeres, eine Narbe über dem Auge. Wie hier von 
dem Späteren die Erkennimg besser begründet wird, so hat, um ein 
Beispiel aus der neusten Zeit anzuführen, Wagner in seinem Parsifal 
ziehen dem Zauberer Klingöor und ^iuli^alväs(•he eine innere Ver- 
bindung hergestellt, die in dem Parzival seines Vorgängers Wolfram 
vollständig fehlt (m1« i wemgBtens so verdunkelt ist, dass man sie 
nicht erkennen kann'). 

Damit aber sind die bestimmten Grenzen wissenschaftUchen 
Erkennens in der Homerischen Frage g^ben. Gegenüber der Sucht, 
die in den letzten Jahren mit geradezu unglaublicher Sicherheit auf- 
getreten ist» aus verhältnismässig geringfügigen Ähnlichkeiten eimselner 
Stellen oder der Gleichheit einselner Verse genau das Alter aller 



•) Vgl. Botticher, „PamlU'' und »Panival«' N. PMass. Jahrb. Bd. L, 
B. 1, S. 58. 
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Teile der Ilias und Odyssee und ihre Besiehung zu einander feetr 
zustellen und, wenn sich an einzelnen Stellen einmal mehr Wieder- 
holungen finden als an andern, sofort von einem elenden Flickpoeten 
zu sprechen, muss auf das eutscliiedenste betont werden, dass dieses 
Hiiismittel ein durchaus unzulängliches und unsicheres ist, dass zwar 
in vielen Fällen auch in den Homerischen Gedichten das Ange- 
mesBenere und besser B^ündete das Ursprüngliche sein kann, dass 
aber bei der Menge entgegenstehender oder zweifelhafter Stellen keine 
sswingenden Beweise daraus hergeleitet werden können. Dieses lehrt 
eme imbe&agene Betrachtung des Homerisdien SprachschatEeB» dies 
eine Vergleichung ähnlicher Erscheinungen aus anderen Grehieten der 
litteratur, dies endlich, und nicht zum wenigsten, die Widersprüche 
und Meinungsverschiedenhelten, über das Alter einzelner Stellen, zu 
denen jene Auftoung von dem grossen Werte der Wiederholungen 
geführt hat. 

Nicht grösseren Wert für die Annahme der verscliiedeneu 
»Schichten«, »Bearbeiter« und »t.'berarbeiter« und wie man sie noch 
bezeichnet, haben die Widersprüche und Unebenheiten in den 
Gedichten. Da der mir hier zugemessene Raum leider nicht gestattet, 
die Untersuchung selbst vorzuführen, so will ich wenigstens die Er- 
gebnisse, zu denen ich]'gelangt bin, hier mittdien, um die Mitforscher 
auf diesem Gebiete zu ihrer Prüfung anzuregen: 

1) Geringere Widersprüche, die in zwei verschiedenen Scenen 
sich finden, beweisen nichts gegen die Ver&ssereinheit, da sich 
solche nicht nur bei Homer, sondern auch bei sieher einheitiichen 
Werken der verschiedensten Zeiten finden.^) 

2) '8elbBt grössere Widersprüche, welche die Komposition des 
ganzen Gedichtes berühren, beweisen nichts gegen die Verfjisscrein- 
heit, wenn der Grund des Widerspruches oder der Unebenheit in der 
Sache selbst liegt, d. h. wenn sich zeigen lässt, dass die Gestaltung 
der Erzählung, wie sie der Dichter aus bestimmten Gründen gewählt 
hat, notwendig zu Widersprüchen führen musste. »Um eines grossen 



*) Aus der ßesprcchunp von Walter Leafs Ilias (London 1886 u. 1888) 
durch P. Cauer (Berl. phü. Wociionschr. 1890 Sp. 973—979} ersehe ich, dass 
Leaf wesentlich denselhen Grundsatz aufgestellt hat, und d£ss Cauer ihm bei- 
stimmt. Ahiilicii auch Frey, „Homer'*, Bern 1881 und Christ, ; Homer oder 
Homeriden? 
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Zweckes willen« (Seeck, a. a. 0.) hat kein Dichter selbst au£Eallende 

Widersprüche gescheut. 

Andrerpeite beweist aber eine bestinunto Kia^se von Wider- 
sprüchen ganz wie die zahllosen W iederholungen, dass der Dichter 
nicht am Anfanp; der epischen Diehtiinsr steht, Hondom näher dem 
Ende, dass die Sage in allen wesentüchen Teilen schon ausgebildet 
gewesen ist, daas er also nur das Verdienst der eigentümlichen Ge- 
staltang bat^ wie sie jetsst in den Gedichten vorliegt. 

C. Rothe. 
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Les Manifeetos litteraires de Victor Hugo 



Dans leg demi^res ann^ de la Restatuation une r^volution 

litterairc eclatti en France. La grandc Involution politique, qm 
bouleversa la socicte fran(,ai8e, s'etait ariet^e devant les doctrines 
litteraires que rej o iue de LouiK XIV avait 16guecB au dix-huitieme 
Biecle. ()n aboiit la royaute, l'eglise, la noblesse de rancienne Krance, 
mais on respecta la loi des trois unites; l^Art poetique de Boüeau 
parut presque quclqiic chose de plus eacr^ que les lois fondamentaleB 
de Is monarchie. 11 s'agissait de renverser la derniere autorite qui 
füt rest^e de'> dans la ruine uniTenielle, le (e^stöme des r^^es de 

Bodalef^ccSomeQ^^De Bcntindt-^lle pas de la -vieiüe fonne po^que? 
cA peaple noaveau, ait nouveauV* Andr6 Chtokr, dans lapoMe, 
Chateaabiiaad et Mme. de Sta^, danB la prose, inaugoräient la 
DOUTelle Utt^tore. Chateaubriand cä^bra les btenfaits de la religion 

chretienne, il opposa A la eonvention la graiide nature, il dirigea 
ratlcutiun nur le muyeii age eiitierement oiil>lie, enfiii il 'enfreignit 
la premiiTC loi de l'ecole clasbique, la diHtinction sevi're de la prose 
et de la poesie. M»no. de Staöl initia la France au geuie gennani(|uc, 
eUe fit connaitre ic8 «litteratures du Nord» , et eile importa les 
theories de l'ecole romantique. La jeuneese fran^aise se mit 4 
studier Goetbe, eile ecoutait avec enthousiasme les chanta de Byron, 
«le grand ini^ii^ de ia m^lancolie». Les romans de Walter Scott 
furent di/votis, et T^tude de Shakspeaie, peu connu malgr^ ks 
tentatives de Voltaire, devint g^nMe. 

Dans toua les arte il y eut im mouvement de vie et de jeunesBe. 
Le tidö&tre, tombö en d^o^pitude sous TEmpire, langoiesait senl 
encore dans une imitatic»! pdle et ennuyeuse de la ti»g6die daesique. 

*} Pri&ce d*HeniaiiL 
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L'esprit nouveau avnit penetre Umi, reforme tout, rccommence tout, 
histoire, philuöophit:, poesie, peinturo. tout excepte Ic tlieatre. Enfin, 
Victor Hugo, qni avait debutt' p;ir des poeHies lyrique.s et par dos 
romaofi, monta k l& gcene dans le bat prononce de donner ä la 
France du dix-neuviöme siecle «un th^ätie national par Thistoire, 
populaire par la verit6» En effet ce po^te avait toutes les qualites 
leqnises pour remplir le idle de r^formateiir littöraire. 6on talent 
6tait persoxmel et caiactörisiiqae, k une production fertüe et vaiiöe 
ü joignait la hordiesae et raBBunmce de la jeuneBse, ü avait des 
allnres solennelleB et pompeases et ü poBB^dait le don de prodamer 
BCB id^es oomme leB r^fv6IationB d*iin orade. n ne ae oonteQta pas 
de compoBer des cBÜvres dramatiques d'nne fectnre tonte nouTeUe, il 
voulait aussi faire voir les fondements üui lesquels sa theorie etait 
conötruite. Poursuivant le douljle biit de 8e d6fendre eontre les 
attaques des adversaire? et d'initier scy adlierents dans la doctrine 
du inaitre, il a expose ses principcs litteraires dans la PrSfaee de 
CromioelL Uette prejEace, publie^'^* '-^ H'^r-^-^e 1827, declara 
la gueire aux doctrines re^ues. 

et impoBant d'un manifeste. O'est lA~ iii»^ ^iti ~'yj 
les pr^foceB de Victor Hugo. Le terme a ^ eüapioye uu it^Sa par 
rauteur lui-mdme. Outre les pz^faoes la thtoiie du poöte a 6t6 
encore d^elopp^ dans un oertain nombie de podeies dont les plus 
importantes se tiouvent au piemier livie des ChntemplatiimB. Nous 
allons maintenant rtoumer les id^ esBenttelleB des xnanifeBtes 
litt6raires de Victor Hugo. 

Victor Hugo part du iait qu ii y a eu trois grands äges du 
nionde: les temps prinntil'.s, le& teiiipB antiques, les temps modemeß. 
H Lssaie de demontrer (ju a chacune de^ epoques de la Bociete oor- 
respond un des trois geurcs de la poesie: Tode, l'epop^e, le di-anie. 
L'av^nement de la troieieme epoque est marque par le chriötiamsnie. 
La religion chretienne a enseign^ ä l'homme pour premieres v^iites 
qu'il a deux vies k vivre: l'une passagere, I'autre immorteUe, Tune 
de la tene, l'autce du deL Elle lui montre qu'il y a en lui un 
ammal et une intelligence, une äme et un coips. Avec le christia- 
nisme et par lui s'introduisait dans Tesprit des peupleB un sentiment 
nouveau, inoonnu des andens et singulikement d^lopp^ chez les 

>) Pr^foca de Marion d« Lozme. 
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modemefl, un Bentiment qui est plus qae la grovitö et moins que la 
tiisteBBe: la mäancdie. En meme tempe nauBsait l'esprit d'examen 
et de curiosit6. Tont 4tait lemu^ jusqu*4 la radne, le Nord se 
ruait sur le Midi, runivers romain allait p^rir. Tout fut chang^, le 
ciel, la terre et rhommc. Voilä donc une nouvelle religion, une 
pooi^te nouvelle: mr cette double base il laut que nous voyions 
grandir une nouvelle poesie. 

La musc untique n'uvait etiidic la naturc que sous uiie Heule 
face, rejetant de Tart presque tout ce qui, dans le mondc ßoumis 
ä son imitation, ne se rapportait paa 4 un certain type du beau. 
Type d'abord magnifique, mais devenu dans les demiers temps 
faux, mesquin et conventionneL. La muise moderne vens les chofles 
d'un point de we plns &ßv^, son horizon eera plus laige. Elle 
aentiia que tout dans la cr^ation n'est paa humainement beau, que 
le laid y exiBte k cöt^ du beau, le difforme prös du gtadeuz, le 
groteaque au reveis du sublime. Elle se demandera si la raison 
etroite et relatiTe de Tartsste doit avob gain de cause sur la raison 
infinie, absolue du Createur, si une natiure mutilee en sera plus belle, 
pi l'art a le droit de d^doubler, pour ainsi dire, I homnie, la vie, 
Ifi ereation, si enfin c'est le moyen detre hannouieux quo d'etre 
iiicuinplet. C'eflt alors que la poepie pe mettra ä faire eoiiinie la 
la nalure, }\ meler dans ses creations Tombre ä la lumiere, le gro- 
tegque au sublime, en d'autres termes le coips ä Tarne, la bete ä 
l'esprit. C'est de la föconde Union du type grotesque au type sublime 
que nait le g^nie moderne, si vaii^ dans ses foimes, ai in^puisable 
dans ses ci^tions, et bien opposd en eela k l'uniforme simplicitö 
du gädie antique* 

Victor Hugo se met k poursuivre la marche du type grotesque 
dans r^re moderne. Le grotesque antique est timide et cherche 
toujours & se caeher. Dans la pens^ des modernes, le grotesque a 
un röle immense. II y est partout. C'est la plus riebe source 
que la nature puisse ouvrir a l'art, La beaute universelle de l'an- 
tiquite devient monotone et fatigaate. II faut se repoaer de tout, 
meme du beau. Le grotesque est un temps d arret, un point de depart 
d'oü l'on 8 el^ve vers le beau avec une force de perception plus 
fraiche et plus ezcit^e. Le beau n'a qu'un type, le laid en a mille. 
Le beau n'est que la forme consid6r6e dans son rapport le plus 
simple, dans sa sym^tiie la plus absolue. Auasi nous offiie^t^U tou- 
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jours un enBomble complet, maifl restmnt comme ncm. Ce qtie notie 

up|>f l(»iis le laid, au contraire, est nn dHeal dun graud ensemble 
qui IH)US ccluippe, et qui s'harmomBe, non p{i8 avec Thomme, raais 
avec la rrratinn tonte entiorp. Loh truis grands poetes qui ont mel6 
le grotesquc au sublime noiit Dante, Milton, 8haksj>eare, 

Shakspeare eet la eonimite jKjetique des teraps modernes. Shak- 
Bpeaie, c'est le dranie; et le drame, qui fond sous un meme souffle 
le torible et le bouffon, la tragedie et la comedie, le drame est le 
cacactöre piopre de la tioisi^e ^poque de po^e, de la litt^tore 
actuelle. 

La poMe de notre temps est donc le diame. Le eaiaetöre du 
drame eet le ML La fiction, loln d'dtre une oonditioii du beaa 
dans Tart en eet une limitation. L'eesentiel pour an pefBonnage 
fictil, n*est pas de paraitre beau oa laid, mais de parattie ezister, 

et l'aitiste ne feint que pour nous faire croire qu'ü ne feint pas: 
tant le fictif en lui-meme et par 1 ui neme est peu esthetique. Le 
r('Q] resulte de la (•(>rul)iiiaiBuii touie naturelle de dcux types, le 
Hublime et le grotes(|ue qui sc croisent daus le drame, eonime iL« se 
croisent dans la vie et dann la creation. La poesie vraie, la po<\"^ie 
complete, est dans rharmonie des contraires. Les deux types, isoles 
et UvreB ä eux-m^mes', s'en iraient chacun de son cöt6, laissant 
entie eux le r^el, Tun k sa dioite, Tautre A sa gauche. La Yie, la 
i^td voilä la vraie fin de l'art. D'oü il suit qu'apr^s cee abetradionB 
Q restera quelque choee ä lepreBenter, Tbomme; aipthB cee trag^dies 
et ces comMies» qttelque chose k faiie, le drame. Le drame embratee 
la i^t6 totale, tout ce qui eet dans la natore est dans Tart. «II 
n'y a oi bone ni mauvais sujcts. Tont est sujet; tont lel^ve de l'art; 
tout a droit de cit^ en poesie. L'art n'a que faire des lisi^res, des 
mcnottes, des baillous, l'mt n a pas de limites»'). 

En se plavant h oe point de vue pour juger le theatre, on voit 
crouler toutes le« regles conventionnelles ([ui, depuis deux siecleH, ont 
enchaine l'art franyais. La localite exactc est un des premiers ele- 
ments de la realite. Quoi de plus absurde en effet que ce vestibulo, 
cette antiehambre oü arrivent, on ne fiait comment, les conspirateura 
pour deelatner oontrc le tyran, le tyran pour d^damer contre 1^ 
conspirateura? II resulte de lä que tout ce qui est trop caract^s- 
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tique, trop intime pour se passer dans I'antichambrey se passe dans 

la (»uÜBse. L'unit^ de temps n'est pas plus soHdement stabile que 
i unite de Heu. Toute action a ßa duree propre cotrime son lieu 
particulicr. I/unite d'action ou d'ensemble est la seule vraie et 
fondee. Celle-IA est ausvsi necessim-e que IcB deux autres Bont inutiles. 
Ni Topil ni Tcsprit humain nc saiiraient saisir plus d'ui) ensemble 
ä la fois. Du reste, gardons-nous de confondre l'unite avec la sira- 
plicit^ d'adaim. L'unitö d'eDsemble ne r^pudie en aucune mani^re 
les addoDfi seoondaires, pourvu que les parties, subordonn^ au tout, 
gravitent vers TactioKi centnde. 

BfaiB, dixarUm, de grands g^es ont pourtant subi ces rtgles. £h 
oui, malheuieusementl Iis n'oQt pas du moinfl tuceept^ les fers saus 
combat Qn'auraient-ils feat, ces admirables homincs, si on les eüt 
laiss^ faiie. II font ooimattre la tactique ötemelle de la routine euvieuse 
qui consiste ä pref^rer les premiers ouvrages d*un bomme de g^uie 
ton i Ours aux nouveaux, et qui Jette les noins de ceux qui sont morts 
toüjuuit^ ä la tete de ceux qui vivent. Corneille fut rompu dfes ßon 
preniier olan, et, apres une resistance viguureuRo, ce genie tout moderne 
fut force de se jeter dans l'antiquite. Racine n avait ni dans le g^nie 
ni dans le caract^re laprete hautaine de Corneille, et il plia en 
silence sous le joug classique. Du reste, les grands po^tes out encoze 
SU faiie jaUlir leur g^e ä travers (outes les gfines. — 

Pourtant on nous dit encore: Suives les i^glesl Imites les 
modUesl Entendonfr-nous, ü y a deuz eBphces de mod^: oeux qui 
se sont faits d'aprte les x^es, et ceux d'iqprte lesquels les r^g^ ont 
6t£ foites. Or» il wit mieuz doimer des legons que d'en reoevoir. 
L'art ne compte pas sur la m^diocritö, eile n'eziste pas pour Tart. 
II n'y a ni rfegles ni modales. II n'y a que les lois g^n^rales de la 
nature qui planent sur l'art tout entier, et les lois sp^eialeR qui, pour 
chaque composition, r^snltent de» conditions d'existence propres ä 
ehaque sujet. Un homine ordinaire pourra toujour« faire un ouvrage 
regulier ; iln'y aque les grands esprits qui sachentordonner une compopition. 
«La r^gulaiit^ est le goüt de la mediocrite, l'ordre est le goüt du g6nie*).» 

Pour le Trai g^nie les rögles sont en Htterature ce que sont les 
lois en morale. Un bomme ne sera jamais r^put^ vertueux parce qu'il 
aura bom^ sa conduite h Tobservanoe du Gode. Un pofete ne sera 
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januds r6pute grand parce qu'il Be sera contente d'^crire Buivant les 
rigles. 

Le po<»to ne doit prondro conscil que de la nature, de la vMte 
et de rinspiration, qui est aussi unv verite et uiic nature. Mais ici 
il faut indiquer la liinite inlrancliis.sal)l(' qui scpare la realite selou 
l'art de In realitef Belon la nature. T^a verite de l'art nc sa uralt janiais 
etre ia realite ;il>solue. L art ne peut donner la chose meme. Le 
domaine de l'art et celui de la nature Bont parfaitement distinete. 
La nature et l'art sont deux choBeB, san» quoi l'une ou l'autre n cxieterait 
paB. Le drame est un miroir oü se r^fl^chit la nature» mais il iaut 
que ce Boit un miroir de concentration qui ramasBe et oondense les 
rayons. Alois seulment le drame est avou6 de l'art. Le but de Tart 
est preBque divin: reBBusciter, B*il &it de Thistoire; crtor, b'ü fait 
de la po^e. Ce que le poäte choisira dans leB choBeB, pour une 
muvre de ce genre, ee n'est paB le beau, mala le caractdristique. II 
reproduira la r^alit6 des faits, surtout celle des mwurs et des caract^res 
bien moins exposee au doute et ä la contradictiou (jue \ch faits. Son 
drame sera radicalement impr«'gne de la roulour den tcnips. Mais il 
deteptera rette fausse <'()uU'ur localc (|ui conHiste ä ajouter apres coup 
quelques Ujuches eriardes sur un cnscmblc parfaitement conventionnel. 

I^e drame doit-il etre echt en vers ou en proee? Ce u'eBt qu'une 
question Becondaire. Le rang d'nn ouvrage doit se fixer, nsm d'apr^ 
sa forme, mala d'apr^ sa vaieur intrins^ue. «Les veis seuls ne 
sont pas de la poeflie. La poösie n'est pas dans la forme des id^, 
mais dans les id^s elles-m^mes. LeB yers ne sont qu'un vStement 
^l^gant sur un beau corps. La po^e peut s'ezpiimer en proBe, eile 
est seulement plus parfaite Bous la gnce et la majest^ du verB^.» 

Avant tont, l'^rivain dramatique, prosateur ou versificateur, 
doit aspircr ä la corrcction. Dans uiic auvre litteraire, plus la con- 
ception est hardie, plus il faut que l'cxecution soit irreprochable. 
'J'<uit en adniettant quelquefois, en de certalns cas, le xiiguti et le 
ilemi-jüur dans la pensee, le poete les adniettra plus raiement dans 
Texpression. Sans meconnaitrc la grande poesie du Nord, ü aura 
toujours un goüt vif pour la iorme m^dionale ot ])r^ci8e. 

Pour ce qui est des queBtions de style et de langue, l'auteur, 



*) Lettre du poöte adressto k celle qai fat plus tard sa fenune. — Victor 
Bngo racont^ par nn t6mtm de sa Tie. toI. 
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profondöment pto^trt du g^nie d'nn idiome, a le droit de cr6er 8on 

ytyle et m langue. Car la langue frangaise n'est point fixee et ne se 
fixera point. L'esprit liumam est toujours en mouvemcnt, et les 
langues avec hii. Le jour oü elles se fixent, c'est qu'elleß mevirent. 

I/ecole descriptive qui marque la transition du dix-huitieme 
siöcle au dix-neuvieme, est la derniere excroiBSancc du daßsicisme 
caduc. Le chef de cette eoole eet DeUUe, Thonune de la deaciiption 
et de la p^phrase. Sa rnuse ne repotusse pas les basseseee de la 
vie, mais eile les veat ennoblir. La coqaetterie c'est son goll^t. 
Äocoutumte qu'elle est anz caxeeees de la pdriphnifie, le mot propie 
qui la radoierait quelqaefois» lui foit horreur. Elle ^e bohb ceese 
ime &uc»e äägance de oonvention. 

La podflie nouTelle se d^mllera des Chiffons classiqaee et du 
clinquant mythologique, eile substitaera anx cooleurs iisöes et fan^ 
de la mythologie pai'enne les couleurs vraies et neuves de la th^ogo- 
nie chretienne, eile osera remplacer la ptnphrase incolorc par l'ex- 
preasion pittoresque, par le mot propre. Elle d^truira en un mot lo 
yieux faux goüt. Le goüt est la raison du genie. 

Voilä ce qu'etablira la critique moderne qui, en Jugeant les 
ecrivains d'apräs les piindpes immuables de Tart et les lois sp^dales 
de leur oigameation perponnelle, ne verra pas la beaut^ d'un ouTiage 
daos Tabsence des d^fauts. Les defauts sont souvent la condition 
nöcessaire des qualit^. La seule distinction vMtable dans les ceuvres 
de Tesprit est oelle du bon et du mauvais. L'ouvrage est-fl bon ou 
mauvais? ToilA tout le domaine de la critique. 

En itoipitulant les idöes d^elopp6es dans la PrSfacB ds Oummdl, 
c'est k dessein que nous aYons le mot de xomantique pour 

d^gner la po^ie des temps modernes. Selon Mm©, de StaSl, qui la 
preiniLic a prononce le mot de litterature romantique en France, 
«cette di Vision se rapporte aux deux grandes eres du nionde, celle 
qui a precede l etablisseinent du christianisme et celle qui l'a eui^ä.» 
Victor Hugo en faisant voir ce qu'il y a de vague et d'incongiii 
daos cette d6finition, a repudie des 1824 «tous ces termes de con- 
Tention que les partis se rejettent rddproquement comme des ballonp 
vides, signes Bans signüication, expressions sans expresaion, mots 
vagues que chaeun d^finit au besoin de ses baines ou de ses pr^jug^ 
et qui ne senrent de raison qu'lk ceuz qui n'en out pas.»^ 

1) Pröface des Odeg. 
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II ne faudra pas B'attendrc de notre pari ä des reflexionß cii* 
üqae sur 1& theorie de Victor Hugo. Les prindpeB litt^raireF d'im 
auteur ne sauraient ctre estimte 4 leur jiiste valeiir que par ime ätude 
appzofondie de TenBemble de Bee ouvrages. O'est une t&che com- 
plexe qui de beauooup d^passendt Ibb limitee d'un petit eeesi. 
BomoiiB-noiis donc k ^noer quelques obBervations qui ae pi^enteront 
aifl^ment au lecteur du r^sumi qu'on vient de liie. 

Ia distribution des trois gentes de po^e sur les frois kges de 
la floei^ est arbitraire. H serait facüe de rtfuter oette doctrine. 
Victor Hugo lui-meme, tout en revendiquant pour notre temps le 
drame, est cssentiellement j)ucic lyrique. Dans la galerie de carac- 
teres que nouß parcourons dann Res nruvreß, son «Moi» est le mieux 
dc88in6 et le plus facile ii reconnaitre. Le prineipal ^l^ment de sa 
po^ie c'est «cette exaltation du sentiment personnei», comme l'a si 
bien dit Ferdinand Bruneü^e, le lyrisme en un mot. Chose qu'on 
ne sanrait se lasser de redire puisqu'en Allemagne ü y a toujouis 
des gens qui vont soutenant qu'une v^ritable po^e lyrique n'eziste 
pas en France. ESt encore, en relisant le Lae, le Souvemr, la Tiitiette 
d^Obftnpio^ peut-dtre n'acoordeia-t-<m pas la premifere place parmi les 
lyriques frangais au poöte des Smfons it Omhm. 

D'aiUeuiB Victor Hugo ne fait pas grand cas de la disünction 
qu'fl a ^tabUe. TL confond Bans cesse tous les genres et tous les 
styles : le melange perp^tuel du comique et du tragique entraine cette 
consequence. Viennet, dans son t^irt ä EraLo^ u nettemeat formule 
ce dogme de l'ecole romantique: 

Autrefois chaque muBo avait öon genre k part. 

C'est ainsi que pensaieut et Meliere et Regnard; 

Mais notre romautisnie a brise ces barri^es, 

Confondu tous les goüts, les styles, les mani^res. 
Le contraste du sublime et du grotesque est le oentre de la 
throne de Victor Hugo. L'antlthte est par conaiquent riuBtrument 
rhdtorique dont Ii se sert bbub cesse. II la Mt entrer partout dans 
sa piose et dans bcs yers, dans les caractbres et dans les descriptionB. 
Partout ü fait reBSortir l'oppoBition entre le beau et le laid, le bieit 
et le mal. Le del et Tenfer sont deux idtes contiatives dont l'une 
amtoe n^cessairement Tantre. Quand il dit berceau, ü ne laiBsera 
pas d'aj outer tombe. H accouplera les Rayons et les Ombres, et, 
dans le PrMude des ChanU du Cripwcule^ il aliiruit; que «le monde 
est k deuii cuuvert d'uue ombre oü tout reluit«. Le clair- obeeur. 
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le n^balöux limpide est son ^l^ent. «L'immense deuil» et «le ni^ 
^nonne» ee ikromöneDt daxm aes atrophes bras deesns biaa deeaoas. 
oomme les jiimeauz (Eoamols. Dans rhumble r^uit d'uiLe pauTie et 
pieuae fille il gliäse un roman de Voltaiie «Voltaire, le aeipeDt, le 
donte, rircmie». La difformit^ monstraeiiae de Quasimodo et la 
gräce charmante d'Esmeralda s'eiitrechoquent dans son roman. II 
fait apparaitre le cercueil dann la salle du banquet, la priöre des morte 
ä travers leB refirains de l'orgie, la ca^^oule a cote du maaque. Tl 
prend ses hommcs noblcB aux galeres, et il va chercher Tauiour 
pur dans un mauvaie lieu. Dans Miucr^ce Borgia il repreeente l'amour 
matemel d'une femme adultere et inceste, dauB Angela Tamour d'une 
courfasane Temporte sur la foi conjugale. Bnaf Bla$ est l'aaaemblage 
de toiitea lea qualitto de resprit et du cceur danB un laquaia; amoois 
du laquaia et de la reine; La beautö du kid, la chaatetö de la 
döbauche, Thonn^td du biigandage, la dignitö de la marotte, tela 
Bont lea aujeta dramatiquea de Victor Hugo. 

Si jamais lea extrdmea ont 6tö cheia aux po^a, c'eat Hugo 
qui lea a aimfe d'un amour aana bomes. Hugo a nomm6 DeMe 
l'homme de la periphraee, avec plus de raison on pourrait nommer Hugo 
l'hommc de l'antithese. Les idees, lep Images, les faite mSme ob^issent 
k cette tendance de eon style. Ouvrez un volume quclconque dans la 
longue serie des teuvres du poete, vt us en trouvere^ de. nombreux 
exemples. Voici un seul paasage bien caracteristique choisi sur mille 
de m§me espece: 

L'hiptoire B extasie volontiers sur Michel Ney, qui, n4 toimelier, 
devint mar^hal de France, et aur Murat, qui, mk gargon d'öcurie, 
devint roi. L'obacuiitö de leur point de d^part leur est oomptöe 
comme titre de plus k reslime, et rehausse T^dat du point d'airiy6e. 

De toutes les öchelles qui vont de Tombre k la lumi^, la plua 
möiitoire et la plus düfidle ä gravir, oertea, c'eat ceOe^ fetre n^ 
ariatocrate et royaliste, et devenir dtoocrate. 

Monter d'une 6choppe ä un palais, c'est rare et beau, si vous 
voulez ; monter de l'erreur ä la v^rite, c'est plus rare, et c'est plus 
beau. Dans la premifere de ces deux ascensionB, ä ehaque pas qu'on. 
a fait, on a gagne queique choBe et augmente. son bien-Mre, sa 
puissance et sa richcssc; dans l autre ascenBion c'est tout le contraire. 
Dans cette apre lutte contre les pr6jug68 suc6s avec le lait, dans 
cette lente et rude M^atiou du fauz au vrai, qui fait en queique 

XU* 
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garte de la vie d'un homme i-t du devcloppement d'unc conscicnce 
le Symbole abr6g6 du progr^ humaan, ä chaque tehelon qu'on a 
franchi» on a dA payer d'un sacrifice mat^riei Bon accroissement 
moial, abandonner qudque intörfit, ddpouiller quelque Yanitö, zenoncer 
auz biens et auz honneuiB da monde, lisquer sa foitone, lisquer 
son loyer, lisquer fla vie. AuBsi, ce labeur aocompli» eet-ü pennis 
d'en 6tre fier; et, — b'U est vrai que Muiat anndt pu montrer avec 
quelque orgudl Bon louet de postillon k c6t6 de son sceptre de voi, 
et dire: «Je suiB parti de lä!» — c'est avec une conscience plus sa- 
tisfaite qu'on peut montrer ses odes royalistes d'enfant et d'adoles- 
cent h cot^ des poenieB et den livres deinocratiques de Thomme fait ; 
oettc fierte est permise, nou8 le pensons, purtout lorsqiie, l'aficenöion 
faite, on a trouve au sommet de l'echelle de lumi^re la proscriptiou, 
et qu'on peut dater cette preface de i'ezil. 

Jersey. — Juület 1853 Pr6face des Odes. 

Dens ies funeuses stances adress^ k Ltopardi oü Müsset a 
donnö sa poötique en ddfinissant le po^ tel qu'il ne deviait pas 
6tre, le trait contenu dans le vers «Bavauder VoripeaQ qu'on appelle 
antitb^» est d^och^ contre Hugp. En effet les d^uts et les 
qualitös du grand po^ d^couleni de la mtoie souroe. Maas qui 
sait Yoir au fond, y d^uvrira cette idte si palpable et si mystö- 
rieuse de polarit^ et de couipensation qui traverse l'univers. 

Si maintenant nous allonß examiner la combinaiFon du publime 
et du grotesque sous le point de vue historiquc, commcnvou.s par 
remarqner que Victor Hugo e^t eonvenu lui-meme de ee que le gro- 
tesque u'etait paß absolument inconnu des anciens. Alfred de Musset, 
faisant uu pas de plus, a prouve dans la premi^re des Lettes de 
Jhgpm» et CoUmet que l'antiqiut^ a mhme connu le melange des 
deux types, du boufion et du e^rieux; «Aristophane n'est pas seule- 
ment tragique et oomique, ü est tendre et terrible, pur et obsc^e, 
bonn^te et ooirompu, noble et trivial, et au fond de iout cela, pour 
qui sait comprendre, assurtoient il est mäanooHque.» Le bonhomme 
Dupuis, avant de faire ce portrait d'Aristopbane, aurait-il par baaard 
d^uvert dans la paisible petite ville de la Fertö-souaJouam un 
exemplaire du Banquet de Piaton? 

Hugo nous a montr6 le chemin qui conduit uux sources de sa 
th^oric. II recommande de faire comme Lope de Vega: 
Quando he de escrivir una comedia, 
Encierro los preceptos con seifi llaves. 
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«Quandje dois ecrire une comedie, j'enferme leg preceptes avec 
BIX defe». Daus M mieoo Arts de hazer eomtdiM od se trouvent ces 
deux vers du po^ eepagnol, on lit un passage bien plus remar- 
quable: 

Lo Tragioo y lo Oomico mesclado, 
Y Terancio oon Seneca, aunque sea 
CSomo otro Blmotauro de Paaife, 
Haran grave una parte, otra ridicula; 

Que aqueeta variedad dele3rta mucho 

Buen exemplo no?; da iiatuialeza, 
Que por taJ variedad tienc bcllcza. 
Oes quelques vere ne contiennent-ilB pas la somme de la dou- 
velle doctrinel^ 

Lessmg qui a pouniis l'Art poetique de Lope k un judieieux 
ezamen daos le chapitre LXIX de sa DramaiuirgiB nous donne ä 
entendie que le drame tel que Victor Hugo le oomprenait u'aurait 
gu^ ^ de san goüt. 

La rdalitö, pour 7 reyeiiir une deniiöre fois, est le but de l'art, 
le leel oonBiste dans Tumon du groteeque et du sublime, il est 
dMendu d'isoler les deux types. N6anmoin0 Hugo nous induit k 
croiie que le laid est quelque diose de plus rtel que le beau, 
tellement il aime k repr^senter toutee les laideurs morales et physiques. 
II ne decrit ni l'aiglc ni le lion, il ne chante pas le noble coursicr; 
la chauve souris la chouette, l aiaignee, le crabe^, le pourceau, le 
crapaud*), enfin VAne^ voilt\ la Zoologie poetiqne d'iiugo. 

Cependant hätons-nouH d'ajouter que Victor Hugo ne tombe 
jamaifi dauB la maiüere de l'ecole deßcriptive qu'il a vertement 
taucee et rendon?-hii cette justice qu'il n'a rien de commun avec 
Delille, qui, ä la fiu de ses jouis, se vantait d'avoir fait douze 
chameaux, quatie cbiens, trois chevaux, 7 coxnpiis celui de Job» six 
tigies, deux chats, un jeu d'^hecs, un trictrac, un dander, un 
biUard, plusieois hivers, beauooup d'^t^, force piintemps, cinquante 
couchea» de soleil, et tant d'auiores qu'il se peidait k les compter. 
Nonl Hugo oonyaincu que la po^e descriptiTe n'est pas la mie 
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poeaie n'est jamais exclusivemeui de^icnptif möme dans des ßujets 
qui paraiBsent y pretcr le plns, oomme oeux que nous Xenons de 
dter. C'est qu'il a ^puisö tous 168 »ecretB de flon art» d*iuie main 
magifitnile ü met la b^te abjecte et vüe en adioD, au Heu de la 
diBfl^uer, et jueqa'il ses tableaux de Dataie.moite il sait sugg^rer 
iine Emotion morale. Le ponicean fiaignö vif implore et obtient la 
grace divine pour le Bultan Monzad, le plus sangumaiie despote de 
rOrient. La balance 6nonne de l'^temelle justice osciUait 
Le pourceau miserable et Dieu se regarderent. — 
Dans un plateau le monde et le pourceau dans Tautre. 
Du cot*! du pourceau la balance pencha. 

I^' crapaud touriuente et tortur^ par (|uatrt! ecoliers cruels n'est 
pa& ecrase par un vieux ane ecloppe maigre et sourd. 

tCet ane harasBc, boiteux et lameDtable.» Et Taue lui-meme 
n'est plus le baudet de La Fontaine, maitre Aliboron s'est fait 
pbilosopbe; tu et 4 toi avec Kaat, ü se met k disoouiir en plus 
de deux mille alexandrins sur tous les systömes de rhtUKUune sdenoe. 

Les changements que Victor Hugo a introduits dans la litteiature 
fran^aise ne sont pas seulement daus le fond des id^es, mais tout 
autant sinon enoore davantage dans la forme qu'elles revetent. C'est 
dans le maniement de la langue et dans la vereification qu'il a bris^ 
toutes leg barri^res de l'anden r^me litt^rairc. 

H y aurjüt ä faire uii beau Ii vre sur la langue de Victor Hugo. 
Comme tous les grands auteurF Hugo a une langue h lui, autant 
qu'un individu peut en avoir. 11 possede un dictionnaire Ijien jilus 
volumineux quo Racine — peine inutile de le dire — mais que 
Moliere, mais que Rabelais. A cet ^gard il est le veritable 6mule 
de Shakspeare auquel on l'a tiop souvent et indüment compard. 
En toutc oocasion il dispose d'un vocabulaire viaiment inepuisable. 
Mais il ne sait pas fidre un choix d^cat panni ses richesses. 
L'eznbäranbe est le pire d^ut de son sfyle; il abasouidit son 
auditoire par le bruit ^tourdissant de sa diction. H nous assomme 
d'ezpressions synonymiques, un mot suffiiait, il nous en jette quatre, 
six qui ont k peu pr^s la m%me signification. C'est pouiquoi le 
bonbomme Dupuis, apres bien des recberches pour ssvoir ce que 
c'est que le romantisme, arrive ä la conclusion que le romantisme 
consiste ä employer beaucoup d'adjectifs, et non en autic chose. 
«11 n'y a guere de romans inaintenant oü l'ou n'ait rencontre autaat 
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d'epitluteB au bout de trois pa^ee, et plus virulente» que dans tout 

Montesquieu. » 

lies ^tonnanteB richesses du dictiomuiiie de Victor Hugo Bont dues 
en premi^e ligue ä ce qu'il ne 86 g^ne pas d'omployor m6me en 
poäflie des mots que dans les deux si^es pi^oMents on «urait k 
peine toUite dons la prose fomiÜ^ oa dans la foice. H aime k 
des expressioiiB que Radne d^daignait dans la noble gran- 
deur de eeB tragödiee et que Voltaire rejetait mdme dans ranimositö 
de BGB pol^miques fitttodres. Victor Hugo est fier d'avoir röbabilitö 
l'argot, les patois, le mot peuple, il se vante d'avoir d^dar^ les mots 
«egaux, libres, inajeurs». 

Je Ulis Uli bonnet rouge au vieux dictionnaire. 
Plus de mot öenateur! plus de mot roturier! 
LeF mots n'cxprimant que la vie abjecte et familiäre, vont reprendre 
leurs droits, bien que la fausse elegauce du deruier si^de les ait 
condamn^s comme 

Vils, dögrad^, fl^tris, bourgeois, bona pour Moliöre. 

Radne legaidait oes marauds de tiaTen; 

Si Corneille en trouyait un blotti dans son ven, 

n le gardait» tiop gnind poui dire: «Qu'il s'en aille»; 

Bt Voltaire cziait: «€k>meUle s'encanaillel»*) 
L'allusion contenue dans le demier veis so rapporte k oe vers de 
Corneille: 

Quoi! vouB continuez, canailles infideles! 
«V'oilii la seulc foif^, dit Voltaire, oü Ton a vu le mot de canailleB 
dans unc tra<!;edie. Fontenclle dit que Corneille B'eleva jupqu'ä 
Medee; ü pouvait dire que, dans tous ces eudroits, il s'abaissa 
jusqu'ä M6d^e.» 

Ces cinq vers d'Uugo meiitent d'ailleurs qu'on s'y arrete un 
moment, puisqu'ils renferment en raccourci les jugements qu'il portait 
sur les poötes du diz-septiöme siede. Hugo qui a rcproche ä Boileau 
de ne pas avoir compris les deuz seuls poötes originaux de son 
temps, Moliire et La Fontaine, n'art-il pas lui-m^e toujouis lalMuM 
Radne potur lui pr^förer Corneille? H n'oee pas le dire franchement» 
il prend en pitiö le pauvie Radne de ce qu'il s'est laiss^ baillonner 
par le dassidsme. «Peut-on exiger de l'oiseau qu'il vole sous le 
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r^pieDt pneumatique?» Hugo fait l'^log^ non senlemeiit du Od» 
mais U va nous pr6ner le mauvaia etyle et los iiomefi ^toroellea de 
NiwiMe. «BauB le Niwmid« si moqui du dender akle pour sa 

fiäre et naive couleur» *), on trouve la Rome v^ritable et le vrai 
Corneille. Le dernier si^cle cela veut dire Volüiirc. Victor Hugo 
ii'ainie pas h prononcor le nom de Voltaire, Quaiid il dit que la 
muHe de Delüle souligne le vieux Corneille poiir sos fa^ons de dire 
cTÜinent, cettc Melpomfeno e'cst cncorc Voltaire: Hugo allegue quatre 
verB blämes daiis les Commentaxrea sur Corneille qui dans ses yeux 
sont le Code du maiivais bon fgstX* La critique fran^aise, il eBt vrai, 
a fait bien des piogres depuis rm aiMe, n^anmoiuB eile sonscrira 
encore aujourdliui la plupait des lemarques si Baines de Voltaire. 
De plus ce Voltaire si m^prisi par loa cbampions du romantisme a 
^laigi le oercle ^it de la trag^e clasBique, en tiaitant le prenuer 
des Sujets de lliistoue nationale dans TameMs, dans ZiOte» dans 
AdäcSde du OueteHn. La trag^e chevaleiesque de TemerMe est un 
chef-d'ceuvre de la scfene fran^aiec, le sujet est un de« plus pathe- 
tiqut's qu'on lut vus au theutrc, le plan est simple, hardi, trace de 
main de maitre. 

Hugo en affectant de rcgardcr Racine comnie une quantit^ 
iiegligeable, ressemble en cela — analogie Strange ■ — ä Lessing 
omettant dans son tableau du th6ätre frangais du dix-septieme siäcle 
la tragedie racinienne. Racine a pris sa vengeanoe du po^te franyals 
et du dramaturge allenaand. Bien des choses sont aujourd'hui dans 
les vieilleiiGS, et le th^ätre de Badne n'y est pas, 

Dans une JijpUn ä lU^ffumard, Viennet a fort bien ezpliquä 
pour quelles raisons Tdoole lomantique, en adnuiant Corneille outre 
xnesure, a voulu d^grader Radne^ et^ dans son jfyvir« am Mme»^ il 
a persifl^ les jugements que le romantisine portait sur Badne et 
Voltaire: 

Ne me citez donc plus Voltaire ni Racine: 

Iis n'avaient point regu l'influence divine; 
Iis parlaient comme on parle; et leur style bien net 
Peignait le ca.'ur humain comme Dien l'avait fait • . , 
II faut voir de quel air Despreaux est traite. 
Ce rimeur, se tramant dans I'oim^e d'Horace, 
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Ftetendait & son Um regfsnier le Pamaaee, 

Aux Ids du Bens oommua Boomettre l'att des veis, 

liimter le gtmß et lui donner des fers. 

Le Tomantique est libze et se moque des regles. 

Lee chaines, les barreatix Bont-ils fait pour les aigles? 

C'etait bon pour Racine et tous les beaux esprits 

Qne l'hötel Rambouillet a jnstement fl^tris. 

Außßi qu'a-t-il prodiüt? Androinaque, Athalie; 

Un ßt3^1e fatigant par sa moiiotonic; 

Point de verve, d'elau, rien qui viße ä l effet» 

Voltaire s'est permis de le trouver parfait. 

H^kusl qu'en savait-il, lui qui limait ä peine? 

Les Ten trop aisdment s'^chappaient de sa veine . . . 

GoineiDe que soutient une ^vicäUe ^eigie» 

S'il ii*^t iixögal n'aurait point de gtoie. 
Viennet termme par oe veis: 

Et moüiB on a de goüt, plus on est romaiitique. 
Ce manque de goüt dont les plus fervents hugolätres ne peuvent 
absoiKÜe leur heros se manifeste surtout dans le ehoix des mots. 
Hugo s'enorgueillit d'avoir insurge tous les vieux mots damnes rontre 
les mots de qualite, d'avoir tir^ de roubli tom les mott^ ignobles que 
le bon goüt proscrivait. Ap^^s avoir tourne et retourne r-ette idee 
favoiite de toutes les £090118, 11 Texpiiine eu^ dans les termes que 
voici: 

J'ai dit aux mots d'ea bas; «Manehots, boiteuz, gioltreux; 
Rediessez-Tousl plauez, ei m^les-Yous» sans r^les, 
Dans la caveme immenBe et faioache des aigles!» 
Toute cette infirmoie mobilisto dans le bat de dödder d'une question 
asBes abstraite de style, quand eile ne ferait pas une Impression de- 
goütanfe, ne sanrait produire qu*an efiet burlesque. 

Ia diotion d'Hugo est caracterisee par la haine de la periphrase: 
J ai de la periphrase ecrase lee spirales 
et par i cmploi du mot propre: 

le mot propre, ce rustre, 
N'etait que caporal: je Tai fait coionel. 
Mais n a t il pas trop souvent confondu le mot propre avec le mot 
cn]r?^~N^«Bt-il pas heureuz de vivre dans un 
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TempB Bombre oü, Batui pudeur, on toit comme on penee, 

Oü Tod est pfailoenphe et po^ cr^entl 

On a connu en France la propri^t^ de rexpresfiidti bien avant 

Victor Hug(i. Si vout» linez dims une Contemplatwn : 
Je rnuRPacrai Talbatrc, et la neige, et Tivoire, 
Je retuai le jais de la pruncllc iioire, 
üt j osai dire au bias: «Soie blaac, tout simpiement». 

on Bi T0118 y rencontrez le passage: 

J'ai dit 4 la narme: «Elb maial tu n'es qu'tizi neal» 

J'ai dit au long frait d*or: cMais tn n*eB qu'ime poirel» 

ne V0U8 ßouvient-il pay des vere d'un nomine Deepreaux: 
Je n(; puis rien noinnier 8i ce n'est par Hon nom; 
J'appelle un chat un chat, et Rolet un fripon? 

Le mot propre c'eet la ])arfaite coincidence entre l'idee et ea 
forme. H y a beaucaup de iautes danB la diction de OomeiUe parce 
qii'il a souvent tr^B mal dit ce qu'il a voulu dire. Ses lonrdee p6ri' 
phiases, aes mdtaphores empbatiques ne sanraient dtre rächet^ par 
quelques mots grossiers qui f ont les d^oes de Victor Hugo. Voltaire 
a critiqu^ k juate titre leB Bol^dsmee et les barbaiismes de ComeiUe. 
Eet-ce ä tort qu'il Boutient que «ComeiUe dans ses vingt demiires 
pieces, ne se sert presque jamais du mot propre, ne parle presque 
janiais fraii(,ais, et surtout n'est jaiuais interessant?» Raoine, au 
< ojitrairp, par la purete de la diction, par le ehoix des- luots, par 
une langue toujourp naturelle et noble, s'elcve au desöUB du laugage 
du peuplc, mm etre guinde. Racine n a pas represent^ les bapsefiPeB 
de la vie ordinaire; le mot vulgaire ne pouvait entrer dans ses 
tragedies^ dans les Flaideurs et dans les Leüres il a fait usage d'un 
style plus familier. Ce n'est pas Bacine qui a invent^ les peri- 
phrases maxu^r^s: Victor Hugo aurait piis plaisir ä, nous en citer. 
Schlegel, aprto avoir furetd tout le thMtre de Bacine, croit avoir 
döcouvert dans Bt^atet de trfes jolies p^pbrases pour «^trangler» 
C'est de deuz passages qu'il s'agit: 

Qu'ils viennent i)reparer ees nd uds infortunes 
Par qui de ses pareils les jours ßont termines. — 

Son amante en furie, 
Prfes de ces üeux, seigneur, craignant votre secours, 
Avait au noeud fatal abaudoime ses jours. 
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Beetiltat bien maigie poiir tant de recherches. £t ce «noeud» ne 
Borait-oe pas rexpresedon pittorefique aa liea da verbe incolare? 
Quoi qii'ü en soit, tie n'est pas dans Badne'qu'il faudia cheroher les 
p^pbraees. C'est dans DeliQe qu'on les trouve en abondance. 
Voici p. ex. quelques Yen de ce po^ remarquables par TabBenoe 
du mot propre: 

La feve de Moka, la feiiille de Canton, 
Vont verser leur nectar daii8 l'email du Japon. 
DaiLs l'airain ^häufte dejä l'ünde friösonne; 
Bicnt(>t le the dore jaunit l'eau qui bouillonne, 
Ou des grains du Levant je goüte le parfum. 
DanH ce paisible tableau d'une soiree d'hiver pass^e au coin du feu, 
oes innocentes drooiUocutioiiB Bont^ee vraiment bI döplacees pour 
86 metfare tellement en col^, conune le Mt Victor Hugo? 

La päriphraee devint fantive seulement quand, pour des sujets 
modernes, om vonlait conserver la phrase grecque et latine qui ^tait 
de mise dans des sujets antiqueä, quand dans le c^löbie Pastoffe du 
Mhm de Boileau les NaXadee endntiyes se mettaient ä foir devant 
Louis, par la grace de Dieu, roi de France et de Navarre, accom- 
pagn6 de ses marechaux des camps et armees, quand cnün Ducis 
faisait de vains efforts pour traduire Shakspeare dans le style de la 
tragedie du si^^ele de Louir XIV. Alfred de Vigny, dans la Prefaee 
du More de Venise, a raconte, d'une maniere assez plaisante, par 
quels degr^s la muse tragique fran9aise a passe pour dirc tout haut 
«un moochoir». H a encore lecueilli d'autres exemples de cette 
prudene en osage dans l'ancienne ^ole. Apr^ tout cela, croiriez- 
V0U8 que Vigny ait tronqu^ Shakspeare pour des raisons de oonve- 
nanoe, en suppnmant, entre auties, tout le rdle de Bianca? 

Victor Hugo d'ailleurs, voulant öviter le Scylla de la p^phrase 
n'est-il pas tombd dans le d^faut contraiie? h force de courir apres 
le mot propre nVt-ü pas trop Bouvent attrap^ le tenne purement 
tecbnique? N'y a-t-il pas tel chapitre des MüSrables qu'on ne saurait 
compreudrc sans conöulter coutiiiuellement un dictionnaire des arts 
et metierf?? 

Dans Uiie hustoire de Im revoliition litteraire dont V'ietor Hugo 
donna le premier et !c plus retentispunt sigT>J^l , on omettrait un 
chapitre essentiel, pour ne pas dire le point capital, si Ton ne par- 
lait pas des changements introduits par oe puiasant g^me dans la versi- 
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fication £raii98lfie. G'est 14 peat-toe la partie de Bon programme 
danB laquelle Hugo a le mieux rtusd. On avait d6clam4 bien avant 

lui contre la monotonie de l'ancien vere fran^ais. Pereonne n'en a 
mieux decouvert les effets et les causes que Schiller Jans une lettre 
adreßsee ä Goethe. On avait fiiü par croire que le vers fran9ais 
etait incompatible avcc le naturel et le vrai. Le ßeul rcmöde ra- 
dical qiron eöt troiive ä ce defaut, ce fut donc la jirose. Victor 
Hugo s'opposa avec encrgie k tous ceux qxä, en condamnant la- 
lexandrin pour sa monotonie, ont conclu im pea pr^cipitamraent que 
le drame devait etre 6crit en proee. «La proee a lea alles bien 
moina laiges. £lle est enemte d'un plus fädle aocte; la m^ociitö 
y est & Taiae.» II ttUait) c-est ]k son opinion» oondamner, non la 
fonne employto, mais oeux qtü avaient employä cette lonne; les 
onviien, et non routfl. II a caiactörisö le Ters tel qn'il deyrait htte 
k flon gjck de cette manidre: Nona voudrions nn vers libre, franc, 
loyal, oflant tout dire Bans pruderie, tont exprimer Bans recherche; 
paßßant d'une naturelle allure de la comedie ix la tragedie, du sublime 
au grotesque: tour ä tour {)ositif et poetique, tout ensemble artiste, 
et inspire, profnnd et soudaiii, larp;e et vrai; sachant bii-ir a propos 
et deplacer la ce8ure pour degui^er sa monotonie d'alexandrin; plus 
juni de l'enjambement qui l'allonge que de l'inversion qui rembrouille; 
fidäle ä la rime, cette esclave reine, cette supreme grace de notre 
pcMe» oe g^nerateur de notre m^tie; inepuisable dane la variete de 
ses tom», insaiBiflsabie dans ses secrets d'^iögance et de iactnre; 
prenant, comme Ftotde, müle lonneB Baas changer de type et de 
caract^; fuyant la tiiade. Le poöte a ezprim^ plus tard les mömea 
Iddea dans des vers biens connus: 

Nohb faisons baacuier la balanoe himistiche. 

C'est inrai, maudisBez-nous. Le verB, qui sur son frcmt 

Jadis Portrait tonjonrs donze plumes en rond, 

Et Sans cesse sautait Bur la double raquette 

Qu'on nomine prosodie et qu'on nomme etiquette, 

Rompt desormais la regle et trompe le ciseau, 

Et 8'echappe, voIant qui se change en oiseau, 

De la cage cesure, et fuit vers la rav^ne, 

£t vole dans les cieux, alouette divine*). 
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Au double precepte du legislateur du Farna8Re de bien marquer la 
Casare et de ne pas faire enjamber un vere but un autre: 

Que toujouiB daiiB tos ven le sens coapant leB mots 
Snspeiide TMimBtlche, en tnaique le lepoa. — 
Les stancee ayec grfice appnrent k tombeir 
Et le yen eax le vers n'osa plus enjamber. 

Victor Hugo, «ce petit» devenu «si pesant aux genoux de Boüeau» 
d^clare la guene par oette m^taphore si pittoreaque: 

L'alezandrin fMddt la ctome, et la xnord; 
Comme le sanglier dans llierbe et dans la sauge, 

Au beau milieu du vers l enjambement patauge*). 

Hugo a donc rompu le balancement regulier et monotone de l'alcxan- 
drin par l enjambement et par la oteme mobile. Les enjambements 
et lee d^pLaoements de la ctenie se ressemblent en ce que, dans les 
vatB et dans les autreSp les pauses ordiDaizeB da vers, plus ou moins 
loDgues, ne sont pas observ^es. Ptodign^ ä VexßbB, Tenjambement 
est un däfaat, parce qu*il d^trait le rythme du vers; employe avec 
meBQie, ü n'est non seolement permis, mala devient une souice de 
beaut^. II en est de meme de la cesiure tantöt marquee tantdt 
efEacüc. Victor Hugo a-t-il dcpasse la juste iiiesure? Question difti- 
cile ä d^cider. Cependant on pourra ßoutenir, sans craindre d'etre 
contredit par les faits , que les enjambements sont relativement en 
petit nombre aupres de la foule immense des vers du poete et que 
la fin du veiB est en general plus fortement accentuee que le repofi 
apite le Premier h^mistiche. II est ti^ important de diie oela 
pourqu'on ne se fasse pas, sur les paroles du po^te m6me, une 
fausse idee du caract^e de scm vers. D, y a des pi^ces enii^res» 
oomme Vem, Vidi, fim^ oü tous les veis saus ezception aucune 
prteentent une double Suspension, l'une plus faible au miHeu, l'aatre 
plus longue & la fin. Dans un autre pokme*}, remarquable par la 
hardiesse des enjambements et par les coupes d^placöes, pourtant k 
peu pres les trois quarts des vers sont d'une facture strictement 
reguliere. 



*) Coiitf»inpl;itions Tag. 
*) Contemplatiüiis iVij. 
*) CoDtemplations I4. 
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Une antrc partioiüarite bien plus frei^iicnte quc ceüe dont nous 
venoriB de jiarler, c'cst la rinie riclie. Sur dix rimes il n'y a que 
dcux, Bouvejit i|u'une Beule qui ne öoit i>a,s riebe. Ce rapport est 
maintmu pour des vers d'un peüt nombre de syllabes, quoique le 
retour fr6quent de la nme augmente la difficuite. Dans la Chaate 
du Buiyntve en dnquante stanoes de la forme: 

Oü fair? dane le lac! n s'y plonge, 
Longe 

Le bord oü maünt bniaoon rampant 

Pend. 

il n'y a quc la seule rime jappe: . happe qui iie Hoit pas riebe. Et 
dans ces rimes ä echo qui pour tout autre seraient un tour de force 
extraordinaire Victor Hugo n'a fait que depaaser d'un peu la moyenne 
de 068 zimea liches. 

On eait que lea po^tes se contentent de la rime süffisante pour 
des tecminaisons qui liment ioujours avec une oonsonne d'appui, 
au cas qu'il s'agisse d'un monoeyllabe. Victor Hugo, au oontrsaire, 
est ä la recherche de la xime riebe aussi potur las mots d'une Qrllabe 
quand mdme Iis ont des terminaisons peu nombreuses dans la langue. 
Lea rimea triviales sont trte rares dies lui, les oombinaisons originales 
et frappantes, parfois bizarres, abondent; la plupart en sont telles 
qu'on les churcherait en vain dans les poetej? du Jix-8eptiemc ou du 
dix-huitieme siecle. Si Volüiire «'est plaint que pour rimer ä «bommes> 
il faille toujours rec<junr a di s cljevilles telles que «nout^ tous tant 
que nous sommes» ou «dans ce siecle oü nous 6ommeB>, Victor Hugo 
a SU vaincre cette difiiculte, il dispose de «pommest, il paiie de 
«Gomoirhes et Sodomee», il met au pluriel l'unique et ^temelle 
«Ronie». Mais quand Boileau fait planter k son jardinicr l'if et le 
ch^vrefeuil, pour avoir une rime ä sa maison- d'Auteuü, il est fort 
h craindre que la rime n'ait joa6 des tonrs analogues au poete du 
diz-neuvidme sitele. Le noble sdgneur Ruy Goam, lenttant la nuit 
trouve deux honmies dbez lui; le bon sens voudrait qu'il les fit jeter 
k la porte. Pas du toutl 

Quand nuus avionn le Cid et Bernard, ces g^ans 
De l'Espagne et du nionde allaient par les Castilles, 
Honorant les vieillards et protegeant les filles . . .*) 

*) Hemaat I 3. 
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n contmue pur ce ton pour une vingtaine de vers. Toute cette di- 
gression d'oü vieut-elle? 

Mos jcunes oavalicrs, que faites-vouß ceane? 
s'^tait ecrie don Ruy Gomez daoB uu veis bleu en Situation oelui-1^; 
mais 11 fallait k «c^ans» une rime riebe avec lettre d'appuil 
Enfin il y a des limeB toutes iaites que Victor Hugo a dü acc epter 
aiissi biea que tone les veraificaieuiB. Dans la lAgmäiB det Stielet les 
wf^re» amdnent n^ceBBairameot les maifht» comme partofat ailleuzB. 

Victor HagD a ^ploye en mtoe temps renjambement et la 
rime liehe. N*eflt^e paa 1& tme conlanuEction siiigiali^? L'enjajnbement 
nous force k ^Bser rapidement snr la rime, de sorte que nous la 
saisifisons k peine. La rime riebe parait done etre une d^pense in- 
utile d'efforts. Mais d'a])ord les rimcs richeö sont de beaucoup plus 
freqiientes que leö enjambementB. Le poete a done oriit' wea vert^ dp 
la rime riebe sans but secondaire, paree qu'il la regardait comnie 
une grace supreme de la poesie franyaise. Puis, en cas qu'il y ait 
enjambement, il est viai quo la valeur de la rime est affaiblie, mais, 
pour cette raison mßme, il est bien fait d'employer des rimes riches 
qui par leur sonorit^ frappent mieu^ ToreiUe. Des limes faibles 
seiaient submeigees quand le^seiis de la phiase yient lier itroitement 
deux vers successtfo» et dans ce cas il y aurait & craindre que le 
senthnent de la forme lythmique, diminuö d^j& par renjambement, 
ne se perdit compl^ment. 

II est de coutume de numiner, ä cote de Victor Hugo, Alfred 
de Musset comme reformateur du vers fraugais. Cette aesertion a 
besoin d'etre modifi^e, la ressemblance se reduit ii ce que ni Tun ni 
Tautre n'ont observö les legles du vers classique. äaus cela les 
diff^rences sont tr^s piononc^es, mais il vaut bien la peine de s'y 
arreter un moment pour mieuz faire ressortir le earact^ du vers 
d'Ungo. Avant tout Müsset a d^daign6 la rime riebe, souyent il 
s'en passe pour les terminaisons les plus ordinaires. D suiyait en 
cela Tezemple de son Mardorf et le suocds fut le m€me: 

Et quoiqu'il fit rimer i(Ue avec /ocA^e, 
On le lißait*.) 



<) Xurdoehe m. 



Digitized by Google 



— 192 — 



Dans les Mamm äu Fiu Mtuset avait en effet employe oette rime 
k laqnelle se lattache une aneodote int^reaBante raconUe par Mm»* Hugo. 

Puis le chantre de RoHa est de la demi^re negligence pour les con- 
süiineB finales. 11 a avoue lui-meme que me rimes etaient bien iaibles: 

Vous trouverez, mon eher, mes rimes bien mauvaiaea; 

Quant k ces ehoBeB-li, je aoia an i^tonmä. 

Je n'ai ptua de ayst^me, et j'aiine mieux mes aises; 

Mala j'ai toujoun trouT^ hontenz de ohenller. 

Je Yois chea quelques-ims, en ce genie d'eacrimet 

Dea zappoorta trop ezacts avec un maaiMat. 

Gloure aoz aatettrs nouveanx, qui veulent ä la rime 

Une lettre de plus qu ü neu iallait jadiel 

Bravo! c'est un bon clou de plus ä, la pensee. 

La vieille libert^ par Voltaire laisß^ 

^tait bonne autrefoia pour les petita esprits.*) 

Mnsset a connu les «urti §eiM de Ltopaidi: 

Au milieu des langueurB du parier d'Ausonie 
Tu dedaignas la rime et sa molie harmonie,^) 

mala fl a'est pomrtant gardi de les Imiter; ü n'est pas allö jusqu'i 
rejeter la rime, tont esi se moquant de ceuz qni se mettent la ceirelle 
k la gene, pour avoir k la zime une lettre de plus, Qu'est^oe que 
cela pzouve? C'est une preuve izröcusable que ka veta blanoa ne sont 
pas dans le g^nie de la langue fran^aise. 

Musset ne s est pas coutente d adLoirer dans Mathurin R^gnier; 

Ses hardis hiatus, flot jallli du Pamasse, 
Oü Desprteuz m^ sa tisane k la i^aoe,^ 

niais il a preche d'exemple. Sans compter les pd et lä, les peii ä 
peuy on trouve dans ses vers miüe et un jiuulnQattXj*) un cSiaeS 
inorme^) et ce lameux cri adresse k Manon Lescaut: Ahl foUe que tu 



>) La Coupe et les Levres, D^dicace. 

^ Aprki une Leetmw ZX. 

^ Sor la Parease. 

«) Kanwiiaa I 46. 

*) La Loi wa U Fresse XXX. 



Digitized by Google 



193 — 



eaP) Victor Hugo est id bien plus conservateur; lui qui a lanc^ QU 
fier d^fi k VArtpoMiqm s'eet soumis en süence au pröcepte de Boilcau 
Gaidez qu*une Toyelle k oouiir trop Mt^ 
Ne soit d'une yojelle en son chemin, heurt^. 
Dans touB les dzames d'Hugo il n'y a qu'iin seul hiatus: 
Et les yeux du jSeigoeur vont oouiant et Ut*) 
et le po&te a cru devdr justSfier cette hardiesse en s'appuyant dans 
une note sur Texemple de Racine! «H y a daiis ce ver.s iinc ii-re- 
gtikuitc que le je mais sang et eau de Rarine autoriBf rait au besoin.» 
Une aiitre fois Hugo a cach6 un hiatus en affubiant ie mot nu d une 
graphie suranuee: 

C'cst hideux Satan nud et ses ailes roussieB ! 
L'hiatus est permis entre deux mots dont le premier se tramine par 
une consonne, quand meme cette consonne ne se fait pas entendre 
dans la pronondation. Cette sorte d'hiatus devient surtout d^sa^- 
able quand le premier mot a pour voyelle de la demi^re syllabe un 
e mnet: 

n est g^moy dtant plus que les aulares, homme^. 

De tels yers ne sont pas rares dans Hugo. Parfois le po^ a ^vitd 

un tel hiatus par T^üsion de Te muet, comme si la consonne finale 

n'ezistait pas: 

Mandons aus TiTandiers, buyetiers, tayemiers . . . 

De clore k l'instant meine et t^ivernes et l)outiqueB^) 

Charges, emplois, honnciirs, tout s'^croule en un instant*) 

Touteö les ämep, cygnes, aigles, eperviers, Colon ibes*"). 

11 va saiip dire qne danp le texte imprime ces pluriels tavemeSf 

charges, ct/gnesy aigles n'ont pas de s h la fin. 0'es=tt le cap de parier 

d'une licence poetique: emploi du singulier au lieu du pluriei! 

En employant cette eUslon, le poHe s'est lalsse echapper une 

rime incorrecte qu'ü ne se serait jamais pardonnee, s'il s'en füt 

seulement apeiga: 



>) Kamonna I 60. 
«) Ciomwell V 1». 
I) Oiomwell in 8. 
Contemplations I 9. 

») Cromwell I 11. 
•) Ruy Blas I 1. 
') T<i%en(lt' des Si^icles XIV. 

faiuetar. ü. Pri. Ovmn. 
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C)lympes bleus et tenelireux Avernes, 
Temples, chamiers, formte, cit^s, aigle, alcyon, 
Sont devant mon regard la mhme vision*) 
Victor Hugo a yoolu dire: aifflea, aleyoM* Mais cette rime entre le 
pluriel aU^tm» et le singulier outpn, n*e0t eile jms Traiment inouie, 
bonne pour Alfred de MoBBet? 

Dans les questtone de technique mtoie de eeoond ordre Hugo 
est d'une pusülaniinit^ qu'on ne Im supposerait pas. On sait qu^un 
niot tel qiie passion» compte dans Ic vers pour deux syllabes ou pour 
trois euivant (iii'il s'agit de rimparlait du verbe ou du isubstuntif, 
quoique, dnns l'uu et dans l'autre ca.«, la pronoiitiutioii .soit abeolii- 
ment la meine. Cent que daiiR la maniere de fixer le nombre des 
BvllabeB les poetes eii 8ont restes encore de noR jonrp h l'etat de la 
prononciation de la fin du Reizicino ou du commenuemeiit du dix- 
septieme sifecle. Hans etablir un principe general, Musset a du moins 
nuB, dans un grand nombre de cas particuliers, la pratique du po^te 
en accord avcc la prononciation actuello. Dans des mots tels que: 
impSnalt immSmorial; confessionaU violyßole, idiomey ehampion; maUrid; 
rouet; tuidd«} Louüf Louue, Lomson et dans bien d'autres Müsset 
a traat4 lee oombinaisons de voyelles oomme monosyllabiqueB, tandis 
que Victor Hugo est bien plus timide ä cet ^gard. On peut m^me 
constater chez lui un mouvement retrograde quand II fait toujourB 
deux isyllabeB du mot Uard qui depuis deux si^es n'en a form^ 
qu'une seule. 

II est d^fendu d'employer des mots tels que: voUnt, erotenty 

fment, les joues dans le corps du vers. On n'a pas encore donne, 
que nous sachions, une explication de cctte defense, et ce n'est pas 
ici l'endroit d en avancer une. Observonn toutefois le fait curieux 
que Mupset a enfreint cette loi et que c'est Hugo (jui a'y est ßoumis. 
Les pluH remarquablcs des poötes C(>ntempf»rains, Fran^ois Copp^e 
et HuUy Pmdhouinie, sc sont ranp^i^s du eote de Müsset, en suivaut, 
comme souvent ailleurs, ^on exemple et non cclui d'Hugo. 

Nous n'avons fait qu'effl.eurer quelques-unes dans cette variet6 
de questions que soulöve la veraification d'Hugo. Renvoyons les lec- 
teurs qui s'int^ressent ä ce genre d'^tudes aux Prohümes de VEsthi^ 
üquB eoiiiemporaiiinie de Guyau. C'est un livre qui m^te bien d'Stre 



') L^ende des Siteles, Le Satyre IV, 
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lu apr^s tou8 CCS traitrs de versification fran^aipe y)ii)>lit''S dans les 
quinze demi^res ann^s d'uu cdt^ des Voeges et de l autre. Apr^ 
avoir etudi^ oet excellent ouvrage öcnt avec im goüt et un jugement 
si süi'B, on regtettera que le savant auteur, comudsBOur profond de 
la Philosophie antlque et des langaes et litt^atures modernes, ait iitb 
enlev^ trop jeune k ses amis et ä la sdence. 

8i enfin on allait noos repxocher d'avoir perda trop de temps 
& examiner la technique du pofete, nons poimions r^pondre que de- 
piuB quarante ans on n'a pas publik un Beul volume de vers fran- 
^;ai8 oü le lecteur ne sente vibrer, sinon dans le fond des idöes, d^ 
ddöment dans la lonne rizr^siBtible influence de Victor Hugo. 

E. Weber. 



xn* 
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Die Diclitefi insbesondere Homer, 

im Platonischen Staat. 

Von 

Eagen Griuiwald. 



I 



Die Dichter, iii^bcsoudere Homer, im Platonischen Staat 



0& d^i^^cäsi? Ttßririo^ 

Theologen, Philosophen und Politiker haben das grossartige Pla- 
tonische Staatsgebäude nicht ohne Behagei^ und Erfolg mit dem 
kritischen Sturmbock berannt: die grössten Bewunderer des göttlichen 
Weisen müssen in der Frauen- und Sklavenfrage die Grenzen seiner 
Ethik anerkennen.') IndesBen hat einerseits Plato sich nicht nur 
selbst gegen Ende seines Werkes über die praktische Durchführung 
desselben sehr bedenklich und zurückhaltend geäussert in den Gie- 
setzen aber gar eine von hoher wiBsenschaftUcher Unbefangenheit und 
Resignation zeugende Selbstkritik seines einstigen Staatsideals gegeben') 
— andererseits haben doch audi jene Schwächen des Systems ihre Er- 
klärung und Entschuldigung in dem Erfahrungssatze, dass der stärkste 
und selbständigste Geist in seinen Lebensgewohnheiten und Lebens- 
bedingungen eine Schranke findet. Ja, scheint doch die Aufgabe des 
Anwalts gerade dann schwieriger und undankbarer zu werden, wenn 
der Client sich zu jahrhundertelang gepflegten, seinem Geschlecht in 
liebevolle tTberzeiignng gewandelten Anschauungen in Widerspruch 
setat. Solcher Sachlage aber sieht sich der Verteidiger Piatos gegen- 
über, wenn er über dessen Stellung zu den Dichtem, insbesondere zu 
Homer, son Urteil abgeben soll. Nachdem er sich einmal von dem 
Verdammungsspruch überzeugt hat, den der Philosoph über den 
»Erzieher Griechenlands« fallt» wird er sich mit dem Nachweise be- 

•) Vgl. Steinhart Einl. S. 196 und 202; auch das ocht stoische imscxrj^ dofi^ 
ßd?.ttna aÖTÖi; aurm aordpxi^ Tzpuq tu eo ^r^v (387 D, E) gehört hierher. — 
S( Iiniolzers Auslegung (in seiner Ausg. Bd. 2 S. 19) ist doch wohl zu kanstiich, 
man vgl. u. a. Rop. 457 C f.; Gess. 739 C. 

») 592 A f.; vgl. 472 C und 473 A. 

•) Vgl. Gess. 739 D imt den bei Zelier p. 77ü Anm. G augezogeneu Stelleu. 
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scheiden mÜBsen, dass PlatoB Abneigung gegen ihn eine notwendige 
Folge der Platonischen Ästhetik und Bdigionsphilosophie ist. Es 
sei uns gestattet, an der Hand TomefamUch der Platonischen Bepublik 
und einiger in anderen Dialogen verstreuten die Sache angehenden 
Auslassungen die Stellung Platos zu den Dichtem nochmals darm- 
legen und jenen Beweis anzutreten, ohne uns jedoch auf eine Kritik 
der Ansicht des Philosophen selbst einzulagseu. 

L 

Wer der Alten Leben und litteratur auch nur flüchtig kennt, 
wird viel von dem Einflüsse zu erzählen wiesen, den Homer auf sein 
Volk nach dessen wiederholtem Eingesföndnis zu aUen Zeiten gehabt 
bat. Erziehung, Poesie und piaslasche Kunst haben sich an ihm 
gebildet, aus ihm geschöpft und ihren Stolz darein gefunden, sein 
Nachahmer zu heissen. Was Niceratus im Gastmahl des Xenophon 
sagt: h -azrjy b imiisXoüfievnc, ozcog dvr^p dyaboQ ye'jotfir^v^ r^vdjxaai fie 
näuTa tä Onr^pou litrj fiaÖeiv xat vuv Huvaiurjv Ihdna SXi^v xal 
Vd6a<miwj d-h (T-afiaToq slnstv^ findet dort kein ^\^)^t der Verwunderung 
oder gar Bewundeninp;. > Der Dichter«, wie er kurzweg heiast^, der 
Göttliche^), der Weise*), uiid vAq die zahlreichen Ehremiamen, die 
ihm ein drinkbares und stolzes Volk gegeben, alle lauten, hat das 
liiebUngsstudium seines Volkes nicht nur, sondern auch der Römer 
und des MitteLdters gebildet, um auch »die Sisyphusarbeit der 
deutschen Philologie« zu werden. Pindar wandelt in des ädt}eK^^) 
Fusstapfen, Äschylus nannte seine Dramen Brosamen vom reichen 
Mahle Homers, an Sophokles rühmt sein Biograph das Homerische^ 
Arlstophanes selbst sagt in den Fröschen^ 6 ikwe 'OfoipoQ — dstA 
TW Ttfii^u x€ä xXioQ la)rev, rood', Sxi XP''}^ idfda$e, — fcffet& 
dperdo, &jt^eaete dvdpiov; Herodot nennt ihn^ (neben Hesiod) den 
Schöpfer der griechischen Gdtterwelt, Phidias entnahm ihm den Typus 



1) Cap. 3; vgl. Plat. Ge«s. 811 A f.: Prot. 325 F (locus class. über die Er- 
ziehung): Euthyd. 276C; Aristoph. Nub. 964 ff.; Isoer. Paneg. 159; Quint 1,8,5. 

») Gorg. 485 D; Goss. 803 E u. a., vgl. Qumt 8, 5, 9. 

») Gess. 776 E ; Theät. 194 E; Jon 530 B ; Ale H 147 C ; Arirt. Frö. 1084 u, a. 

«) Gesa. 776 E; The&t 194 E. — *) Nem. 7, 22. - ') Vgl. Bep. m B I. 
Um xrl — «) 1038 f. — ■) «, 68, 
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seines uoBterblichen Zeus AldMadeB gar süchtigte den Grammatiker, 
der keinen Homer in eeiner Sohnle zu haben erUäite^. 

Und inmitten dieser Schar der Vnr^fAdai^) raid hauvitai*) des 

Dichters sollte ihm ein Gegner in vkm Manne entstanden sein, der 
nicht nur in seiner Jugend dem allgeuieincu Vorbilde nacbgcalimt, 
wenn auch ep zu erreichen verzweifelt hatte*), sondern dessen Schriften 
in Sjjrache und Compoöition eine po holie dichterische Begabung er- 
kennen lafipen und dem Biographen einen Vergleich ihres Urhebers 
mit Homer aufdrängten!*) Und diese aprioristische Un Wahrschein- 
lichkeit flcheint noch verstärkt zu werden durch die zahlreichen Anfüh- 
rungen Homers, die sich in den Dialogen verstreut finden''), durch die von 
Verehrung und Bewunderung des Dichters zeugenden ihm gegebenen 
Beinamen % endlich durch nicht wenige Stellen, wo der Philosoph 
Homers Verdienste um das Vaterland und Einwirkung auf ihn selbst 
in starken Worten unverhohlen anerkennt. Auch für ihn ist Homer 
der mns^mmvoQ tat i:p&roQ t&v rpayytdumote»!^ auch er gesteht 
seine aus frühester Jugend stammende liebe und Verehrung für ihn 
von dem er sich bewusst sei bezaubert zu werden**), den er als Greis 
lieber höre als Komödien- und Tragödiendichter'^, durch dessen 
Tadel er sich den \'or\vurf der Ungebildctlicit ziuu/iehen fürchte*^, 
den er deshalb nur ungern angreife,**) wenn er nicht der Überzeugung 
wäre rff doxow aAri^lq my rtmou npoStS^vae^^). 

Fürv^'ahr, ein grosser Kampf mit ihm ^rllf:-t muse dem Plülo- 
Bophen der Kampf gegen seinen Lieblingödieiiicr geworden seinl 
Unter dem Eindruck welcher Gefahr und mit welchen Wafien er ihn 
in der Republik durchführt, das wollen \yir nunmehr zunächst ver- 
folgen, nachdem ^y\T vorher auf seine Mitkämpfer aus früherer Zeit 
einen Blick geworfen haben^''). 

») Vgl. auch Sauppe zu Prot. 309 A. — «) Flut. Ale. Cap. 7. — Rep. 
699 E; Phildr. 252 B; Jon 530 D. — *) Prot. 309 A; Jon 536 D; vgl. Rep. 
426 B. — 6) Aelian. V. H. 2, 30. 

8) Olympiod. 6: Süo yap auzat 4'<>X^^ Xe^i>Tat /-e^daifat noMopnövtot. 
Er zitiert ihn wohl über 130 Mal; die sehenshafte oder izonisohe Vor- 
vendnDg des Citates ist dabei ohne Gewicht 

") YgL die schon oben angefthrfton Stellen. — ") Bep. 606 B f. ^ ib. 
595 B; vgl 88a A. — »») ib. 607 C. — >») Oess. 658 D; vgl. auch Symp. 209 D. 

Bep. 607 B. — »*) ib. 391 A {öx-.w vgl. 596 B r.wX>jüp.ai und 383 A. 468 
ISTwo man das r(mrd\r~ beachte). - '») ib. 607 C. - >«) ib. 608 H. 

i^) Wir sehen hier oatOrlich von der aus anderen Gesichtspunkten seitens 
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II. 

Njichdem schon im rythtigoreismus — namentlich bei Philoiaus 
von Theben — reinere Voi-stellungen über (lie Gottheit aufgetaucht 
waren, erhielten diese doch erst mit dem Elleaten Xenophanes ihre 
philosophißche ßegrün<lung und zugleich eine polemische Richtung 
gegen den Volkoglfluben. Bei ihm hieBB eB*); 

e^Q ^eÖQ ivre ^^oun juä dv^M»noun fifytavoQ, 

ferner^: 

daher er denn auch'; meinte, özt ofwitog dfTEßoufftv o't Ysvi&^at <fa- 
axovT£Q roüfi öeoug toiq diro^aveh kij'owfty dptfozipütQ yop aufißatv&L 
fi^ ehac TToze f^eooQ, und den Eleaten, ipwzcümvy el ^6aotMn rfj Aeuxo^ 
xac i^pi^y^aoümv ^ fiij^ riet, d /neu t^ebv bizoXafißdvowJi, fxi^ i^fnjvetVf 
el d' ävf^pfüTiov, fo^ i^u6ey% Besonders aber zu beachten sind ^^rse, 
me die*^), wo er den Trinker belobt, der nach Vermögen 1^^^ dfi^* 
dper^ ditofoevet, und dann empfiehlt 

oSre ftä^oQ dtinetu Ttvfymv odSk /K^avTaip 

wo er ^aa euhemeristiscli erklärt*): 

7:op<ffjpsov xut ifotvixsov xak j^Xtophv Wiadai — 
und wo er endlich seinem Grinnne gegen die unwürdige Darstellung 
der Götter bei den Dichtern mit den Worten Luft macht'): 

ndvza i^sotQ duif^njxav ""O/iT^pog ^' 'Hmodog rs 
5aaa Tiap d)/l}p(ü)noi<Ttv dveidea xai ^^^yoQ iazi, 
xa\ jcketav' ^^^iY^avxo i^ewv dße/uffzta epya^ 
xkht^of ftdj^euetv re xgH dJÜls^Jiot*^ dnazsueat. 

Auch aus des Aiistoteled Bach nef^ SevofdifouQ^ ist für die 
PlatoniBche Beweisführung im Staate und zur ElrgSmung unserer 
Kenntnis der Philosophie des Xenophanes mancher Satz von Wichtigkd.t. 

eines Herodot (S, 2S) oder Thucydides (1, 10, 4; 9, 41, 8) am Dichter geübten 
Kritik ab. VgL auch Hör. Sat. 1, 10, 62; Plut. Coriol. Cap. 82. 

') fr. 1 (Mull.). - «) fr, 5. - ») Nach Arist. Rhet. «, 28. — «) ib. et Plut. 
Amat. 763 D. ^) fr. 81. — •) fr. 18. ^ ') fr, 7, 

«) MuU. p. 2ü3 U; 
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Äl6 O/iyjpo/mazi^ war im Altertum ferner der ;.n<)Bse Physiker des 
fünften Jahrhunderts bekannt*), der ja nach einigen Schüler des 
Xenophanete geweHen sein soll^). 13ci Heraklit heisst es*): TzoXefAoQ 
TrduToju fih -(LTTip ioTt, Tzdvxüiv de ßa<nh6g% xat tou^ fiky ^touq idei^e^ 
Toüg dk duf^ptüTzo'jg. 

Der ihm verwandte Empododes Mit bekanntlich Neixog und (Ptkorr^Q 
für die Götter, die die "\\''clt regieren'); die letztere ist die Mutter 
alles Werdens und Cie wordenen, auch der i^oi äoJi^ait»veQ% "Okß^ 
aber sagt er mit Besiehung auf sie^, 

ÖAßioQ OQ &eUmf irpatt(äoiv ixT^mro nXoorov^ 
SstXbg (p axorSeaaa i^etov nipi do^a fiifirjXe'u — 

und dann entwickelt er Ansichten über die Gottheit, welche dem 
Xenophanifichen auffallend ähnlich sind: 

(der Gottheit) odx hnof mXdaaa^* od9 dfpßaJifunatif i^vSu 

oSre yäp dvdpofutß xe^aXfH xarä yoia xixatnut — 
dXM. fp^u fep^ xtä d^iff^azog eTtXeTo fwBvoVy 
fpovriat xuapov aT-rv^za xazaXaaonaa i%fjmu^). 

Der materialistische Dcmokrit liat zwar trefiend das Wesen des 
echten Dichters ausgesprochen^) und insbesondere den Homer 
gerühmt**), aber doch mit seinem Satze**), dass die Menschen irr> 
tüinlieh Xatuierachöinmigen aller Art auf die Götter zurückführten, 
tmd mit dem echt sokratischen fwouot ihafpüiiss, Saoun i^^flöv 
dacxiecv**) Xritik an ihm geübt. 

Anaxagonu» endlich stellte an den Anfang setnes Werkes: öfuni 
näina j^pnljfiaTa ijv* »ouq ^ aärä 9^p€ xak ätexd^fo^ Wenngleich 
uns von ihm kein reügionsphilosophischer Sats überliefert ist, so er- 
laubt doch jener Grundsatz seiner Weltanschauung und der in Athen 
wegen Atheismus gegen ihn angestrengte Process einen Rückschluss 
auf seine Stellung zum Volltsglauben*'). 



1) DioR. L. 9.1, n. 2. ~ ') id. 9,5; buid. s. v. vgl. fr. 1, 12,55. — ') fr. 4A. 

*) vgl. Ir. 39 und 37. — ») z. B. v. 80f.:(MuU.) 

•) V. 131; 265 f. ~ v. 387 f. - v. 389 ff. vgl. auch ?. 417 ff. 

•) fr. 2 p. 370 MulL - ib. fr. 8w — »') fr. phys. 4. - «*) fr. mox. 107. 
tt) Diog. Laert. 2,6 vgl Ptet Flittd. 73 B, 97Bf. (freilich folgt d8Bff. eine 
Kritik!); Gesa. 967 B; fr. 6 o. 7. — Diod Sic. 18,19; Joseph, c. Ap. 8^» 
>^ Ob er oder ein anderer A. znBatnmen mit Metrodorus yon Lftmpsainui sidi 
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m. 

JoHephiiB Hap;! in seiner Streitschrift gegen Apion*), dass flie 
xaxa dXrjt^etay iy toiq EXXr^vtxotg (pikoaoipi^aavreQ die »frostige« 
aliegoiische Erklärung der Göttermythen verschinäht und zu einer 
wahren und geziemenden Vorstellung über Gott gekommen sden, und 
fäln-t dann fort: d<p' r^q {S6^7^g) dpfxrjÖsiq b ühixmt oött «5v äUmv 
odäiva diw dQ zipt mknioM TaxpaSi^Bofhu, xat tdv 

fva dij ft^ ri^ dpd^ Jl^v mpi ihou rov^fi^oK dfpoißüitt* Die Stdleo, 
auf weLdie Josephus cdch Mer besieht, muiaseen Bep. n, 6—9, 
17—21; m, 1—12 und X, 1—8. 

Die Republik ist die von Plato gewi0B«nniif«en als Krönung seines 
wiraenschaftlichen Denkens versuchte Durchdringung von Philosophie 
und Leben*). Schon im Gorgias") liatte er im Anschluss an pytha- 
goroiHche Lehren das Prineip der sittlichen Anschauung als das einer 
llimmel imd Erde, Götter und MenHclien umfassenden Weltanschauung 
nachzuw( isen versucht, deren Abbild Staat und Seele sein sollten. 
Was hier imr andeutungsweise gegeben wird, das hat der Philosoph 
in der Republik ausführlich dargelegt. Die sittliche Weltorcbiung 
hat zur Voraussetzung bei dem Idmxi^ sowohl als bei der it6XtQ die 
SixauM^iv^» Um ihre Begriffsbestimmung, Erscheinungsformen und 
Wirkungen im posönlichen und staatlichen Leben handelt es sioh 
in den zehn Büchern der JtolttBkt, 

Im Anfange des zweiten Budies erläutert Glaukon die Ansichten, 
welche bei der Menge über die ikxatoStnj henschen und darauf hin- 
auslaufen, dass die Gerechtigkeit xu üben nütslieh sei, weil sie Lohn 
und Ehre im Grefolge habe, so aber, dass es mehr auf das ihxea* 
Sixatov ehae als auf das ehae dheatov ankomme und die Menge in 
Wahrheit <lie Ungerechtigkeit j »reise imd die Gerechtigkeit herabsety.e. 
Adciniaut<.>s will nun'') de« Hru(lert> Ausfühnmgen ergiiiizend die Meinung 
derer darthun, welche der Gerechtigkeit das W^ort reden, freilich 

mit alleguriöclicr Dciituug homerischer Mythen abgegeben habe (Mull. p. 245), 
1MB6D wir dahingestellt; beaditeiurwert aber iat immerhin des Diog. Laert. 
Aussage (9, 11): ^ i^p&vof 'Oft^poo wSejaof Am^^ywdat «S«« nepl 

ipnij^ xal dtxcuoaui/iy;. 

') 2,36. 

») Kop. 473Df. — ») 507Bff, 
D Ii. 
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nicht in dem Sinne, dass eie dieselbe an sich, sondern in dem, dass 

ßie sie der äii adr^g etjdnxtiir^(TstQ wegen glauben empfehlen z\i müssen. 
Dazu führten sie als Beweine Hesiod uiui Homer, MueiiuH und Eu- 
molpns an, die in ihren Gedichten eine Fülle von Gütern {ä<fSova 
dyat^d) in dieser Welt und im HadeB dem Gerecliten versprächen, 
deui Ungerechten aber ava^e Strafen in Aussicht stellten*). Dieselben 
Dichter unterstützten nun aber auch die verbreitete Auffassung, dass 
[aü)(ppo<j6\r/j und] 8ixatoa6vrj zwar etwas Ehrenhaftes {^taMv\ aber doch 
Mühevolles seien, die Ungerechtigkeit dagegen angenehm nnd gewinn- 
bringend und nur nach Meinung und Sitte unehrenhaft Die Dichter 
lehrten, dass es dem Guten oft schlecht« dem Bdsen gut gehe, dass 
die Gtötter durch Opfer und Beschwörungen beeinflusst werden 
könnten*). 

Wenn nach solchen Äusserungen die Jugend ihre eüigen Schltisse 
für die Eltbik mache, so werde eine Scheingerechtigkeit grossgezogen. 
Freilich könnte man einwenden, 1) es sei nicht leicht, auf die Dauer 

die Schlechtigkeit zu verbergen; 2) gegenüber den Göttern nütze die 
Verstellung nichts; 3) im Hades erwai'te den doxcov dixaiog etvat odx 
(üv die gerechte Strafe. Darauf sei zu erwidern; 1) nichts Grosses 
sei leicht; dazu kämen dem Ungerechten ^uvwiiodai und kraipecai 
und dtddaxaXot iteSou<; zu Hilfe, um eich durch Anwendung von Ge- 
walt oder Überredung zu sichern; 2) die Götter — wenn es solche 
gäbe, die sich um uns bekümmern — könnten durch Opfer und 
Gebete gewonnen werden; 3) vor dem Hades endlich schützten die 
Weihen mit ihren sühnenden Gottheiten, von welchen Dichter und 
Propheten erzählten*). 

Dichter und Ftosaiker haben also Schuld, dass alle Welt von 
den durch die Hauuoaövjq su gewinnenden materiellen Vortdlen spridit 
und unterlässt, auf ihrWes^ an sich eingehend nachzuweisen, dass 
sie das fitejxarou dpMu ist. Dies letztere zu thun wird nun Sokrates 
gebeten^). Um einer abermaligen Ergebnislosigkeit der Untersuchung 
vorzubeugen, rät derselbe*), die datatomvTi in einem gröeseren Rahmen, 
am Staat, anzuschauen und dazu dessen Genesis zu cntwickehi, in 
der docli dann auch die gewünschte Tugend ihren Platz werde 
finden müssen. 



«) bis 863 E. — «) bis 365 A. 

>) bis 866B. - bis d67£. — «) 868 E ff.; vgl. i84D. 
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Nachdem die Entstehung der it6XtQ (^MwexHe) aus der meuflch- 
lichen ;^/7e«z nachgewiesen ist, Handwerker, Kramer, Tagelöhner u. 8. w. 

Bich einjfcfiinden haben, wird das Fortbestehen des Staates alfi auf 
(Icni KriegtTstaiid, den <f6/.axsc r^,' zÖÄsw.;. horuhend erkannt, deren 
kürj)eriichc ^vie geistigo EigenHcliaftea, alM Nuturaiilage vorhanden, 
durch die Tzaifis'mg nungobildet sein wollen*). 

Der Philosoph will, dass dieselbe sirli in den Bahnen der über- 
lieferten yfjfxvaaztx^ [ßni awfian) und fioumxrj [iTzi ^w/jO bewege, und zwar 
so, dass mit der musischen Erziehung angefangen werde. Die zu 
dieser gehörigen U^tH sind nun wahre und dichterische {(peudoQy fioö^ot) ; 
letztere hört das zarte Kind am frühesten. Mit Rücksicht auf die 
BildBamkeit {ämM) und Empfänglichkeit der Kinderseele, die in 
jungen Jahren ihre Pragong für das ganze Leben erhalten kann, 
sind nun Sagendichter, Mütter und WarterinneD dahin su beauf- 
sichtigen, daas den Kleinen nur Vorstellungen und Meinungen bei- 
gebracht werden, die sie für ihr ganzes Leben festhalte müssen. 
Homer und Hesiod ist vorzuwerfen, dass sie Götter und Helden 
mit schlechten Eigenschaften vorführen: die Sagen von Uranoß und 
Kronos z. B. krninte ein Jüu^Ung als Entschuldigung seines pietät- 
losen Beiicliiiiens gegen X'ater und Bruder anführen wollen, Streit 
und Zwist der Götter und Giganten unter einander könnten für das 
Vorhalten der Bürger ein verliäTignisvoUes Beispiel werden, ebenso 
Heran Fesselung durch ihren Sohn, Hephäßtub' Stiu^ aus dem Himmel 
u. ä., mag dies nun sinnbildlich vom Dichter gemeint sein oder 
nicht. Die Dichtung muss zur Tugend anregen*). 

Die Grundzüge (tiim}, welche eine gesunde Mythendichtung 
aufweisen muss, werden nun an Homer, Hesiod und den Tragikem 
yeranschaulicht; da die Gottheit gut ist, so kann sie liicht UAeber 
des Bösen sein — also sind Erzähluugen wie die von den zwei 
Fässern mit den Schicksalslosai'), die von Pandarös^), v(m Themis 
und Zeus") u. ä. auszumerzen; da die Gottheit wahr ist in Hiat und 
Wort, so ändert sie sich weder selbst noch wird sie die Menschen 
täu^^en — demnach sind Stellen, die solches voraussetzen*), ähnliche 
fiu^ot über Proteus""), Thetis und Hera^), über den Traum des Aga- 
memnon^ u. a. für die Jugendunterweisung verderblich"). 

«)bi8 376E. 

5) bis 378 E. ~ ^) Tl. 24. - *) II. 3 und 4. •) fi. 20. — •) Od. 17, 485 ff. 
') ib. 304 ff. - 8) vgl. StaUbaum zu 881 D. - ») U. 2. — i«) bis 383 C, 



Digitized by Google 



— 207 — 



Neben reineren Begriffen von der Gottheit ist der Jngend aber 
auch Mut und Todesverachtung anzuerzieliun. Dies vtrhiiiikiü die 
Dicliter, wenn sie die ^clirecken den Hades in grausigen Bildern*) 
und Ausdrücken^, wenn sie über den Verlust eines Bruders oder 
Lohnes klagende Helden^ vorführen. 

Sollte die Jugend aber solche Situationen und Ergüsse gar von 
der lächerlichen Seite auffassen, so wäre das nicht minder ein Nach- 
teil: das ^Utfj^Airag etvai führt zu Leichtsinn und Unbeständigkeit; 
daram fort ans dem Unterricht mit Dichterstellen, weieiie bedeutende 
Menschen oder gar Götter lach- und spottluBÜg zeigen*). 

ßndüch ist die Jugend vor Eindrücken sa Bchütsen, welche ihre 
am^fioaöir^, als der Grundlage des Gehorsams gegen die Obrigkeit 
nnd der Mässtgkeit in Binnlichen Gtenüssen, bedrohen. Der Ansfall 
AchilU gegen Agamenmon^, Odyseeos* Scfawännen für Talelfreaden*}, 
Ares' und Aphrodites Abenteuer''), und femer Phönix' Wort Über 
Achills Bestechlichk«lt^i der Charakter Achills überhaupt mit seinen 
96o voarjfjtaTSj der dvsho^tpia fitrA fdo^pTjftaTiaQ und der hntprupavia 
^£oji> ze Kill (cjifpmTZüiV, andere unedle Eigensehnften von Göttern und 
Göttersprossen^) — die doch besser als die Menschen sein sollen — 
schädigen und verführen die Beelen der ^;jV.«xeg*®). 

Nach dem 5 hxriov kommt nun das o)Q hxziov, nac h dem Inhalt 
der Poesie ihre Form {^$tQ) an die Reilie. Zu unterscheiden ist die 
&7r}.^ dc^pjotQ, zweitens die dtä fi^ugaswg j^yvo/iivig und drittens die 
dl' äti(fo-ipo)v X.: an der Eingangsepisode der Ilias zeigt Sokrates die 
dritte und erste**); für den Tragiker, Jray rdij Tzoctjfcoo tk 

pexal^ tmv p^tmf i^atpatv tä äfmßoia xataUiTqg, bleibt die zweite. 
Diese fäfOjoiQ ist nun aber geeignet, den Charakter der f6hm^ welcher 
nur bei weiser Beschränkung der Vorbilder und Aulerziehung am Ein- 
fachen und Einen gedeihen kann» zu verwirren und zu verderben, und 
besonders dann, wenn sie nicht gute, äa^aJi&Q und kp<pp6mQ handelnde 
Männer, sondern Weiber, Sklaven, unedle und unfeine L^ite aller 



•) Od. 11; 20,64 f.; 23,103 u. a. m.; vgl. Cic. Cat IV § 8. 

2) 387 B. — 8) II. '24,10 ff.; i 2,414 f.; 18,64 u. a. — *) IL 1,599 f. 

«) n. 1,225 — •) Od. 9,8 f. — 0 ib. 8,266 ff. 

*) IL 9,486 ff. vgl 19,278 f. und 24,175 f. 

•) wieTheseus auf Renb ausgehend, vgl. Stallb, zu 391 C. — W) bis 392 A. 
11) welche keine Person redend und ihre mi^T^/iura nachahmend einf&hrt, wie 
es die epische Poesie thut, sondern (indirekt) schlicht erzählt. 
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Art zum Gegenstände liat'). Der Mythen-Dichter soll also die ein- 
fache (t)l>jLktive) Darstellung bevorzugen, und zwar eine solche, wo 
der xakhq xdpxt^og auftritt, dazu einerlei Harmonie und Rh^-thnius. 
Den vielseitigen Darsteller von Gedanken und Getuhlen Ihült' i;en 
{xExpa/iimg) werden wir, m angenehm er der Menge sein mag, mit 
allen Ehren aus unserin iStiiat hinauscomplimentieren^. 

Die besprochenen Grundsätze finden nun schliesslich auch ihre 
Anwendung auf die Musik*); hinsichtlich der Liedertexte gilt das 
bezüglich der aad.^ dc^(f^atQ AoBgefäluie, Melodie imd BbythmuB aber 
müflfl^ sich nach dem Worte richten, d, h. leidenflchaffliche (z. B. 
^fnjjmifxi^ und verweicfalichende äfifuaitht müssen den ruhigen und 
kräftigen weichen, womit auch alle Jener complizierteii Musik dienen* 
den Jnstrumente fallen; der Rhythmus endlich muss sich auf die 
einfachsten Masse wie Trochäus, Jambus, Daktylus beschränken^). 

Nach diesen Gesichtspunkten sind die Dichter zu beaufsichtigen 
und zu zwingen, Tjyy toü dya^ou elx4va rj{^o(jQ in ihren Gedichten zu 
verkörpeni, wenn die Jugend sich an iluien bilden und die musisciie 
Erziehung ihr liöchsteß Ziel, die Liebe zum Schönen, erreichen soll*). 

Im Folgenden wendet sicii die Untersuchung der yufofaawd^ zu. 

IV. 

Das zehnte Buch nimmt den Faden der die Poesie angehenden 
Betrachtung wieder auf. Nachdem Plato*) in den früheren Büdiern 
die zum Erfassen der Idee des Guten hinanführenden propädeutischen 
und philosophischen Wissenschaften behanddt und damit dieErkenntnis- 
lehre zum AbschluBS gebracht hat, kann er den im dritten Buche 
vorausgesetzten, aber noch nicht erklärten Begriff der /itfo^aiQ einer 
genaueren Betrachtung unterwerfen'). 

Nach liato kommt nur der Idee walu*es ISein zu; alles sinnlich 
Wahrnehmbare i.vt ein mehr oder minder vollkommenes Abbild oder 
eine Darstellung jener und hat nur in dem Masse als es derselben 

2va fxrj ix t^C WJ-7j(T£<o<; toO sXvai ämXa'jfTwmv 395 0. *) bis 398 B. 
*) Über ihre Wertschätzimg seitens des Fhilosophen vgl. ausser 401 D auch 
Qt«HL 612 D {aaifTivtiat; Stmxa t&v xofi^ d, i. nWefl die Saiten eine bo dratiidie 
Spradie reden'*). 

Das mUiere ttWlBsat der nnmnaücaliache Sokratee dem kunstyeratBndigen 

Dämon. - bis 400 E. — •) big 408 C. 

•) 502 C — 643 B. — ^ Tgl. schon 377 £; 888 C. 
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entHprieht Teil an der Wahrheit. Die Kunst nun, welche die Gegen- 
stände nachahmt, ist mithin von der Wahrheit noch um tim dritte 
Stufe entfernter*), weil nie Bilder^) des Wii'khchcn, blosHen Schein 
(und zwar die Plastik für da.s Auge, die Poesie für Auge und Ohr) 
darstellt'), welchen nur Kinder und Unverständige für Wirklichkeit 
nehmen. In Wahrheit verstehen die Dichter nicht« von dem, was 
sie nachahmen, sonst würden sie vorziehen, iv ifi^fWQ ürwMifiu 
^ toii fttf/i^fiaaat* Die Kunst jedes F^dherm, jedes Gesetzgebers, 
dnes Thaies, Anacharsis, P^rtha^joras, ja jedes Arztes und die eines 
Protagoras ist wertvoller gewesen als die eines Homer, den seine 
Zeitgenossen, wenn er sie wirklich hätte zur Tugend erziehen können, 
nicht hätten rhapsodierend umheriixen lassen, sondern den sie fester 
gehalten hätten als Gold, dem sie nachgefolgt wären, bis er sie 
genügend erzogen hätte. Nur im oolor poeticus, in dem Gebrauch der 
dvöfxaza und f^vj^ara Hegt der Zauber (x-^Xr^mo) der Dichtkunst, die 
ihren Reiz verüert, wenn sie rcov r^c /xoixtix^q ypiofidzcoM entkleidet ist*). 

Darum hat neben der Kunst *'^) des GebraucheB {yprimfiivif), die 
die Zwecke bestimmt, zu denen die Kunst deb Hervorbrmgens 
{mv^m^iwj) arbeitet, und (heeer letzteren die fiifxqaofiiwj im praktisclieii 
Staate keinen Raum: sie ist eine Tiatdid r«g und keine ünoudrj) 
der Dichter ahmt nach, ohne über die sittliche Qualifikation seines 
Gegenstandes zu urteilen im stände zu sein, ohne oft eine andere 
Richtschnur für seine Kunst zu haben als den Geschmack der un- 
wissenden Menge^. 

Aber auch mit Rücksicht auf die psychologischen Darlegungen 
des vierten Buches gebührt der darstellenden Kunst der ihr angewiesene 
Bang. Die Vorstellungen imd Gefühle, welche sie hervorruft^ weichen 
von der Wahrheit und Wirklichkeit so weit ab, geben im günstigsten 
Falle ein so getrfibtes fifld von ihnen, dass die Einheit und Harmonie 
des Denkens und Begehrens, welche der Seele das richtige Gleich- 
gewicht giebt, gestört wird. Die maugelhatlc r^iuiiliche Reception, 
welehe erst mit Messen, Zählen und Wägen den Weg zur richtigeren 
Erkenntnis betritt, wird durch die darstellende Kunst, der jene 

>) 699 A : Tpixra dm^ovra toü övto^' ^cütrdojjMva ydp, dkX o&c Ibtxa imoihv, 

I) Als Beispiel irfihlt Sokrates die Idee (Gattung) des Bettes, das vmn 
Haadirerker gefertigte und dss vom Maler dargestellte Bett — «) 601 B. 
•) rixyn weitesten Binne: 601 D. - •) bis 008 B. 

VMM». «. yn. xrv 
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Tbätigkeiteii fremd sind, im Fortscfaritt gehemmt: ^pauhj foilip 
$uY^t^vo/iii^ ipaola j-e^^v^ ^ /jitfitjuxri^ Die mamiigfachep imlatiteieii 
IteldenBohaften und Affekte femer» die dae Imj^mw&u mit bo viel 
Mühe überwindet, werden durch die Gestalten und Worte der Dichtung, 

welche (lurcli Darstollimg solcher Gemiitsbewegimgeii mehr VerötäliLdiiis 
und Beihill hei der Menge findet als durch Iniinspruchualiiüe des 
Xoytan^Q dfö liöreiH, wieder lebendit' und dem Ao-j't<mx^\> gegenüber 
gestärkt. B(>f*e Beispiele verderuen eben gute Sitten*). Den Lob- 
rednem Homeri nach denen er Griechenland erzogen habe, 

Quelle guter Lehren über Anordnung und Förderung menschlicher 
Angelegenheiten und lÜchtechnur des eigenen Lebens sei, ihnen wird 
man bei aller Achtung vor dem hohen Dichterberufe des Maonee 
entgegnen, dass in miBeim Staate nur Lobgeeänge auf die Götter und 
gute Männer eine Stätte fönden.*) 

Zum SchluBS weist Sokrates, um nicht eigensinnig und unge- 
bildet XU erecheinen» auf die alte Feindschaft zwischen Philosophen 
und Poeten, zwischen Wahrheit und Dichtung, hin*). Ja er gesteht» 
selbst von Homer bezaubert zu weiden; aber um so nötiger^) sei ihm 
gegenüber eine iittpdij, da er nicht der Wahrheit und ernster Thätig- 
keit diene. Denn entscheidend sei der Kampf, der hier gekämpft 
werde, handle es sich doch darum, ^pr^czov xaxöu y&ui<r^m und 
Gerechtigkeit und die anderen Tugenden zu schütaen*). 

V. 

^OiafoofUv f 9i 'Ofo^if Jifytof — kjjnnten wir mit Sokrates 
sprechen — , aber Plato hat» wie man auch seine Worte drehea und 
deuteln mdge, ein scharfes und entschiedenes Urteil über die Dichter, 
Homer inbegiifien, ge^t. Ehe wir der von den Rettern des Philo- 
sophen heraufbesdiworenen Streitfrage näher treten, ob Plato Homer 
nur aus dem Jug^ndunterrichte oder überiiaupty aus der jrpfo/iim^ 
Ttihc oder au<di ans der ^epo/xiuT^ verbannt wissen wolle, wird es von 
Nutzen sein, aus anderen Platonischen Schriften auf unsere Frage 
bezügliche Ausücrmigen des Philosophen m »ammehi. Hat vielleicht 
sein Urteil über die Dichtkunst mit der Entwickelung seines philo- 



•) 603 B. - «) 606 B. — ») bis 607 A. 

*) Vgl. Goss. 967 C f; man denkt ao den Sokrates der Wolken des Aristo- 
phaues (Apoi. Cj. — vgL auck tic. d. n. 4 1, 16» 4St, — «) Uis 608 B. 
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eophiflchen Systems Schritt gehalten, hat es etwa mit der Zelt wie 
andere Platonische Begriffe — wir denken an den fyotg^ die ä6^a, 
die Wia — mit dem Ausbau des Systems an Klarheit nnd Tiefe 

und deshalb an Strenge und Entschiedenheit gewonnen? Hat es 
vielleicht — nach der andern Seite — in den Gesetzen, welche sich 
ja mehr als die Republik auf den Boden der Praxis nnd Möglielikeit 
stellen, wie manolic anderen in der Repnijlik vorgetragenen AuHichten 
- — man denke an die Beyeitigung des ]ihilosü])hisch gebildeten Krieger- 
standes — und Begriffe — man beachte die Degradation der acofpoüuvrj 
und Ersatz der antpta durch fpdvtjatq — hat des Weisen Urteil über 
die Dichtkunst vielleicht in den Gesetzen auch eine Modifikation 
ei&khren? 

Beginnen wir mit dner Stelle aus dem Dialog Lysis')» der den 
Begriff der fiJiki zu finden sucht. Nachdem ein Gespräch mit 
MenezenoB keine befriedigende Definition ergeben hat, empfiehlt 
Sokrates bei den Dichtem nach einer ErkUürong m forschen; oSroc 
Xdp — sagt er — ^jteev 5ff7re/> naxipeQ t§c co^l(K M xai j^x^fuSvEQ, 
womit er einen Homerischen Vers einflührt. Der Grang der folgenden 
Untersuchung btklnt uns aber bald über den wahren Sinn jenes 
scheinbaren Lobes: auv^ 'xelvr^ dw^ma elpc^'^da Zwxpdzo'jq'^), die 
auch an andern Stellen, wo Platd vom Homer, als dem ffOfwzazog*) 
oder S TrduTa <ro<poq TTocrjz^Q^) redet, hindurchzuschimmern scheint. 

DeutMcher zweifellos spricht Sokrates in der Apologie"). Er er- 
zählt, dass er, um das Wort der Pythia oudiva ^^oixpdrouq üoipd^TBpov 
ehai auf seine Richtigkeit zu prüfen, sich zuerst mit im Rufe hoher 
Weisheit stehenden Pohtikern in Unterhaltungen eingelassen und es 
insofern bestätigt gefunden habe, als er 5 pyj olSev odok ohrat eidhat, 
jene ohvzaU n ^i^vat odx eldörei» In deiselben Absicht habe er sich 
die Werke der Dichter vorgenommen imd zwar die seiner Meinmig 
nadi voitrefflicfasten; er schäme sich nun in ihre Seele hindn, es zu 
sagen: alle, die dabei gewesen, hätten hemahe mehr verstanden als 
jene, und er habe erkannt, Srt od ao(piq. Ttoms» ä mHoUev, dSdä fwm 
to^ xm Mooöiäs^ovTsg &g7cep ot {^eopdvzeuQ xaü oi j^pi^t^Kpdoi' xal yap 



^) S13 B ff. - Über seine Abfassung Tgl. die £iz&hlimg bei Diog.LaArt 8,86. 
*) Vgl. auch das 814 B jfblgende m^vkxin, ob man nun AnexBgoras oder 
gar die Sophisten darunter verstehe. 

») z. B. Gesä. 776 E. — Theät. 194 E. — «} 22 A ft 

VIV* 
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scheine ihm von den Dichtem zu gelten» welche noch dazu durch 
ihie blosse Kunst auch auf anderen Gebieten sich für die weisesten aller 
Menschen hielten. 

Otaasi Shnüch, ja teilweiB mit denselben Worten spricht Flato 
von den Dichtern im Menon*). Er führt dort aus, daßs alle Bestrebungen 
und Fähigkeiten der Seele, nur wenn sie unter Führung der ^poui^aiQ 
(oder des uotig) stünden und auf iTTiarfjfiTj beruhten, zum Glück 
führten, unter Führung dt r aifpaauvr^ zum Unglück. Zwischen beide 
schiebt der Philosoph nun aber nocli die dlri^^q d6$a (ß*)8n^a) ein^, 
die neben dem Wissen Richtschnur des sittlichen imd politischen 
Handelns werden könne, ja bei den zeitgenössischen Staatsmännern, 
einem Aiistides, Penkles, Thucydides, dies wirklich gewesen sei. Bei 
den Beweisen, die dagegen sprächen, dass ihre Tüchtigkeit und ihre 
Erfolge auf Wissen beruhten» lasse sich nur annehmen, dass sie die- 
selben gottlicher Huld und Eingebung yerdankten, wie t/i XPWV^ 
tB xdk ol ^ofiäifTmQ xeik fäp oBtot Xfyouat fitk» dh^dij xa^ m^Xd, Imtm 
oddhf mu Afyüuaof. Zu den Oiakelsängem und Wahrsagern fttgt er 
gleich darauf die mei^raec^ ämansg, gleich welchen robg JtoXcwtoöc Mmg 
Tf ^fffoi xoü hSüomdZetv, inhawoQ Hvrac xeä mvB/ofiiinfUQ ix tw ^sdo* 
Um das dXrjt^rj xat TtoXXd und später das XiyovTEQ TmXXä «aJ ftsyäXa 
Tzpaffiaza i^i - Ist zu überschätzen, wird man den wainen Wert der 
dATjf^g doqa in Platos Augen feststellen müssen. Doch sei uns noch 
ein l^liek in den zwar als Platonisch angezweifelten, aber in der vor- 
liegenden Frage durehaup Platonisch denkenden Jon gestattet. 

Hier sucht Sokrates dem selbstgefälligen Rhapsoden zu beweisen, 
dass er seine Kunst nicht r^/vjy xat httcrrfjfrrj übe, sondern unter dem 
so zu sagen magnetischen Einflüsse des Dichters, dessen Begeisterung 
auf den Vortragenden übergehe, wie jener seinerseits unter der Ein« 
Wirkung der Muse stehe. Od Kpifrspw otÖg X9 mm (d Tcoajn^), sagt 
er, 1^ ätf htMQ n yiinjfcat xak ht^pant xat 6 vaSe fopnin ht adivji hfgf 
und er wiederholt dann Öfters, dass der Dichter nicht tfyvjii, sondern 

fioipa (auch «9. ätwdftMt) dichte, dass besonders den jffjfi^apf^M 
und ftdan&c die Gottheit den vooc genommen habe und damit an- 



>) 97—99, besonders 99 C f. — Über die Zeit seiner A))fa88iing vgl. u. a* 
{luch Anm. 10 von Steiukarts ^ialeituug zur Apologie. 
*) vgl. Rep. 602 A, 
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deute, daBB sie sich jener gewiflsennassen nur als Organ ihrer Willens- 
kundgebung bediene*). 

Halten wir die angezogenen Stellen aus der Apologie, dem Menon 
und dem Jon gegen einander, so ergiebt nioh, dann Tlato beim 
Dichter die poetisebe Begabung als unabhängig vom Wissen, die Ge- 
nialität des Talentes als unabhängig vom denkenden Verstände auf- 
fasst. E*^ int ihm auch im Menon nicht eingefallen, die dhjf^rjo, do^a 
als einen genügenden Ersatz für die imazijfirj {fpovr^av^ anzusehen; 
erklärt er dort ja doch ausdrücklich^, dass die sogenannten Tugenden, 
soweit sie nicht auf kmav^foj beruhten, schädlich werden könnten, 
wie z. B. die dvdpsia, wenn mit ihr nicht ^pdur^atQ verbunden, nur 
ahif ^äppoQ Tt 6€i*); ans dem Vergleieh der diafi^ vielmehr 
mit den Bildsäulen des Dädalus^ — Yon denen es im Scherz hiess, 
man müsse sie durch Festbinden am Weglaufen bindern — folgt» 
dasB er unter den dhj^te d6$at keinen sicheren, zuverlMssigen') Besitz 
verstand, ehe ihnen nicht eine auf Wissen beruhende Ueherseugung 
zur Unterlage und Bichtschnur diente. Eine ohne Vernunft und 
klares Bewusstsein im Dichter wirkende Gotteskraft wird im Unter- 
schiede von der iruarfjfrq^ die immer das Rechte triHt, bald das Rechte 
treffen, bald es verfehlen^). 

Dieses der klaren Besonnenheit entbehrende Seelenleben des 
Dichters schildert auch die herrliche zweite Rede des 8okrateB im 
Phaedrus^. Von der prophetischen Schwärmerei Qiauta) steigt er 
dort zu der sich in den sühnenden Weihen offenbarenden, von dieser 
zu der poetischen auf, um in der erotischen, als der höchsten®), in 
Liebe zur götthchen Schönheit entbrennenden, in seligem Genügen 
zu ruhen. Die unter dem ^nfiuss der Musen über eine empfängliche 
und reine Seele gekommene Begeisterung, sagt er da, treibt sie wie 
durch bacchischen Taumel zu Liedern (t^^ätä) und andern Gedichten 
und erzieht durch Verherrlichung der Thaten der Vorzeit die folgen- 
den Oesehlecfater. Wer aber, fährt er dann bedeutsam fort, ohne diese 
fuxida Mnta&y an die Pforte der Poesie klopft und durch blosse Kunst 

1) 688 B — 684 E; vgl. 536 C. — «) 8S A ff. 
*) Fast mit denselbeiL Worten betrachtet die inf^^ma Ladi. 198 C f. 
«) 97 D; TgL Bnthyphr. U B. 
Gess. 668 A giebt er den ^nf^tff aiudmckltcli dwi Beiwort ßißmu 

«) 97 C. 

2ö5 A; T^. das Yorliergebende. — ') 266 B, 
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(Techmk?) ein vollkommener*) Dichter su werden vermeint, der bleibt 

tmvollendet, und seine Poesie, als die des aoafpmv, verschwindet vor 
der (Ich fjaivo^^voQ, — Bd der Beurteilung der Stelle für unsere 
Zwecke ist «lie Bevorzu^rung der (pdij und da« der Poesie vom Philo- 
sophen gegebeu*' Objekt zu beachten. 

AIb göttlicher Eingehung entptaramend ^nrd die Poesie auch im 
Symposion^) durch Agathon liingestellt ; nuQy heinnt en, nocT^Trjg yc^ysTat, 
xäu äfjowroz ^ rö itpiv, oH äit ""Epatg ä^rat, was später wenig durch 
die Bemerkung modifideit wird, dass der Eroe Lehrer Apolls und 
der Musen gewesen sein mttese. 

VI. 

Von diesen VorgBngem der Republik nun wraiden wir uns noch 
XU den Oesetsen, die — mag sie der Philosoph auch gelegentlich^ 
eine Ifftypmß muäiä TTpeaßtnmif nennen — doch den ganzen reichen 
und mannigfaltigen Inhalt des Menschenlebens mit einer so seltenen 
durch Beobachtung, Erfahrung und Studium gereiften Weisheit um- 
fassen, dass sie öfter und gründlielier gelesen zu werden verdienten. 

Die für um in Betracht kommenden Stellen linden sich vornehm- 
üch im zweiten, vierten und tiiebentcn Buche. 

^V^lilrend Platö in der Republik als Zweck der Erziehung die 
Unterordnung des liu/Ktgund de» inti^u/ir^nxou als der niederen Seelentcile 
unter das Xoj'umxöv hinstellt*), m dass sich jener haimomsdie Zustand 
der Seele ergebe, in welchem der Mensch so zu sagen Einer geworden 
sei aus Vielen, aoitppm xai ^pfitoofiivoQ^) — stellt er in den GcBctzen als 
Prindp der Erziehung der Jugend die möglichst frühzeitige Erweckung 
des SchdnheitBsmnee*) auf, welcher die Seele durch richtige Erkenntnis 
des Outen und Schlechten, des Liebens- und Haseenswerten zu jener 
Harmonie führe, mit der die «^m^ identisch ist*"). SoU aber die 
musische Kunst"), mit der auch hier die Unterweisung beginnt, ihre 
oben bezeichnete Aufgabe erfolgreich losen, so wird sie strenger Auf- 
sieht durch Gresetz und Gesetzeswächter zu unterwerfen sein: die 
Dichter sind vom Gesetzgeber anzuluilten, nicht was ihnen beliebt zu 
dichten®) und etwa dem unma^sgebhchen Gefallen des grosöen 

So ist bttMfc zu flbeisetEen. — «) 196 II £ — *) 769 A. 
i82iF. — «) i43Df. — •) vgl. Rep. 40dC. — 7) 663fi; bes. 658 B; vgL 
673 A. — ") Sie umfasst nach belleoisoher Anschauiuig Gesang, Poesie und Tanz. 
•) 656 G; vgl, 719 B. 
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Haufens za sohmeicheln*), sondern in ihien Werken besonnene, 
tapfere und in jeder Beziehung wackere M&nner darzustellen^ und 

die Glückseligkeit der Tugendhaften, die UnseUgkeit des Ungerechten 
zu betonen*). Sei es doch bekannt, dass der Dichter, wenn er auf 
der Muse DreifusB sitze, seiner Biruie nicht mächtig (pfjx su^/joju) sei 
und -vvie eine Quelle das (von der Gottheit) über ihn Konnnende 
wiUig ausströmen lasse und, da seine Kunst in der Nachahmung 
bestehe und er oft Menschen von einander widersprechender Gtemüts- 
Verfassung darstelle, oft mit seiner eigenen Meinung im Widerspruch 
Stellendes sage, ohne das Richtige vom Falschen selbst unterscheiden 
SU können^). Daher sei es verkehrt, gamse Dichtwerke, sei es in 
Hexametern oder Trimetem oder andern Versmassen abgefasste, sei 
es solche ernsten oder konnschen Inhalts, die Kinder auswendig 
lernen su lassen oder auch das HauptsächUahste Qte^pdXaiä) auszu- 
wählen; denn Jeder von diesen Dichtem habe doch unbestreitbar 
neben vielem Schönen auch vieles dem Entgegengesetzte gesagt, so 
dass die icoXufia&ia geradezu schädlich werden könne ^). Dichter, 
welche sich /u einer Darstellung des mögüchst schönen und guten 
Lebens nicht bequemen wollten, seien als Verführer des Volkes aus 
dem Staate zu weisen^. — In einem längeren ExcHrse**) ppricht 
Plato dann noch über die Kunst als Nachahmung^), weiche Ansicht 
er hier nicht noch einmal wie in der Republik begründet, sondern 
als allgemein eingeräumt voraussetzt®). Er verlangt, dass der nach- 
bildende Künstler seinen Gegenstand nicht auf Gnmd der ^Sovij und 
^er fiij dhfj^^q d6$a suche, sondern dass das Kriterinm seiner Wahl 
das Schöne'^ sei, dessen Verkennung für die Dichter, die doch in 
ihrer Kunst den Musen nachstünden (fpaolmipooQ 6hai\ zumal für die 
göttlicher Begeisterung entbehrenden ima^vat djtdptixafot leicht sd'*). 



•) 658 E ff.; Tgl. 700 £ ff. (Uber die Verwilderung der Kunst in Athen; 

Theatokratie). 

«) 660 A. - »j 662 Bf. — *) 719 C; 801 A ff. 
«) 810E-811B. 

*) 817. — Eigentflmlich ist freilich den Gesetzen die Ansicht, dass das 
kanrikierende Lnst^el (mit einigen Oaatelen) als Erziehungsmittel zugelassen 
wird 816 Bf.; TgL «brigens sdion Bep. 896 A if . — *) 667 0 ff. 

*) 668 f. - 1») Das y.alov als Olgekt nnd BegulatiT der Kunst Oberhaupt 
auch Rep. 401 C. - 669Cf. 
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(Im 80 durchgebildeter müflsen daher die ^ncat 8m, wenn es sich 
tun BeurteUung des Schönen selbst und den eneichbaren und 
erreichten Grad seiner NachbUdung in Wort, Qesang und Rhythmus 
handelt^); ja, die aueführenden Künstler selbst werden bei richtiger 

Vorbildung in der Einsicht des zur Darstellung Geeigneten den 
Dichtern überlegen nein^). 

(Telegentlich der Erwähnung von Auswüchsen der Bacchusf eiern 
streift der Philosoph auch die unwürdigen ITberlieferungen über die 
Götter, die eich natürlich vornehmlich bei den Dichtem finden, auch 
hier mit Rücksicht auf die erschöpfenden Darlegungen der Hepublik 
sich mit einer kurzen Abweisung begnügend'). 



m 

TaBta fAv äpa ftd-ftq diaueueuxofjLtv — es erübrigt noch ein zu- 
SftTTi m enfassender Rückblick. Schmelzer hat — nach dem Vorgange 
von Steinhart*) — in seiner Ausgabe wieder mit ^Nachdruck den 
Standpunkt yertreten, dass Flatos herbe Beurteilung Homers und 
der Dichter überhaupt auf ihre Verwendung im Jugenduntenichte 
KU beschränken sei*); er hat sich unter anderem daxu des treffenden 
Vergleichs bedient, dass wir Kindern ja auch aus gewissen Gründen 
nicht die Bibel, sondern biblische Geschichten in die Hand gäben. 
Für diesen Standpunkt nun Bprechen folgende Beobachtungen : 1) An 
mehr als dreissig Stellen der Republik weist der Philosoph aus- 
drücklich darauf hin, dasß er die Erziehung der Jugend, der künf- 
tigen füXaxsQ {üTpattmxatf duopshc) im Auge liabe*); 2) öfter ])ctont 
er, dasB es eich um eine xiyvofiiuT^ oder olxc^o/dvrj TzShq handle''); 
3) nicht selten stellt er einen Unterschied zwischen den jungen, 
weichen, unwissenden Seelen und den älteren, kräftig gegen äussere 
Eindrücke reagierenden, wissenden Staatsbürgern auf, denen der 
Dichter weniger gefährlich und ungefiüirlich sei oder gar b^eifliches 
Eigöteen verschaffe^; 4) an nicht wenigen Stellen rühmt er den 



1) eeSAf. — «) 670 E. — ») 672B. 
^ Einl. sur Rep. p. 168. 

^ Vgl. besonders vm. 8. Kap. des 3. und zum 1. des 10. Buolies. 

«) z. B. 365 A; 37ßC; 376EflF.; 378A, C, B; 881E; 886A; 8870; 388A; 
398B. - z. B. 369 A; 403 B; 592 A; 595 A. 

•) 2. B. 596B; 606B; 378A, J>; 387B; 601B; 607C, D. 
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Diditer mit ausdrücklichen Worten oder setzt doch seine Autorität 
Btillschweigend voraus'). 

Das so bedingte Urteil Platos über Homer und die Poesie scheint 
nun noch gestützt werden zu können durch folgende Bemerkungen: 
1) Künstler und Dichter werden überhaupt im Staate zugelassen; 
Fic müssen sich freilich gefallen lassen, dass ihre Erzeugnisse auf 
die näher erörterten vjjzot hin geprüft und unter Uni.ständcn ver- 
Avorfen werden^); 2) Hymnen und Enkomien, überhaupt aber die 
dnhjrambisehe Poepie werden im Staate gewünscht; die religiöse 
Lyrik alR erzieldieh besonderb gepriesen^); 3) nieiit nur in den Ge- 
i-c'tzen*\ sondern auch pehon im Staate wird die darsteDende i komische) 
Poesie in einem gewissen Umfange erlaubt^); 4) selbst die so hart 
verurteilten Schilderungen Homers von der Unterwelt ii. ä. werdr-n 
als für gewisse Zwecke verwendbar angesehen*); 5) endlich die in 
unserem fünften Abschnitt wiedelgegebenen Äusserungen ans an- 
deren FlatoniscKen Schriften, zu denen man noch die feine Bemer- 
kung am Schlüsse des Symposion*") stellen möge, daneben dius 
wiederholte Eingeständnis des Philosophen, auch unter dem Banne 
Homers zu stehen — scheinen hinlänglich zu bezeugen, dass auch 
Plato weit entfernt war, den Wert der Poesie zu verkamen und ihre 
Bedeutung für die Ethik zumal zu unterschätzen. 

Al)er doch müssen wir noch einmal den Acker ablesen: viel- 
leicht, dass wir aus Hahn nm Halm noch eine Garl)e anderer Be- 
.schaffeuheit zu binden vermögen. ^Vir glauben au8 niclit gleich- 
giltigen Bemerkungen Piatos in der Ptepublik und den Gesetzen so- 
wohl als in den andern erwähnten Schriften Gründe für die Ansicht 
derjenigen herleiten zu sollen, welche, wie zuletzt Duruy*), in unsfflrm 
Philosophen einen Gegner der Poesie und Poeten zu finden ver- 
meinen. 



•) z. B. ;i83A; 605 C, D; 607A; 59ßBf.; 468 Cfl. 
«) 401 B ff.: GOSS. 656 C; 801 C, D. 

») Rep. 4C8D; 607 A; Phädr. 245 A; Gess. 2. und 7. Buch; vgl. Rep. 695A, 
wo Iwsonders die Poesie oar^ ßißr^nrr^ aus dem Staate gewiesen wird, und 898A. 
*) 81ßDf. — •) S86C, "D [At^Spa xm fi^o ^ o n pe^ muMq x^)- 
*) 3870 ^AJIff ti mit StaUbanms und Schmelsers Amn.). 
S83D (vgl. Zellcr 113 p. 798 Anm, 3). 

Revue d. d. M. 188*-\ 1' mai p. 57 : la cit6 ferniöe aux poetes dramar 
tiqußs, a Sophocle, ä Ijschyle, a Hesiode, m&me a Homere u. s. w. Vgl, Btem* 
hart« Einleitung zur £ep. p. 258. 
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Die von Plate an den Dichtem geübte Kritik bewegt sich, wie 
wir oben gesehen haben, nach zwei Richtungen: sie ist eine religione- 
phüoBophische und eine erkenntnistheoretiBche. Die Mängel, welche 
er nach jener Seite hin bei Homer z. B. aufdeckt^ scheinen ihm doch 
so bedeutend zu sein, dass er 1) ihn einen dutn^wQ ä/iopTäimv mpl 
wbc ^€o6s zu nennen keinen Anstand nimmt ^); 2) ihn ausdrücklich 
ab? nicht nur zotg viotg, sondern auch [den Weibern^) iirulj Älteren 
{zpeoß'jzd/jocQ^^ dvdpdmv) schädlich bezeichnet; 3) die bezüglichen 
Stellen als so wenig oma imd dXr^ti^*) erachtet, djiss es nicht ^i/itg 
sei, ihm Eintritt in den Staat zu gestatten'); könnten doch jene 
Mythen, selbst wenn sie wahr wären, Unheil anstiften^). 

Nicht minder entschiedener Ausdrücke bedient Bich der Phüofloph 
nicht nur in den im fünften Abschnitt angezogenen Stellen, sondern 
selbst in der Republik, um auf Grund seiner £«rkenntnistheorie die 
Dichter und ihre Kunst zu discreditieren. Dort sowohl als hier 
heisst es, dass sie weit von der Wahrheit entfernt blieben^, kdn 
nützliches und nennenswertes Wissen habend, keine Unterscheidungs- 
kraft des miw^p6v und '/pyjar^v beBitzen*), dass auch Homer nur ein 
/jupTjrrjg sMXanf dpsrijQ^^) und darum nicht im stände sei, die Men- 
schen zu erziehen*^) und ihnen zur flper^ zu yerhelfen'*), und da498 
sie desshalb nur der kritiklosen Menge zu imponieren ver- 
mögen 

Versuchen wir nmi, au» diesem Ge\^in• der vor uns vorüber- 
gezogenen Platoiiibchen Gedanken die wahre Meinung des Philosophen 
zu entwickeba. In dem Masse, wie die von früheren Philosophen 
überkommenen Vorstellungen über Wesen und Walten der Gottheit 
sich im Lichte Platonischen Denkens mehr und mehr klärten imd 
fast bis zu christlicher Reinheit erhoben, mussten auch Piatos 
Bedenken und Antipathie gegen den Volksglauben und die Dichter 
als dessen Schöpfer und Vertreter wachsen. Er musste innerhalb 
seines Idealstaates zumal, der die höchste Sittlichkeit im Menschen 
und in menschlichen VerhaltnisBen erstrebte, jeder Möglichkeit vor- 

») 379 B. — «) 381E; vgl. 398 E. 

') 380 B : 387 B: 389 E u/vwi w äp^ovre^ ; vgl. auch das oit^k rot^ dtäaaxdlot^ 
383 C und ähniicli das oudk 378 A. 

4) SeiE. ^ B) 898Ai vgl. 595A. — •) 878A. — ^ 699 A o. S. 
^ 899 CC und die Stellen ans Mönon, Apdogie und Jon. 
•) ib., 686Df. - 600E u. 0. — GOOC. — i>) 600D. 
») 699 A; eoeS; Gees. e68Bff. 
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beugen, an der Richtigkeit himmlischen Vorbildes, der höchsten 
aller Ideen, des mit der Gottheit identischen absolut Eiinen und 
Wahren und Guten, das auch notwendig Quelle alles Wahren und 
Guten sein muas, zu rütteln und zu zweifeln. Den Ideen als dem 
wahren Sein steht die Welt der Erscheinungen als das Unvollkommene, 
Böse, als das Nichtsein gegenüber, dessen DaxsteUung kdnen philo- 
sophiechen imd ethischen Wert hat, besonders in einem Staate, in dem 
die Könige Philosophen und die Plülosophen Könige 8ind *) und in dem 
die Beherrschten zur <Tü)(ppoa6\frjy jener Harmonie der Seele niK h innen 
und des Lebens nach aussen, kommen wollen, die auf der Erkenntnis 
und irdischen Verwirklichung jener höchsten Idee beruht. Indem die 
Dichtkunst diese entstellt und getrübt den Hörern bietet und zugleicli 
diu'ch Vorführung der ganzen Spiele der mannigfaltigen menschUdiien 
Gemütsbewegungen in poetischem 0( wände die Hörer gefangen ninmit 
tmd aus dem Beehschen Gleichgewichte drängt, wirkt sie femer 
hemmend auf die Bildung des im Philebus geforderten Seelenzustandes 
der reinen Lust^ die aus Erkenntnis der Wahrheit und Tugendübung 
hervorgeht. Dazu kommt, dass die unter Aufhebung des normalen 
Seelenzustandes statthabende poetische Produktion von der Wahrheit 
zu weit entfernt ist, als dass sie für die grossen Zwecke des philo- 
sophischen Staates fruchtbar werden könnte: der irdische Handwerker 
ist ein zuverlässigerer Naehbildner der Ideen des göttlichen Demiurgen, 
als der jenem nachbildende Dichter. Dabei ist nun freilicli nicht 
ausgepehloi^sen, dass aueii der Dieliter vermöge seiner auf der hhouaatq 
beruhenden dXr^f^etc Soqai Richtiges und Treibendes sage, ja dass er 
es in sehönen und unser Wohlgefallen erregenden Worten sage — 
aber als trübe Quelle zufälliger W'alu-heiten hat er in einem ganz auf 
dem Wissen des Guten sich aufbauenden Staats- und Seelenleben 
keinen Anspruch auf Gehör. Diesen Standpunkt hat Plato bei allen 
Zugeständnissen, die er in den Gesetzen den gebieterischen Forderung^ 
der Wirklichkeit und Müglichkeit sich zu machen entschloss, im 
Grunde auch dort festgehalten, ganz abgesehen davon, dass die unter 
dem Einfluss der athenischen Theatokratie stehende neuere Komödie 
ihn an der ErziehungsfShigk^t wenigstens dieser mimetischen Poesie 
Yerzweifeln lass^ musste. 

Plato hätte freiUch kein Grieche, hätte vor allem kein Dichter 
von einziger Begabung sein müssen, wenn üm die einfache Grösse 

>) Bep. 478 D. 
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eines Homer, einee Aeschylos und Sophokles nicht auch bestrickt 
hätte. Bedient er eich doch an den BchÖnsten und ta^einnigsten 
Stellen Beiner Werke zur Vermittelung semer Weisheit des Rüfitzeuges 
eben jener Männer, denen seine auf dem Grunde seiner philosophischen 
Überzeugung erwachsene Ansicht gleiche Rechte und Fähigkeiten mit 
dem Weisen, an der Erziehung seiner Staatsbürger zu arbeiten, versagte. 

Ob nun Plato — wie das Schmelzer aus ihm herauslesen will') 
— von dem Horazisehen ])rode88e und delectare nur das letztere der 
Pomc* aJn itroigenstc Aiüpibo zuzuweisen beabsichtig::! liat, lassen Avir, 
wenngleich uns Zwtiifel an der Richtigkeit des Satzes aufgestiegen 
yind^), im lünbhck auf unser Thema dahingestellt; so viel ist un- 
verkennbar, dass nach des I'hiloRophen Ansicht für eine suvo/ioufiivi^ 
zoXtQ^) die Poesie noch nicht einmal ihre Nützlichkeit, viel weniger 
ihre Notwendigkeit nachgewiesen hat. 

Soll nmi solcher Widerspruch das Ergebnis un?<erer Ausfühnmgen 
bleiben? Wir müssten Bed^oiken tragen, uns bei ihm zu beruhigen, 
wenn nicht Plato selbst ihn verschiedentlich in unzweideutigen 
Äusserungen anerkannt hatte. Oder sind seine wiederholten Ver- 
sicherungen, daas er Homer nur widerwillig angreife, dass er dem 
Zauber seiner Worte unterliege, dass aber die angestellte Untersuchung 
ihn zu den auch unliebsamen Folgerangen führe sind solche Stellen 
anders zu deuten als auf jenen inneren Kampf menschlicher Neigung 
imd philofsophischer Überzeugung, dem auch so erlauchte Geister 
nicht entgehen, und den dann kleine Leute benutzen, um den 
Menschen fxlcr das System zu verdächtigen und zu bekritteln V 

Merkwürdig ist es ja immerhin, dasB gerade der lui( hgeti[»aniiie 
Idealismus des Dichter-Philosophen der Poesie und der Kunst über- 
haupt auch innerhalb seines Systems so wenig gerecht werden konnte, 
dass er nicht einmal ihr eigentliches Organ, die Phantasie, einer 
näheren Betrachtung gewürdigt hat — doch es sollte hier nicht 
unsere Aufgabe sein, an PJato Kritik zu üben, sondern nur, ihn zu 
erklären. 

•) zu X. 4. - ») vgl. z. B. 607 D, — ti07 C. - «) mD; 399 E; 607 B 
und besonücrs 608 B. 

E. (irünwald. 



Digitized by Google 



Inhalt 



SM» 

G. Sehalze, Bericht Uber das Königlidie Französische Gymnasium in 
den Jahren 1689—1889. 



B. Gessner, Das Vorbfld des Don Quijote 1 

G. Arendt, Die üirichlet'schu Lösung des allgemeinea Problems der Be- 
wegung elastischer Flüssigkeiten 49 

O. Weissenfeis, De Platonicae et Stoicae doctrinae affioitate .... 81 

Q. Rothe, Die Bedeutung der Wiederholnngen fflr die Homerische Fiage 121 

B. Weber, Lea Manifestes litfcdraires de Victor Hugo 1B9 

E. Grllnwald, Die Dichter, insbesondere Homer, im Platonischen Staat 1^ 



Digitized by Google 












f ^ "4? 

-^♦••^••^ 

^ «i> *±» *iß \ 

» »4* «4* « 

^.^.^.^ 

f ^1/ *tf 

-^»^ • • • 

^ ^1^ * 4^ ^ 

: ^i: ^ 




^ ^ 








